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VIERTES BUCH







LIEBE*R LESER*IN,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Hinweise darauf findet ihr hinten im Buch.

Achtung: Hinweise führen zu Spoilern.

Gehe beim Lesen achtsam mit dir um.

Folgende nützliche Hinweise findet ihr darüber hinaus ebenfalls am Ende des Buches:

Glossar, Personenregister

Playlist

1. Never Say Never - The Fray

2. I Don‘t Want to Change You - Damien Rice

3. The Fighter - Black Widow

4. Shooting Star - in the Woods - Rival Sons

5. The Last Man on Earth - Wolf Alice

6. Love You When You’re Gone - Daya

7. The Dark of You - Breaking Benjamin

8. Find an Island - BENEE

9. Riverbed (feat. Birdy) - Matt Ryder, Birdy

10. Pain - Three Days Grace

11. Call Me When You’re Sober - Evenescence

12. Without You - Breaking Benjamin

13. Reckoning - Smash Into Pieces

14. The Rain - Smash Into Pieces

15. Break My Broken Heart - Winona Oak

16. Riverside - Agnes Obel

17. O Holy Night - Ellie Goulding

18. Hurricane - MS MR


Stimmen in der Dunkelheit 

Cale

Gefangen in Kälte und Ewigkeit.

Das Monster verharrte einsam und ruhelos in der Finsternis. So sollte es sein. Hier war es gut aufgehoben.

Und mein Licht … war fort.

»Cale.«

Der vertraute Klang einer Stimme erreichte mein Innerstes. Schwer atmend sank ich zu Boden, schüttelte den Kopf und steckte ihn zwischen die Knie. Gewaltsam presste ich die Augen zusammen und hielt mir die Ohren zu, in der Hoffnung die Stimme zu vertreiben. Die Einsamkeit machte mich verrückt. Das war nicht sie. Konnte nicht sie sein…

»C A L E. Erwache.«

Mühsam löste ich meine Hände, richtete den Kopf auf und sah Dunkelheit. Sicher war auch die Stimme nur eine Einbildung. Ein Streich, der mich aus der Ruhe brachte, meine Schwäche ausnutze, um mich zu quälen. Das durfte ich nicht zulassen.

Die Schwärze umhüllte mich, umschlang meinen Geist und sperrte mich ein.

»Erwache!«

Vorsichtig drückte ich die Knie durch. »Verschwinde, Dämon! Lass mich in Ruhe!« Meine Finger zitterten und ich biss mir schmerzvoll auf die Unterlippe.

»Ich befehle dir: Erwache!«

Trotz der Dunkelheit gelang es mir die Konturen meiner Finger zu betrachten. Sie flossen ineinander, bewegten sich wie verschwommene Trugbilder. Mit einem Mal zog eine unsichtbare Kraft an mir und erschrocken blickte ich auf. Ein heller Funke drang an meine Augen.

Weit entfernt und so strahlend wie das Aufblitzen eines Sonnenaufgangs.

Mein Herz schlug schneller. Mit bebender Brust wagte ich es, einen Fuß vor den anderen zu setzen, mich von der Kraft vorantreiben zu lassen.

Der Funke wurde greller und ich blinzelte mehrmals. Den freien Arm streckte ich aus, trat näher. Wärme erreichte meine Finger und neugierig spähte ich dazwischen. Zwei Hände traten aus dem Licht, die nach mir griffen.

✽✽✽

Eine Erschütterung durchfuhr meinen Körper, brannte sich in meine Muskeln. Entsetzt verharrte ich und starrte in ein Augenpaar. Grün und Blau. »Nell.«

»Cale, hör mir zu. Du bist in Worla-Town, in der Festung der Sarsla. Ich habe drei Tage gebraucht, um den Befehl zu lösen, dich zu wecken. Wie geht es dir?« Ihre Stimme erreichte meine Ohren, aber war sie es wirklich? Das Trugbild verschwamm nicht und ich traute mich, die Hand danach auszustrecken. Nell war so nah, dass ich sie berühren konnte.

Mit einem Lächeln beugte ich mich zu ihr. Da sammelte sich ein gleißender Schmerz in meinem Kopf, explodierte hinter meinen Augenlidern und warf mich zurück auf die Matratze.

Ich schrie, fasste mir an die Schläfen und ertrug die pulsierenden Krämpfe, die meinen gesamten Körper beutelten.

Adrenalin strömte durch meine Adern und mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte ich einen weiteren Schrei.

Meine Lider waren nur halb geöffnet, als unsere Blicke sich erneut trafen. Vielleicht ein letztes Mal, da ich das Gefühl hatte, mein Kopf würde platzen. Tränen benetzten ihre Wangen und ich sah weg. So sollte sie mich nicht sehen.

»Der Chip, er ist …«, krächzte ich und konnte den Satz kaum aussprechen, da erfasste mich eine weitere Welle des Schmerzes.

»… er ist aktiv«, beendete sie meinen Satz, was mir Erleichterung verschaffte, denn zum Sprechen war ich kaum mehr in der Lage.

Ihre Fingerspitzen berührten mein Oberarm, fuhren über den Bizeps und verharrten an der Stelle. Ein Gefühl von Glück brach meine Selbstbeherrschung, woraufhin die nächste Welle – ein gefühlter Tritt in die Weichteile – zuschlug. Frustriert schob ich ihre Hand von mir weg und schüttelte den Kopf. Meine Muskeln waren so verspannt, dass ich mich kaum rühren konnte.

»Leonard!«, rief sie mit zittriger Stimme. Trotz der Schmerzen sah ich die Tränen in ihren Augen.

Der Drang, sie zu trösten, lösten einen weiteren Impuls in mir aus, sodass ich gezwungen war, mich auf den Rücken zu legen, die Augen zu schließen und nach Luft zu ringen.

Sie schluchzte, wimmerte. »Es tut mir leid, Cale. Es tut mir so schrecklich leid. Ich habe dich enttäuscht.«

Schrill quietschten die Scharniere der Tür, jemand betrat den Raum. Ein T-Projekt, ich konnte es spüren. Leonard.

Mir fehlte die Kraft, ihn anzusehen. Die Qualen hatten mich fest im Griff und ich bemühte mich, regelmäßig zu atmen.

»Ich bringe sie weg.« Leonards Stimme war leise und wie ein Segen zwischen Schmerz, Angst und Hoffnungslosigkeit. Es war das erste Mal, dass ich mich freute, diesen liebestollen Kerl in meiner Nähe zu haben.

Obwohl sich alles in mir sträubte, sie gehen zu lassen – vor allem mit ihm – nickte ich.

Die Matratze bewegte sich. Mein Kopf auch. Ich sah ihnen nach. Ihr schluchzendes Gesicht lag versteckt hinter seiner Schulter. Entschlossen sah er mich an. Damals hatte ich ihn darum gebeten, bei ihr zu bleiben, weil ich es nicht konnte. Der Chip würde Nelly und mich trennen – für immer. Meine Vision war eingetroffen.

Aber warum trug er sie auf seinen Armen? Was war ihr zugestoßen? Sorge keimte in mir auf und erneut explodierte etwas hinter meinen Augenlidern. Mit geballten Fäusten drückte ich den Hinterkopf in das Kissen. Tiefer Zorn schnürte mir die Kehle zu.

Der Chip war aktiv und ich wusste, was dies zu bedeuten hatte. Gefühle wie Hass, Wut und Zorn waren in Ordnung. Sorge, Liebe, Mitgefühl mussten weggesperrt werden.

Sekunden, nachdem sie den Raum verlassen hatten, verebbte der Schmerz, aber ich fühlte mich nicht besser.

✽✽✽

Seit einer Woche war ich nun schon in diesem Zimmer. Elena hatte mich zwar über das Notwendigstes informiert, aber oft war ich allein. Nicht, weil die anderen es wollten, sondern weil ich sie darum gebeten hatte. Weniger Eindrücke bedeuteten weniger Angriffsfläche. Ich musste mich dazu zwingen, auf dieselbe Weise zu denken wie früher.

Freier Wille und aktiver Chip. Eine beschissene Kombination. Tagein, tagaus schloss ich meine Gefühle in mir ein. Hinter großen Mauern aus Stahl und Beton, um dem Implantat in meinem Gehirn nicht die Möglichkeit zu geben, alles Menschliche in mir zu betäuben.

Nell, deine Mühe war vergebens. Alles, was du mir beigebracht hast, ist weg. Eingesperrt – für immer.

Inzwischen war sie in der Lage, ihr störrisches Band zurückzuhalten, was mich aufatmen ließ. Dieses unaufhaltsame Prickeln, Ziehen und Zerren an meiner Mauer wäre nicht hilfreich gewesen.

Anfangs hatte ich es als störend empfunden, später hatte ich kaum mehr ohne diese Verbindung zu ihr auskommen können. Es war bereits zu einer Sucht geworden. Der Entzug setzte mir zu und erschwerte es mir, mit meiner Situation umzugehen. Er ließ mich zittern, fiebern, beben.

Tage vergingen, in denen ich vor Schmerzen schrie. Der Hass half mir, die aufkommenden Emotionen einzuschließen.

Kurz sah ich mich in meinem Zimmer um. Den Schreibtisch hatte ich gegen die Wand geschleudert, ein zertrümmerter Stuhl lag daneben. Die Schranktüren waren aus den Angeln gerissen. An den Wänden konnte ich die blutigen Abdrücke meiner Fingerknöchel zählen. In all der Zeit kam mir niemand in die Quere, denn jeder hier wusste: Dies war mein Kampf.

Verzweiflung erfasste mich. Der Chip war ein Teil von mir und das würde er bleiben. Nelly war alles, das es zu überwinden galt, um wieder die Kontrolle zu erlangen. Und das war schwer, sehr schwer. Ohne meine Selbstheilungskraft wäre ich längst gestorben. Jeder wäre gestorben. Jeder, außer mir. Ich Glückspilz…

Eine Woche unerträglicher Qualen.

Eine Woche Kummer, Schmerz, Leid und Trauer.

Eine Woche einsamer Abschied – viel zu wenig Zeit. Dafür würde es Jahrhunderte benötigen.

Inzwischen kam in mir das Gefühl auf, dass meine Fähigkeit, die Zukunft zu sehen, einen Narren an mir gefressen hatte. Sie zeigte mir Dinge, Bilder – aber niemals alles. Im Grunde wusste ich nichts und konnte nur ahnen, was passieren würde. Doch einiges war äußerst klar zu erkennen.

Lora, Susan und Arton waren tot. Die Insel war angegriffen worden und der Widerstand zerstreut. Die meisten waren in die Tenebris Station 24 nach Nashville geflüchtet. Nells Heimatstation. Sie hofften, bangten und warteten auf Rettung. Es war meine Schuld. Ich hätte ahnen müssen, dass Lukas Schläfer erschaffen hatte, um Feinde gezielt zu täuschen. Wir waren ihm in die Falle gelaufen.

Das quietschende Geräusch der Türscharniere ließ mich auffahren.

Glatze betrat das Zimmer.

Er blickte auf, sah, dass ich wach war und lief auf mich zu. In der Mitte des Raumes blieb er stehen. Die Tür fiel geräuschvoll zu.

Der großgewachsene Söldner trug seine selbst hergestellte Schutzausrüstung. Sie war voller Beulen und unterhalb der Brust fehlte ein Stück der Panzerung.

Ich sah ihm regungslos entgegen. Dieser Besuch war sein erster.

Mit einem beherrschten Gesichtsausdruck, der keine Gefühle zuließ, verschränkte er die Arme vor der Brust. Blicke aus schmalen Augen wanderten über meinen Körper, der ausgestreckt auf der Matratze lag.

»Wenigstes das Bett hast du ganz gelassen«, murrte er und nickte. »Wann bist du bereit, das Zimmer zu verlassen und ihr gegenüberzutreten?«

»Nell ist ein Problem«, erklärte ich mit festem Ton.

Er neigte langsam den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. »Nell braucht deine Hilfe. Sie kann nicht laufen, Cale. Ihre Wirbelsäule ist gebrochen. Schaffst du es, sie zu heilen, ohne dabei tot umzufallen …«, mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sich um, »oder etwas neben ihrem Kopf zu zertrümmern?«

Ich setzte mich aufrecht hin, schwang meine Beine von der Matratze und drückte die Knie durch. Nell war verletzt… Wie war das geschehen? Ich bemühte mich, die Sorgen zu verdrängen, um dem Chip zu entgehen. Sie brauchte mich, ich musste es einfach schaffen.

Ich sah zu Jay-Jay auf. Der Hüne war fast zwei Köpfe größer als ich. Gestört hatte mich das nie, ich empfand es aber als nervig, ständig aufblicken zu müssen. »Ich werde es überleben. Sie auch. Die Möbel …«, meine Augen hefteten sich auf die Überreste, »… vielleicht nicht. Sag mir, wo ich sie finde.« Ich hatte die Verbindung zu ihr getrennt und meinen Radar ignoriert. So war es einfacher für mich.

Nachdenklich sah Jay-Jay zur Seite. Vermutlich wägte er gerade ab, ob er mich in ihre Nähe lassen konnte. Nachdem, wie es hier aussah, und nach all den Schreien, die in den letzten Tagen aus diesem Zimmer gedrungen waren, konnte ich sein anhaltendes Zögern nachvollziehen. Seine Sorge jedoch ließ mich kalt. Nell würde ich kein Haar krümmen. Für mehr war kein Platz, sonst würde der Schmerz kommen.

»Du musst den Flur entlang, zwei Zimmer weiter.« Der Söldner trommelte ungeduldig mit dem Zeigefinger gegen seinen Bizeps. Ich folgte den rhythmischen Bewegungen mit meinen Augen.

»Morgen früh werde ich sie aufsuchen und hör endlich auf, so ein Gesicht zu ziehen. Mein Wille gehört mir. Sie muss sich nicht vor mir fürchten.«

Er sah mich ernst an, seine Augenbrauen sanken grimmig nach unten und verstärkten den Ausdruck. Er hatte diesen typischen Nell-Beschützer-Blick, den auch Ward vorwies. »In Ordnung. Ich werde es ihr sagen. Aber eins musst du wissen: Falls ihr etwas zustößt, mach ich dich platt wie eine Flunder. Ich bin dem nostalgischen Hulk wochenlang hinterhergedackelt, mit einem Narzisstischen-Mutanten-Romeo komme ich auch zurecht«, brummte er mit tiefer Stimme.

Meine Finger zuckten. »Leonard wird ihr mit Sicherheit helfen, auf andere Gedanken zu kommen. So habe ich es mir für sie gewünscht.«

Der Hüne schüttelte entgeistert den Kopf. »Du glaubst, den perfekten Plan für sie zu haben, aber Leonard wird sie nicht aus ihrem Schmerz retten.«

»Sie wird es aber besser verkraften«, widersprach ich ihm.

Der Riese drehte sich um und lief zur Tür, die er sogleich aufschwang. Frische Luft drang in das stickige Zimmer und strich über meine Haut. Im Rahmen stehend drehte er sich um. »Du warst nicht lange genug verliebt, um das verstehen zu können.«

Ich wusste, er sprach aus Erfahrung und von einem Leid, das ihm selbst widerfahren war.

Erschöpft schloss ich die Augen, nachdem Jay-Jay gegangen war.

✽✽✽

Lukas stand vor mir. Lodernde Flammen schossen hinter ihm in die Höhe. Glühende Funken stoben in die Luft und verbrannten alles, was zwischen ihnen und mir lag.

Seine Gliedmaßen waren verlängert und schleiften quer über den Boden. Rauchschwaden hüllten ihn ein, verschluckten seine Konturen. Er hob den Arm. In seiner geschlossenen Faust lag ein kleiner, schwarzer Gegenstand. Ein dämonisches Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus. Die Flammen schossen noch höher und mit einem Mal spürte ich die heiße, brennende Luft überall auf meiner Haut. Dunkelheit schloss mich ein. Atemzüge, die über meinen Hals strichen … Ich war nicht allein.

Wild atmend öffnete ich die Augen. Schweiß rann über meine pulsierenden Schläfen. Mein Herz raste. Das war kein Traum, sondern eine Vision der Zukunft gewesen.

Entgeistert schüttelte ich den Kopf und rieb mir über das Gesicht, um wieder im Hier und Jetzt anzukommen. Das Zimmer trieb mich langsam in den Wahnsinn. Ich hatte das Gefühl, die Wände würden wackeln und sich auf mich zu bewegen. Mit rasendem Puls schlug ich die Decke beiseite und sie fiel raschelnd zu Boden.

So schnell ich konnte, schlüpfte ich in ein Shirt und eine grüne Hose. Worla-Kleidung. Gerade war mir egal, ob ich wie ein Kobold aussah – ich musste hier raus.

Ohne auf die quietschenden Scharniere zu achten, öffnete ich die Tür.

Im Gang war es dunkel. Jay-Jay saß auf einem Stuhl neben dem Eingang und schnarchte. Sein Hinterkopf ruhte an der Wand, der Mund stand offen. Ein herrlicher Anblick.

Sie bewachten mich, trauten mir nicht. Aber das hätte ich an ihrer Stelle wohl auch nicht. Vorsichtig spähte ich in den Korridor. Zwei Türen weiter befand sich Nells Zimmer. So hatte es mir der Riese gesagt. Mit Sicherheit lag sie in ihrem Bett und schlief. Nein!

Den Gedanken, zu ihr zu gehen, verdrängte ich sogleich. Was ich brauchte, war frische Luft. Also lief ich voran, ohne mich umzudrehen.

Die Flure waren lang, schmucklos und interessierten mich nicht. Jemand kam mir entgegen. Ich rempelte ihn an und lief weiter. Bald fand ich eine Treppe, nahm immer zwei Stufen auf einmal und entdeckte wenige Sekunden später den Ausgang.

Da stellte sich mir eine Sarsla-Wache in den Weg. Mit einer schnellen Drehung und einem gezielten Schlag in seine Halsbeuge schickte ich den Mann ins Land der Träume. Diese Aktion würde vielleicht Folgen haben, aber im Augenblick war es mir egal. Ich musste raus und hatte keine Lust auf Erklärungen. So schnell ich konnte, öffnete ich das Tor und spurtete los, hinein in die Stadt.

Schritte folgten mir. Ich rannte schneller. Das Brennen in meinen Muskeln entspannte mich.

Wenige Meter vor mir ragte ein Baum in die Höhe. Ich nahm Anlauf und sprang, umschlang mit den Fingern einen breiten Ast und zog mich mühelos hinauf. Behände kletterte ich weiter. Oben angekommen ließ ich mich auf das Dach eines Hauses, das neben dem Baum stand, fallen und balancierte bis zum Ende. Vorsichtig sprang ich in die menschenleere Gasse hinunter.

Im Wohngebiet suchte ich Schutz vor den Sarsla, die mich vermutlich verfolgten. Die Torfhäuser ließ ich zurück. Vor einem Gerüst, das um ein Gebäude herum aufgestellt war, blieb ich stehen, ignorierte den langweiligen Aufzug und kletterte von Stange zu Stange, bis ich die oberste Plattform erreicht hatte. Dort blieb ich stehen und genoss den kalten Abendwind, der durch meine Haare strich, mich frösteln ließ und mir für einen Augenblick das Gefühl von Freiheit schenkte. Seit langem hatte ich endlich einmal wieder das Gefühl, frei atmen zu können. Erleichtert hob ich meinen Blick gen Himmel.

Nur einige Wolken schoben sich vor die leuchtenden Punkte der Sterne, raubten ihr Licht und gaben es alsbald wieder frei.

Meine Gefühle für Nelly zu zügeln, würde schwer werden. Aber die schlimmsten Qualen waren ausgestanden, so hoffte ich. Ich hatte diese Woche gebraucht, um den Impuls zu erkennen, den der Chip als Warnung durch meine Nervenenden schickte. Der Weg war das Ziel, und mein Ziel war es, die Menschheit von einem Tyrannen zu befreien. Lukas musste gestoppt werden. Nichts weiter war mehr wichtig.


Der Rat 




Nelly

»Zieh keine Schnute, sie merken, wenn man Schwäche zeigt«, entgegnete Elena mit einem nervösen Zucken ihrer Mundwinkel.

In dem Raum war es heiß, stickig und es gab keine Fenster. »Wie lange müssen wir warten? Sind die Clans nicht bereits in der Festung? Ich dachte, Ricks hätte das Treffen seit Tagen organisiert?«, jammerte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

Mit einem lauten Seufzen setzte sich Jay-Jay, der gerade hereingekommen war, neben mich. »Ein bisschen Abwechslung tut dir gut«, witzelte er und klopfte mir kameradschaftlich auf die Schulter.

Seit es Cale so schlecht ging, hatte ich mein Zimmer kaum verlassen. Ständig dachte ich an ihn. Seine Schreie konnte ich mitanhören, auch die dumpfen Schläge gegen die Wände. Er musste furchtbar gelitten haben. Ich teilte seinen Schmerz. Mit jeder Faser meines Körpers.

Zwar hatte der Hüne mir innerhalb weniger Tage einen Rollstuhl organisiert, dennoch trübten die mitleidigen Blicke der anderen zusätzlich meine Stimmung. Kurz sah ich auf. Leonard lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, nachdenklich fixierten seine Augen meine Beine.

»Diese Abwechslung macht es nicht besser«, widersprach ich mit traurigem Ton in der Stimme.

»Auch ich will hier weg und auf dem schnellsten Weg nach Nashville reisen«, sagte Elena, seufzte, legte den Kopf schief und sah mich mitfühlend an. »Ich frage mich, wie es ihnen geht.«

Einige Menschen aus Elenas Clan waren, wie die restlichen Bewohner der Insel, nach Nashville geflüchtet. Ivan und Esme hatten uns nach Worla-Town begleitet und gerade flankierten sie die Tür. Obwohl von den Sarsla keine Gefahr ausging, beschützten sie ihre Clan-Anführerin zu jeder Zeit.

»Du hattest Ricks Seele fest in den Händen. Warum hast du ihm keinen direkten Befehl erteilt? Du hättest dich zur Anführerin der Sarsla ernennen können. Die Clan-Anführer halten große Stücke auf ihn. Ricks Entscheidung würde ihre Meinung beeinflussen.« Elena kaute unruhig auf ihrer Lippe herum. »Sag mir nicht, es ging da um dein Ehrgefühl. In Zeiten wie diesen sollte man den einfachsten Weg wählen.«

Nachdenklich betrachtete ich ihre grünen Augen und kratzte mir die Schläfe. »Es ist nicht meine Art, jemanden ohne Grund vom Thron zu stürzen. Er hat die Stadt gegründet und sich den Titel verdient. Zudem war seine Kindheit wahrhaftig kein Spaziergang. Er musste mitansehen, wie sein gesamter Clan getötet wurde. Ricks` Angst vor der Welt dort draußen war so intensiv, dass er sich hier versteckt hat. Damit hat er aber vielen Menschen ein Zuhause geschenkt, ihnen Hoffnung gegeben. Dinge, für die ich ihn sehr schätze. Ich gab ihm das, was er am meisten brauchte: Mut, sich seinen Ängsten zu stellen. Dieser Wandel in ihm könnte uns von Nutzen sein. Und sollte er dennoch auf dumme Gedanken kommen, habe ich einen Trumpf, den ich ausspielen kann.«

»Und wie sieht dieser Trumpf aus?«, mischte sich Esme ein, stieß sich dabei schwungvoll von der Wand ab und trat einen Schritt auf ihre Anführerin zu. »Der Rat sollte dich zum Kriegsfürst ernennen, Elena. Zehn Clans mit unterschiedlichen Anführern werden für Unruhen sorgen. Wenigstens für den Kampf gegen die CIBUS müssen die Worla mit vereinten Kräften kämpfen.«

Ivan regte sich. »Esme hat recht.«

Meine Augen fixierten die Füchsin. Ihre ellenlangen, durchtrainierten Beine, die gestrafften Schultern. Sie wäre eine hervorragende Anführerin…

Der Paradiesvogel sah uns erschrocken an. »Das ist nicht euer Ernst? Ich bin mit meinem Clan bereits heillos überfordert, zumal ich meine Aufgabe, sie zu beschützen, nicht erfüllt habe.«

»Endlich kann ich dir mal recht geben«, brummte mein Hüne und seine Stimme hallte dabei im Raum wider. »Deine Sorgenfalten würden nur noch tiefer werden, wenn du die Führung aller übernehmen würdest.«

Jay-Jays Einspruch konterte ich mit einem leisen Knurren und nickte ihren Leibwächtern entschlossen zu. Gern wäre ich aufgestanden, um mit Elena auf Augenhöhe zu sein. »Deine Krieger haben recht, wir sollten den Rat darauf ansprechen.«

»Das ist nicht dein Ernst, Nelly. Ich kann keine Armee anführen«, schimpfte sie hektisch und wäre mir fast ins Wort gefallen.

»Wovor fürchtest du dich? Du warst ihnen stets eine gute Anführerin. Und jetzt, da Cale bei uns ist, wird er dich mithilfe der NOVUM-Soldaten unterstützen. Warst du nicht auf seiner Seite, als es für ihn hieß: alles oder nichts? Du hast ihm deine Treue geschworen, schon vergessen?«

Sie schüttelte nachdenklich den Kopf, spannte die Muskeln in ihren Armen an und ballte die Hände zu Fäusten. »Cale wird der Ratsversammlung beiwohnen und zu seinem Vorhaben Stellung nehmen«, flüsterte sie gedankenverloren.

Angst schnürte mir die Kehle zu. »Ich weiß nicht, wie wir es schaffen sollen, Lukas` Pläne zu vereiteln.«

Jay-Jays große Hand berührte meinen Oberschenkel. Erneut wurde mir bewusst, was Lora mir angetan hatte. Mir und Susan.

»Hör auf zu denken, Prinzesschen. Das lässt dein Hirn matschig werden.«

Na danke!

»Nicht jeder hier gleicht sein Gehirnschmalz mit Fett aus«, ergänzte Elena und warf ihm einen zynischen Blick zu.

Jay-Jay rümpfte zwar die Nase, ließ jedoch nicht eine Sekunde den Blick sinken.

»Lukas ist schlau und scheint keine halben Sachen zu machen«, unterbrach Leonard den beginnenden Streit der beiden Turteltäubchen. »Er wird kein Risiko eingehen, indem er Super-Soldaten in seinen Reihen aufnimmt, die ihm nicht gehorchen. Vielleicht hat er einige von ihnen aussortiert?«

Bitte was?

»Wie gefühllos bist du eigentlich, Grünauge?«, zischte Elena aufgebracht und streckte ihm die Faust entgegen.

Er zog eine Braue in die Höhe. »Wenn du mich triffst, wirst du dir deine dünnen Knochen brechen, Grünauge.«

»Aufhören!«, schimpfte ich und breitete genervt meine Arme aus. »Es reicht! Streitet nicht. Wir haben wichtigere Dinge zu klären: zuerst die Worla, dann Nashville. Konzentrieren wir uns darauf.«

Es klopfte und ich drehte meinen Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Esme machte Platz, während Ivan die Tür öffnete. Eine junge Frau mit Pferdeschwanz stand auf der Schwelle. Ihr wacher Blick traf jeden von uns. »Die Clans sind eingetroffen, ihr könnt den Saal betreten. Ricks erwartet euch vor dem Eingang.«

Entschlossen sah mich Elena an und im selben Augenblick trat Leonard an meine Seite. Wann hatte er sich von seinem Platz wegbewegt? Er beugte sich zu mir hinunter. »Tut mir leid wegen eben. Das war nicht so gemeint. Darf ich?« Mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht sah er auf den Griff des Rollstuhls.

Ich nickte. Langsam lief er hinter mich und schob mich anschließend aus dem Raum.

Die schmalen Gänge in der Festung der Sarsla waren schmucklos. Der weiche Teppichboden dämpfte unsere Schritte und das Rollen der vier Räder.

Gedankenverloren musterte ich die junge Frau, die mit langsamen Schritten vor uns herlief. Ihr wiegender Gang erinnerte mich an jemanden in meiner Heimatstation und ich versuchte, meinen Blick davon loszureißen.

Dieses Treffen war wichtig. Sollte Ricks den Plan verfolgen, die Clans zu vereinen, würde es womöglich zu einem Aufstand kommen. So hatte es Elena vorhergesagt. Wie die Clan-Anführer auf unser Vorhaben reagierten, war abzuwarten. Innerlich rechnete ich mit schallendem Gelächter und Desinteresse.

Ich zählte die Fenster, an denen wir vorbeikamen, um meine Gedanken zu beruhigen. Das Sonnenlicht erhellte den Gang und milderte meine trübe Stimmung. Wie hatte ich mein Leben lang ohne Tageslicht existieren können?

»Vanille«, flüsterte Leonard da in mein Ohr. »Ich habe deinen Duft vermisst.«

»Wenn du deine Kommentare nicht für dich behältst, lasse ich mich nicht mehr von dir schieben«, entgegnete ich schroff. Im Augenblick fühlte ich mich innerlich so leer wie nie zuvor in meinem Leben. Seit Cale diese Schmerzen durchlitt, prallten Gefühle an mir ab wie von einem Schutzschild.

Kurz herrschte Schweigen und selbst das Sonnenlicht schaffte es nicht, mich milde zu stimmen.

Leonard ließ zischend die Luft zwischen seinen Zähnen entweichen. »Er hätte dich längst heilen müssen. Ich kann nicht verstehen, weshalb er zögert. Der Kerl verfügt über Selbstheilungskräfte und könnte sich danach erholen«, murrte er vor sich hin. Leonard hatte es stets geschafft, meine Stimmung zu verbessern, aber im Augenblick gelang es selbst ihm nicht, meine Laune über den Tiefpunkt zu heben.

»Wir sind da«, trällerte die junge Frau mit dem Pferdeschwanz und dem engen Oberteil.

Erst jetzt bemerkte ich Ricks. Der drahtige Mann mit dem Kinnbärtchen stand direkt vor uns. Seine Hände waren gespreizt, die Fingerspitzen berührten sich und bildeten ein Dreieck vor seinem Körper. Mit einem sanften Lächeln auf den Lippen ließ er den Blick durch die Runde schweifen. Daraufhin schloss er kurz die Augen. Es wirkte beinahe so, als würde er meditieren. Als er sie plötzlich wieder aufschlug, sah er mich an. »Die Kalyr. Ich freue mich, dich wiederzusehen. Es sind einige Tage seit unserer letzten Begegnung vergangen. Elena hat mir berichtet, dass es dir nicht gut geht.«

Seine Augen wanderten in Richtung meiner Beine. »Ich hörte, dass es eine Möglichkeit gibt, diesen Zustand zu verändern.«

Ein unangenehmes Pochen breitete sich in meinem Kopf aus, was dazu führte, dass ich stumm nickte. Über Cale zu sprechen, fiel mir nicht leicht, ohne an seinen Zustand zu denken: an die nächtlichen Schreie, an seine Schmerzen. Alles, weil ich selbstsüchtig war und wir ihn brauchten.

Aus Reflex krallte ich meine Nägel in die Armlehnen aus hartem Metall. Dieser Schmerz war leichter zu ertragen.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern mit meinem Vornamen angesprochen werden.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Natürlich«, erwiderte er verständnisvoll. Erst nach einigen Sekunden schien er sich an mir satt gesehen zu haben und seine Augen fixierten nun neugierig die Füchsin. »Ich hoffe, du bist bereit?«

Elena straffte die Schultern. »Wir können beginnen.«

Ohne seinen Blick von uns zu lösen, drückte er die Klinke nach unten und öffnete die massive Holztür. Ein Lichtstrahl fiel in den Flur. Der Strahl berührte meine regungslosen Beine und wurde mit jedem Zentimeter, den die Tür geöffnet wurde, breiter. Leonard rollte mich in den Raum. Sogleich verschlug es mir die Sprache.

Der Sarsla-Anführer geleitete uns in einen prachtvollen Saal. Der mit Fliesen gepflasterte Boden glänzte majestätisch. Lichter spiegelten sich darin und ich sah auf. Kronleuchter an den Decken verliehen dem Raum einen goldenen Schimmer. Wie Regentropfen hingen Edelsteine von ihnen herab. Die Sonnenstrahlen trafen die Kristalle und ließen sie funkeln. Bodentiefe Fenster sorgten für viel Tageslicht. In der Mitte des Saals standen einige Tische in U-Form dicht aneinander. An der Spitze hob sich ein Stuhl von den übrigen ab. Um die Tische verteilt saßen zehn Clan-Anführer auf einfachen Holzstühlen und blickten neugierig in Richtung der Neuankömmlinge.

Bis wir die Tischgruppe erreichten, hatten sich die Männer und Frauen von ihren Plätzen erhoben.

Ich hatte kaum Zeit, jedes Gesicht in diesem Zimmer einzeln zu betrachten.

Leonard schob mich an einen freien Platz und setzte sich grinsend neben mich. Elena stand zu meiner Linken, Jay-Jay gesellte sich zu ihr. Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass sich Ivan und Esme bei Ricks Wachleuten einreihten. Nahe dem Ausgang hatten sie den gesamten Raum im Blick.

Neben ihnen standen weitere Leibwächter. Vermutlich gehörten sie zu den anderen Clan-Anführern.

Ricks klatschte einmal laut in die Hände, um die Aufmerksamkeit aller zu erhalten. Seit wir den Tisch erreicht hatten, waren die Stimmen verstummt. Stattdessen kommunizierten sie über ihre Zeichensprache miteinander.

Ricks setzte sich auf den imposanten Stuhl, zeitgleich spürte ich die neugierigen Blicke seiner Gäste auf mir ruhen. Die Clan-Anführer folgten seinem Beispiel und auch meine Freunde nahmen Platz.

»Wir haben euch einberufen, um das Eintreffen der Kalyr …«, er räusperte sich, »… von Nelly zu verkünden. Nun, da wir endlich einen Weg gefunden haben, die Monster zu besiegen, möchten wir uns weiterentwickeln. Damit wir diese Welt zu einer besseren machen können, sollten wir darüber nachdenken, uns zu vereinen. Nicht nur die Mutanten und Ductu sind unsere Feinde. Der Ursprung allen Übels muss bekämpft werden. Wie es scheint, plant die CIBUS, härtere Maßnahmen zu ergreifen. Menschen werden versklavt, verwandelt und zu übernatürlichen Wesen geformt. Bis jetzt wurden wir von ihnen verschont, doch bald wird Lukas Kraft versuchen, uns zu bekämpfen und seine Macht wächst stetig. Seid ihr dazu bereit, euch mit der Kalyr zu vereinen, um die CIBUS zu vernichten?«

Dieser Titel wird mich scheinbar eine ganze Weile verfolgen.

Mit ganzer Kraft unterdrückte ich ein Schmunzeln und blickte zu Jay-Jay. Nachdem ich ihm geholfen hatte, den Kampf in der Arena heil zu überstehen, nannten die Worla mich Kalyr. Laut einer Prophezeiung handelte es sich um ein dämonisches Wesen aus der Hölle, das andere Wesen beeinflussen konnte. Ich war mir sicher, dass meine Fähigkeit nichts mit einer Prophezeiung zu tun hatte und rein zufällig entstanden war. Ihr Glaube jedoch half uns, ihr Vertrauen zu gewinnen.

Ricks hatte die Situation gut erfasst. Bis vor Kurzem hatte sich die CIBUS zwar nicht für die Worla interessiert, doch das würde sich bald ändern, da war ich mir sicher. Der Feind wurde stärker. Sich weiter in Sicherheit zu wiegen, wäre ein fataler Fehler.

Ich sah in die Runde. Ein älterer Mann, dessen Lippen von einem langen ergrauten Bart verdeckt wurden, stand auf. Er sah mich nachdenklich an. Um seine Augen lagen tiefe Falten, die seine Gesichtszüge strenger erscheinen ließen. Er beugte sich über den Tisch und stützte sich mit den Händen darauf ab. »Ich will sie sehen.«

Elena lehnte sich zu mir hinüber, ihr Gesicht nah an meinem Ohr. »Das ist Rusard, einer der Anführer des Ostens. Im Gegensatz zu unserem Clan streifen seine Worla nicht durch ganz Nordamerika. Sie haben einen festen Sitz in New York. Bei Ricks ist diese Lebensweise nicht gern gesehen.«

Ich nickte knapp, um ihr zu verdeutlichen, dass ich verstanden hatte, räusperte mich und erlangte damit die Aufmerksamkeit der anderen.

»Ich bin hier«, erklärte ich ohne Umschweife.

Alle sahen mich an und ich fühlte mich, wie eine Sprinkleranlage, umringt von glühenden Flammen.

Ein weiterer Mann erhob sich. Er war sehr jung und äußerst attraktiv. Seine sonnengebräunte Haut, die hohen Wangenknochen und die langen dunklen Haare, die sein Gesicht umrahmten, ließen ihn verwegen aussehen. Ein Lächeln zeichnete sich auf seinen vollen Lippen ab.

»Dieser hübsche Kerl ist Gustav«, flüsterte Elena. »Durch den frühen Tod seiner Eltern ist er in jungen Jahren zum Anführer ernannt worden. Sein Clan ist in den Bergen der Rocky Mountains beheimatet, nahe des Yellowstone. Sie leben in Höhlen und gehören, wie Rusards Clan, nicht zu den Nomaden-Stämmen. Sein Charakter lässt sich am ehesten als … zügellos beschreiben.«

Mein Blick huschte zu ihr. In meinem Kopf tat sich ein Fragezeichen auf.

Elena lächelte wissend und rückte näher an mich. »Er liebt Frauen und Männer gleichermaßen.«

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. Das meinte sie also.

Gustav beugte sich über den Tisch, nahm den Krug und füllte Krogja in das leere Behältnis vor ihm. Mit den Fingerspitzen umfasste er das Glas, führte es an seinen Mund und setzte den Rand an seine Lippen. Dabei ließ er mich zu keinem Zeitpunkt aus den Augen. »Ich will es sehen«, hauchte er und trank genüsslich.

In mir begann es zu brodeln. War ich für sie etwas, das man einsammeln und begaffen konnte? Ich würde ihm zeigen, wer ich wirklich war. In aller Ruhe schenkte ich ihm ein Lächeln. »Gern. Aber zuvor: schlucke, Gustav! Sonst musst du husten«, sprach ich mit zuckersüßer Stimme, schloss die Augen und betrat die dunkle Ebene.
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Zwischen all den roten Flammen bewegte ich mich in Richtung der Seele, die mich vor allen Anwesenden vorgeführt hatte.

Mit ausgestreckten Armen lief ich den letzten Meter, berührte mit den Fingerspitzen die lodernden Funken und genoss es, wie seine Seele vor meinen Augen explodierte. Tausende Kristalle stoben in der Luft umher, kreisten über meinem Kopf und hüllten mich ein.

Im Körper des Fremden führte ich langsam den Arm über den Kopf. In meinen Händen hielt ich noch immer das Glas gefüllt mit Krogja. Oben angelangt, drehte ich die Hand und entleerte den gesamten Inhalt.

Die Flüssigkeit rann herab, durchnässte mein Gesicht und den Oberkörper. Ich hasste das Gefühl von feuchter Kleidung auf der Haut und zum Glück konnte ich der Situation augenblicklich entfliehen. Nach dieser Darbietung würde keiner der Anwesenden meine Fähigkeit weiter infrage stellen. Grinsend ließ ich das Band zurückschnappen.
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Als er wieder zu Besinnung kam, lag der Kopf des Mannes auf dem Tisch. Abrupt fuhr er hoch, sah sich erschrocken um und bemerkte erst dann, dass er triefend nass war.

Diese Aktion hätte ihn zur Weißglut treiben sollen, aber stattdessen schenkte er mir ein diabolisches Lächeln.

»Sie ist es wahrhaftig!«, rief ein Mann mittleren Alters aufgeregt in die Runde. Der strenge Zopf und die dichten Augenbrauen ließen ihn bedrohlich aussehen. Seine silberne Uniform glich der gepanzerten Schutzausrüstung der CIBUS erheblich. Sie glänzte königlich und stahl den funkelnden Regentropfen der Kronleuchter fast die Show. Ungeniert starrte er mich an und gab mir beinahe das Gefühl, eine Schauspielerin in einer Theateraufführung zu sein.

»Darf ich vorstellen, Nicolaiy«, flüsterte Elena in mein Ohr. »Es heißt, er habe seine ganze Familie getötet, da sie dem Goldnebel zum Opfer gefallen sind. Sein Clan und er streifen von Stadt zu Stadt. Die Krieger, so heißt es, seien zahlreicher als seine Frauen, Alten und Kinder. Sie nehmen alles mit, was ihnen in die Hände fällt und rauben aus, wen sie zu Gesicht bekommen. Ihm außerhalb der Mauern zu begegnen, würde zum Kampf führen. Als wir uns das erste Mal gegenüberstanden, verlor ich gegen ihn. Man sagt sich, sein Schwert habe die Kraft, Geister in sich einzusperren.«

Ihre Erzählung brachte mich zum Erschaudern. Während seine dunkelbraunen Augen mich ungehemmt anstarrten, breitete sich eine Gänsehaut in meinem Nacken aus.

Das Stimmengewirr der Clan-Anführer wurde lauter und Ricks klatschte abermals in die Hände, um die Gemüter zu beruhigen. »Habt ihr euch ausreichend von ihrer Macht überzeugen können?«

Und wieder wuchs das Gefühl in mir, eine Anomalie zu sein.

»Was ist die Forderung?«, wollte Rusard wissen. Nachdenklich strich er mit der Hand über seinen grauen Bart.

»Nelly ist mit ihren Freunden zu uns gekommen, um Krieger zu rekrutieren. Als Herr über die Sarsla bin ich verantwortlich für das, was innerhalb dieser Mauern geschieht und bis vor einigen Tagen war es mir egal, was sich vor dieser Stadt befindet. Inzwischen weiß ich aber, dass wir niemals frei sein werden, wenn wir uns nicht vereinen und CIBUS stellen. Entweder sie… oder wir.« Seine Stimme hallte im Raum wider.

»Die Clans sind es nicht gewohnt, sich zu verbünden. Wir würden uns niemals einigen«, warf eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren ein. Ihre Kleidung bestand, wie die der anderen Worla, aus Resten verschiedener Stoffe, die akribisch zusammengenäht worden waren. Bunt, verspielt und völlig trendfrei. Ähnlich wie die von Elena.

Die Füchsin beugte sich mit einem Lächeln im Gesicht zu mir. »Marta und ihr Clan sind in den Wäldern beheimatet, nahe der kanadischen Küste. Sie sind scheu und meiden große Menschenmengen. Außerdem stellen sie alles, was sie zum Leben brauchen, selbst her. Ich bin sehr verwundert darüber, sie hier anzutreffen.«

Überrascht sah ich sie an. »Aber in den Wäldern sind Deus vermehrt zu finden. Ist das nicht gefährlich?«

Sie rückte so nah an mein Ohr, dass ich ihren Atem spüren konnte. »Sie kommunizieren in Wraschi und haben sogar gelernt, leise zu gebären, zu leben und zu sterben.«

»Babys schreien«, fügte ich verwundert hinzu.

Elena nickte wissentlich. »Die Kinder wachsen in Höhlen außerhalb der Wälder auf. Dort wird ihnen beigebracht, wie sie sich zu verhalten haben.«

Erstaunt hob ich eine Augenbraue. Sie hatten sich ihrer Situation angepasst und gelernt, mit dem Nebel und der Deus umzugehen. Das war erstaunlich.

Ricks stand auf, straffte die Schultern und führte seine Fingerspitzen vor der Brust zusammen. »Selbst dafür gibt es eine Lösung«, erklärte er mit einem Funkeln in den Augen.

»Für den Kampf müssen wir einen Kriegsfürsten wählen. Dieser wird die Clans anführen, bis wir entweder gewonnen haben oder gestorben sind«, schaltete ich mich in das Gespräch mit ein. Elena ließ sich in die Lehne fallen und ich spürte ihre Blicke auf mir ruhen.

»Das hat es vorher nie gegeben. Die Clans werden das nicht akzeptieren. Ihre Treue gilt einzig und allein ihren Anführern«, schimpfte Gustav, der gleichermaßen bemüht war, seine Wange mit einem Tuch trocknen zu tupfen und sich einzubringen.

»Niemals!«, zischte Marta leise und erneut betäubte lautes Stimmengewirr meine Ohren.

»Wenn ihr euch weiterhin weigert und noch mehr Zeit verstreichen lasst, wird Lukas Kraft uns alle mit seiner Mutanten-Armee in die Knie zwingen.«

Diese Stimme erkannte ich sofort.

Ruckartig und mit aufgerissenen Augen blickte ich über meine Schulter. Ich hatte nicht wahrgenommen, dass die Tür aufgesprungen war und auch mein Band ignoriert, das schwache Impulse durch meine Adern strömen ließ, so vertieft war ich in die Diskussion gewesen.

Mit bedachten Schritten lief Cale durch den Saal. Sein Blick war eisig, wie der einer Statue. Er stellte sich neben Ricks, verschränkte die Arme vor der Brust und hatte nur Augen für die Clan-Anführer. »Entweder stellt ihr euch diesem Tyrannen oder ihr seid ihm ausgeliefert. Fragt euch daher, welche Seite ihr wählt und vor allem, welcher Tod der einfachste ist. Der im Kampf oder auf der Flucht?«

Sein entschlossener Blick, der mir den Atem raubte, und seine tiefe Stimme, die mir durch Mark und Bein ging, brachten jeden hier für einen Moment zum Schweigen.

»Wer bist du, dass du es wagst, uns mit dem Tode zu drohen?«, schimpfte Nicolaiy nur Sekunden später.

Cale schloss die Augen und verzog eine Augenbraue. »Mein Name ist Caleb Thomas Warren Kraft und ich bin der rechtmäßige Erbe von CIBUS-Industries. Lukas ist mein Sohn.«

Der Schock war den Anwesenden ins Gesicht geschrieben. Manche öffneten den Mund, andere standen auf oder plumpsten mit dem Hintern zurück auf ihre Stühle.

»Ein CIBUS-Soldat in Worla-Town? Wir sollten ihn hängen!«, rief Gustav und zeigte mit dem Finger auf ihn.

Rusard schlug drohend mit der Faust auf den Tisch. »An den Pranger mit ihm!«

Mein Puls stieg und mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs meine Angst um Cales Leben.

Ricks führte seine Finger an den Mund. Ein lauter Pfiff ertönte. Elena schloss sich ihm an. Seine Wachen sowie die Sarsla, die sich neben ihnen aufgereiht hatten, stimmten mit ein und die Drohungen wurden leiser, bis sie schlussendlich verstummten.

Ricks Hände huschten beschwichtigend nach oben. »Ihr befindet euch in meinem Reich. Hier gelten meine Regeln. Der Soldat ist kein Feind. Er will helfen. Darum ist es besser, ihn anzuhören, anstatt Vorurteile und Drohungen in den Raum zu werfen.«

In diesem Augenblick sah Cale mir tief in die Augen. Ich wusste nicht, warum, aber ich hatte das Gefühl, dass er meine Nähe suchte.

Langsam öffnete er die Lippen. »Lukas hasst die Worla. Für ihn seid ihr wie Ungeziefer. Er wird euch einen nach dem anderen zerquetschen. Nelly Harper ist eine von vielen Seelen mit besonderen Fähigkeiten. Bald wird er eine Armee anführen, mit weitaus machtvolleren Wesen als die Kalyr. Mutanten, die niemand von uns mehr stoppen kann.«

Die Worte stachen mir wie Schwertspitzen tief in die Brust, sodass ich kurz die Luft anhalten musste.

Unangenehmes Schweigen erfüllte den Saal. In mir stieg die Angst auf, dass er die Worla trotz seiner Rede nicht von sich überzeugen könnte.

»Ihr wollt Beweise für meine Aussagen?«, rief Cale genervt, als er das Zögern der Worla bemerkte.

Der CIBUS-Soldat nahm das leere Glas von Ricks in die Hand, drückte zu und zerbrach es. Kleine Scherben rieselten zwischen seinen Fingern herab. Mein Mund klappte auf, als ich eine große Scherbe in seiner Hand bemerkte, die nicht auf den Tisch gefallen war. Ohne zu zögern, führte er die messerscharfe Spitze gegen seinen Unterarm und schnitt eine tiefe, ellenlange Wunde hinein.

Das Blut floss in Rinnsalen hinab, tropfte, wie bei einem undichten Wasserhahn, über seine Fingerspitzen und auf den hellen Fliesenboden, wo es sich zu einer Pfütze sammelte.

Während des Schauspiels hielt ich den Atem an. Obwohl ich wusste, dass er sich heilen konnte, schockierte mich der Anblick des blutenden Soldaten.

Einige stöhnten auf, andere sahen fragend oder mit gequälter Miene zu. Das Entsetzen stand ihnen allen ins Gesicht geschrieben.

Unter dem Tisch suchte ich Leonards Hand, fand sie und krallte meine Finger in seine. Ich suchte Halt, egal bei wem.

Cale bewegte sich langsam, lief an jedem einzelnen der Clan-Anführer vorbei. Die rote Flüssigkeit verteilte sich auf dem Boden und um sie herum, vergleichbar mit einem satanistischen Ritual.

Als er mich erreichte, wölbte sich mein Band schlagartig aus mir heraus, um ihn bei der Heilungsphase zu unterstützen. Mit zusammengebissenen Zähnen drängte ich es zurück. Es würde ihm nur Schmerzen zufügen. Außerdem brauchte er es nicht. Seine Wunde schloss sich auch ohne meine Hilfe und das Blut versiegte. Die Augen der Frauen und Männer wurden größer. Nach und nach verebbten ihre Gegenargumente zu einem leisen Flüstern, bis es im Saal still wurde.

Ricks räusperte sich. »Die Fakten sind folgende: Cale ist der Anführer von NOVUM und ein ehemaliger CIBUS-Soldat. Er ist auch einer der Halbmutanten von Krafts Leibgarde.«

Elena erhob sich. »Ich habe ihm die Treue geschworen.«

Die Worla starrten sie entsetzt an.

»Du hast deinen Clan an einen CIBUS-Soldaten verkauft? Ist die Situation so ernst?«, höhnte Rusard.

»Wenn wir jetzt nicht handeln, ist es zu spät«, erklärte sie mit fester Stimme.

Ricks stand auf und beugte sich nach vorn. »Ihr wisst nun alles, was nötig ist, um eine Entscheidung zu fällen. Stimmen wir ab. Wer wird sich Elena und Cale anschließen?«

Rusards Stuhl schob sich ohrenbetäubend laut nach hinten. Kurz darauf stand auch er aufrecht. »Das reicht mir nicht. Er ist ein Soldat der CIBUS. Ein Feind. Warum sollten wir ihm vertrauen?«

Cale sah den Worla-Anführer stumm an, seufzte und schloss die Augen. »Du willst es nicht offen zugeben, aber dein Clan hat New York vor drei Monaten verlassen, Rusard. Grund für den Verlust deiner Heimat waren nicht die Deus und auch nicht die Monster, sondern die CIBUS selbst. Du hast eine Frau mit schwarzen Haaren gesehen. Sie war in der Lage, eure Häuser mit nur einer Handbewegung zum Einsturz zu bringen. Egal, welchen Ort ihr als Nächstes wählt, CIBUS wird wiederkommen.«

Cale sprach von Terra. Damals hatte ich ihren Körper genutzt, um aus der CIBUS-Industries zu fliehen.

Mit aufgerissenen Augen sah Rusard ihn an. Seine Faust schoss drohend nach vorn. »Woher weißt du davon, bist du dort gewesen?«

»Wann ist das geschehen?«, wollte Ricks wissen.

Rusard sah den Sarsla-Anführer nicht an, sondern fixierte Cale mit einem drohenden Blick. »Vor vier Wochen.«

Ricks nickte wissend. »Nun, Cale war zu dieser Zeit in einer Art Koma und zudem auf hoher See. Er kann nicht dort gewesen sein.«

Kurz hielt Rusard inne, dann schüttelte er entgeistert den Kopf. »Woher wusste er es dann? Niemandem in meinem Clan ist es gestattet, darüber ein Wort zu verlieren.«

Cale öffnete die Augen. »Ich habe Visionen von der Zukunft – auch eine meiner Fähigkeiten – und weiß daher vieles, was andere zu verbergen suchen. Und ich kann euch mit Gewissheit sagen, dass ihr alle sterben werdet, wenn wir nicht sofort handeln.«

Marta erhob sich. Zögernd sah sie den Soldaten an und nickte. »Mein Clan soll leben.«

Gustav legte das nasse Tuch beiseite, nickte ebenfalls und erhob sich. »Meiner auch.«

Die restlichen Clan-Anführer folgten ihrem Beispiel und es gab niemanden mehr, der auf seinem Stuhl saß, außer mir. Ich blickte in die Runde.

»Wir brauchen immer noch einen Kriegsfürsten, der die Streitkraft der Worla anführt«, erinnerte ich sie.

Cale bekräftigte meine Aussage mit einem Seufzen. »Elena ist eine Worla. Die meisten von euch haben sie bereits außerhalb der Mauern getroffen. NOVUM und die Geborenen vertrauen ihr. Ich ebenso. Deshalb schlage ich vor, sie zum Kriegsfürsten der Worla-Streitkraft zu ernennen.« Der Soldat sah ihr mit geschäftsmäßigem Ausdruck in die Augen. Er hatte also denselben Gedanken im Sinn, wie ich.

Sekunden vergingen, bis die Füchsin den Entschluss fasste, das Wort zu erheben. »Sind wir uns einig?«, fragte sie frei heraus. Von ihrer Unsicherheit, die sie noch vor wenigen Minuten geäußert hatte, war nichts mehr zu sehen. Vermutlich war sie von Cales vertrauensvollen Worten mitgerissen worden.

Stille erfüllte den Raum.

Dann ein Pfeifen, wieder eins und ein weiteres. Selbst die Leibwächter stimmten ein.

Mein Band pulsierte und Cale sah mich forschend an. Seine Finger zuckten, dann verlor ich seinen Blick. Da war eine Regung, ein knappes Zögern gewesen. Es hatte lediglich einen halben Atemzug lang gedauert. Und jetzt, nur Sekunden später, hatte ich das Gefühl, mir diesen Moment vielleicht nur eingebildet zu haben.

»Dann ist es entschieden. In zwei Tagen reisen wir ab!«, brüllte er in die Menge. Warum erst in zwei Tagen? Worauf will er warten?

Da spürte ich eine Hand an meiner Schulter und drehte den Kopf nach rechts. Jay-Jay hatte sich von seinem Platz erhoben und beugte sich zu mir herunter. »Er wird dich morgen früh besuchen, Nell. Er will dich heilen.«

Mein Herz schlug schneller. Das also war der Grund. Mit aufgerissenen Augen starrte ich den Hünen an. »Wird es schlimm für ihn?«

Er nickte.


Geteiltes Leid 




Nelly

Es waren keine zehn Minuten vergangen, seit ich meine Lider geöffnet hatte, da klopfte es bereits an der Tür. Mein verräterisches Herz raste, denn ich wusste, wer vor meiner Tür stand. Nach drei tiefen Atemzügen und dem hoffnungslosen Versuch, meine Haare mit den Fingern glattzustreichen, brachte ich ein »Herein« hervor. Meine Stimme sollte selbstsicher und kraftvoll klingen, stattdessen stolperte das Wort aus meinem Mund.

Quietschend schwang die Tür auf.

Das Erste, was ich sah, waren seine Finger, die sich kraftvoll um die Kante der Tür legten. Danach folgten schwarze Stiefel.

Cale.

Mit verkrampften Muskeln ballte ich meine Hände zu Fäusten.

Das Band pulsierte. Mit viel Anstrengung drängte ich es hinter eine Mauer und straffte meine Schultern.

Wir hatten viele Hürden meistern müssen, bis wir zueinander gefunden hatten. Ihn gehen zu lassen, war die schmerzhafteste Erfahrung, die ich jemals hatte machen müssen. Ihn jetzt wieder so nah an mich heranzulassen, würde auch mir wehtun.

Er betrat das Zimmer, die Holzdielen knarzten und das unangenehme Geräusch übertönte meinen rasenden Herzschlag. Er sah auf und sein Nachthimmelblick glitt über mein Gesicht. Mit den Augen verfolgte ich seinen lässig-militärischen Gang, bis er das Fußende meines Bettes erreichte.

Verbissen musterte er meinen Körper.

Ohne ein Wort mit mir zu wechseln, kniete er sich neben mich. Mein Versuch, einen anderen Punkt im Raum zu fixieren, scheiterte. Cale war wie ein wandelnder Magnet, der meinen Blick anzog.

Mit einem kurzen Räuspern versuchte ich, seine Aufmerksamkeit auf mein Gesicht zu lenken. Er zögerte, sah mir dann aber in die Augen.

Ein brennender Schmerz breitete sich in meinen Handflächen aus. Vor Anspannung hatte ich die Nägel so tief in meine Haut gebohrt, dass die Stellen prickelten. Behutsam öffnete ich die Faust und legte sie flach auf das Laken über meinem Schoß. »Kannst du meine Lähmung heilen? Wenn nicht, dann …«

Er nahm den Arm hoch und brachte mich zum Schweigen. Mit dieser Geste zog er eine Grenze zwischen uns und dem Thema Schmerz. Diese Distanz und die Kälte in seinen Augen waren in der Luft spürbar. Ihn umgab dieselbe Aura wie bei unserem ersten Treffen.

Ohne Mühe löste er den Blick und betrachtete meine Beine. »Aus der Entfernung ist es nicht möglich, deine zerstörte Wirbelsäule zu heilen. Rühr dich nicht, ich werde dich berühren müssen. Und vor allen Dingen: Rede nicht!«

Ich verstand, dass er nur hier war, um mir zu helfen und dann so schnell es ging, wieder zu verschwinden. Ein riesiges schwarzes Loch tat sich in meiner Brust auf und das Gefühl schmerzte mehr als jede Wunde.

Ich tat, was er von mir forderte.

Hauchzart strichen seine Fingerspitzen über meinen Bauch. Cales Gesichtszüge wirkten abgeklärt, aber in seinen Augen erkannte ich, dass es ihm schwerfiel, mich zu berühren.

Das Band drängte ich weiter hinter dicke Mauern und nervös starrte ich an die weiße Decke über mir.

Noch vor wenigen Monaten hatte er mich kilometerweit auf dem Rücken getragen. Damals hatte es meine gesamte Kraft erfordert, das Band von ihm fernzuhalten. Zu dieser Zeit war es nicht schmerzhaft gewesen. Jetzt dagegen schon…

Tränen trübten meine Sicht und ich blinzelte sie weg.

Er hatte recht behalten. Das Schicksal hatte uns verflucht.

Plötzlich erfasste mich eine heiße Welle, wo Cale mich berührte. Ihre Kraft und die Wucht, die von ihr ausging, hatte ich nicht kommen sehen. Die Energie manövrierte meinen Körper in den Zustand eines Fiebertraums. Jeder Millimeter meiner Haut wurde von glühenden Flammen verbrannt. Sie wanderten beginnend bei meinen Fingerspitzen und meinen Zehen bis hin zu meiner Körpermitte. Dort trafen sie aufeinander und explodierten wie eine Granate.

Ich befreite den Schmerz in einem Schrei und riss die Augen auf. Eine flache Hand legte sich auf meinen Mund, dämpfte die schrillen Töne. Ich ließ es zu. Mitgefühl würde ihm nur Schmerzen bereiten.

Die Energie in meiner Mitte pulsierte wie eine entzündete Wunde und war so immens, dass mein Herz schneller schlug. Als auch meine Atmung flacher wurde, umfasste ich mit den Fingern das Laken, um den Druck zu kompensieren, ohne einen Mucks von mir zu geben. Verzweifelt biss ich in seinen Finger. Er wehrte sich nicht und wirkte höchst konzentriert.

Bilder der Vergangenheit schossen mir in meine Erinnerung. Er hatte mich im Atlantik ertränken wollen, und gerade fühlte ich mich ihm erneut ausgeliefert.

Aber ich wusste: Mein Söldner stand hinter der Tür, lauschte und gab auf mich Acht. Cale hatte ihm vermutlich gesagt, dass er meine Schreie hören würde. Dennoch hatte ich Angst. Angst vor dem, was in dem Soldaten, der er jetzt wieder uneingeschränkt war, schlummerte... Sein Gesicht über der Wasseroberfläche, die Luft, die wegblieb, die Panik zu sterben. Gedankenfetzen trieben durch meinen Kopf und verstärkten meine Unsicherheit.

Da explodierte die Energiewelle in meinem Rücken. Ich spannte die Muskeln an. Diese Heilungsphasen waren schmerzhaft. Lora hatte mir zahlreiche Knochen gebrochen. Ich kannte die Prozedur, aber ich hatte gehofft, sie nie wieder erleben zu müssen.

Der Druck verebbte und ich hörte Cales schwere Atemzüge. Das Geräusch ermutigte mich, ihn anzusehen. Schweißperlen lagen auf seiner Stirn und er spannte die Kiefermuskeln bis auf das Äußerste an.

Und dann … urplötzlich … war der Schmerz verschwunden.

Er sah mir in die Augen. »Spürst du das?«

Ich konzentrierte mich und sogleich kamen mir die Tränen. Ich fühlte Finger. Sie strichen sanft über den Stoff an meinem Oberschenkel.

»Es hat funktioniert!«, quiekte ich und setzte mich aufrecht hin.

Er nahm seine Hände zurück, stand auf und schob sie in seine Hosentaschen.

Freudestrahlend griff ich nach der Decke, befreite meine Beine davon und lächelte, als meine Zehen sich bewegten.

Voller Euphorie schwang ich mein linkes Bein über den Rand der Matratze, da schoss sein Arm vor mein Gesicht und ich stoppte die Bewegung.

»Du bist seit über einem Monat in diesem Zustand. Deine Beine brauchen Training. Du wirst fallen, wenn du versuchst zu stehen. Ich zeige Rea einige Übungen und schicke sie dann zu dir. Du bist eine Geborene und wirst schnell zu Kräften kommen.«

Er drehte sich um und lief in Richtung der Tür.

Ich schluckte. »Cale!«

Ohne sich umzudrehen, blieb er stehen.

»Ich danke dir.«

Es waren sechs hörbare Atemzüge, die er bewegungslos verweilte und ich fragte mich, was er gerade dachte.

Der Soldat ballte die Hände zu Fäusten. Sogleich traf mich ein schlechtes Gewissen. Ich hätte ihn gehen lassen sollen.

»Das Blatt wird sich wenden«, flüsterte er und sah über seine Schulter. »Ruh dich heute aus. Morgen früh werde ich dem Rat mitteilen, wie wir die Menschen in Nashville retten können. Du solltest anwesend sein.«

Die letzten Meter lief er langsamer und jeder Schritt, der mich von ihm trennte, ließ das Loch in meiner Brust größer werden. Die Tür fiel zu und ich war allein.

✽✽✽

Später an diesem Morgen kam Jakob in mein Zimmer, um mich zu untersuchen. Er war sehr gesprächig und erzählte mir von den hervorragend ausgestatteten Laboren der Sarsla. Meinem Vater waren die erforderlichen Mittel, um NoraGen herzustellen, zugesprochen worden, und auch die Sarsla unterstützen das Vorhaben der beiden Wissenschaftler.

Während seiner ausschweifenden Erklärung schüttelte er unendlich oft den Kopf und war von Cales Heilungskraft überaus erstaunt. Er stellte mir Fragen über ihn, die ich versuchte, zu beantworten, bis er schließlich aus dem Zimmer ging.

Ich freute mich für Jakob und meinen Vater, endlich konnten sie ihre Arbeit fortsetzen. Nachdem, was auf Prince-Edward-Island passiert war, erschien mir diese Neuigkeit wie ein kleiner Hoffnungsfunke.

✽✽✽

Wenige Stunden danach kreiste die Füchsin in meinem Zimmer umher. Sie hatte mich aufgesucht, um ihrem Frust freien Lauf zu lassen.

»Mein Clan ist in diesem Höllenhaus der CIBUS eingesperrt, umzingelt von Menschen, die sie hassen. Ich mache mir schreckliche Sorgen«, zischte Elena aufgebracht und schlug zeitgleich die Hände über dem Kopf zusammen.

»Malik und Malcom haben die Situation sicher im Griff. Er ist ein loyaler Krieger und Malcom kann Gut und Böse voneinander unterscheiden. Er wird den Worla gewiss helfen, sich gegen die Talpa zu behaupten. Die T-Sicherheit gibt ihnen Rückendeckung. Außerdem ist Seetje bei Malik – wenn sich jemand um deinen Clan kümmert, dann doch bestimmt sie.«

Meine Worte beruhigten Elena so weit, dass sie stehen blieb.

»Cale hat mir von seinem Plan erzählt. Er meint …«

»Cale weiß viel, aber nicht alles. Ich höre mir später an, was er zu sagen hat«, unterbrach ich sie.

Ich schwang meine Beine über den Rand der Matratze und stellte sie auf dem Boden ab. Rea hatte mich gleich nach meiner Heilung durch Cale besucht und mir einige Übungen gezeigt, um mich aufzurichten zu können. Inzwischen konnte ich das Gleichgewicht auf den Füßen halten, ohne hinzufallen.

»Er handelt derzeit ohne Mitgefühl. Ob jemand stirbt oder nicht, wird für ihn kein Hinderungsgrund sein, die Fakten zu nennen. Cale hat nur Augen für die Mission und darf sich nicht erlauben, an andere zu denken. Das muss ich für ihn erledigen. Deswegen werde ich immer an seiner Seite sein. Ich bin die Einzige, der er vertraut. Wir werden euch unterstützen. Versprochen.«

»Nelly?«

Ich spürte ihre Hand an meiner und bewegte den Kopf.

»Du wirst es meistern«, flüsterte sie und in ihren Augen erkannte ich, dass sie den Schmerz spürte, der mich in unregelmäßigen Abständen aus der Bahn warf.

Mit schlaffen Schultern sah ich zu Boden und nickte. »Im Grunde wissen wir nicht, was für ein Chaos uns in der Tenebris 24 erwartet.« Ich holte tief Luft und sprach weiter. »So viele Menschen leben dort unten«, erklärte ich und mir kam Lisa in den Sinn. Ihre blonde wippende Bobfrisur, die Hornbrille, das freudige Lächeln, das mir so fehlte. »Sie alle brauchen unsere Hilfe.«

Elena drückte meine Hand fester. »Umso eher sollten wir abreisen.« Erwartungsvoll hob sie die narbige Augenbraue an.

»Was ist mit den Schiffen?«, fragte ich.

Sie straffte die Schultern. »Ich habe sie den Sarsla zur Verfügung gestellt. Malik wird zwar nicht zufrieden damit sein, aber das Vertrauen dieser Menschen zu gewinnen, ist weitaus wichtiger. Sie bleiben am Hafen.«

Ein Klopfen riss mich aus der Starre und ich hob den Kopf an. Die Tür schwang auf und Rea kam herein. Schüchtern starrte sie zu Boden und spielte mit ihren Fingern. »Der Captain hat mir aufgetragen, ein weiteres Mal zu kommen. Er meinte, zwei Stunden am Tag seien mindestens nötig.«

Erst jetzt fiel mir auf, dass sie Cale mit seinem CIBUS-Rang betitelte.

Nach einigen Wimpernschlägen nickte ich. »Natürlich, komm herein.«

Elena ließ euphorisch ihre Hände gegen die Schenkel krachen und sogleich richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Worla-Kriegerin. »Ich werde einige Worte mit dem Rat wechseln und im Anschluss bereiten wir die Transporter vor, um genügend Vorräte mitnehmen zu können.« Mit einem kurzen Zwinkern winkte sie mir zu. »Bis morgen früh, kleine Hexe.«

Sie drückte sich an der Geborenen vorbei und schloss die Tür.

»Rea«, sprach ich mit sanfter Stimme und klopfe mit der flachen Hand dreimal auf die Matratze. »Setz dich zu mir.«

Sie trat langsam an mich heran, aber anstatt meiner Aufforderung zu folgen, blieb sie neben dem Bett stehen. Mit den Augen fixierte sie meine Hand und als ich ihrem Blick folgte sah ich das Armband aus meinem Ärmel hervorblitzen.

Schmerzlich wurde mir bewusst, dass ihr bester Freund gestorben war, um mich zu schützen. Erinnerte sie das Armband daran? »Cale hat keinen Einfluss auf dich«, begann ich, »und kann dir keine Befehle erteilen. Du musst mir nicht helfen, wenn du –«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde alles tun, um dir zu helfen, schließlich hast du uns aufgenommen. Dass der Captain so schlimme Schmerzen hat, haben wir zu verantworten. Ich will es wieder gutmachen.«

»Arton ist gestorben, weil er mich beschützt hat«, erklärte ich und ließ den Kopf sinken. »Ich bin es, die eine Schuld zu begleichen hat.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte ein Wimmern. »Ich denke jeden Tag an ihn. Sein Tod soll nicht sinnlos gewesen sein und deswegen werde ich immer für dich da sein. So lange, bis ich aufhöre zu atmen.«

Sie kniete sich neben mich, nahm meine Beine und begann mit den Übungen.

Rea blieb über zwei Stunden, länger als Cale es ihr aufgetragen hatte. Danach war es mir inzwischen möglich, das Zimmer einmal zu durchqueren. Der Soldat hatte recht, meine Mutanten-Gene halfen mir, mich schneller zu erholen.

✽✽✽

Ich schlug erst die Augen zu, als der Nachthimmel das helle Blau ablöste und die Sterne ihre Leuchtkraft entfalteten.

In dieser Nacht träumte ich von schwarzen Federn, weißen Tentakeln, fallendem Schnee und einem Mann, der aus dunklem Rauch emporstieg.


Der Plan 




Nelly

»Du musst einen Fuß vor den anderen setzen«, motzte Leonard und hielt meine Taille fest, während wir im Hofgarten der Sarsla-Festung spazierten.

Es gab Rosen zu bestaunen und einen großen Brunnen, aus dem Fontänen mit glasklarem Wasser schossen. Die vielen Wege, die in unterschiedliche Bereiche der Anlage führten, boten so manche Sitzgelegenheit an und verleiteten zum Ausruhen oder Nachdenken.

»Ich weiß, wie man läuft«, beschwerte ich mich.

»Du wackelst wie Götterspeise, so kannst du es vergessen, vor Feinden zu flüchten oder gegen sie zu kämpfen«, fuhr er fort.

»Ich kann dich ja befallen und meinen Körper herumtragen, wenn dir das besser gefällt«, feixte ich.

Er strafte mich mit einem entsetzten Ausdruck im Gesicht. Gerade wollte er ein Gegenargument in den Raum werfen, da hörte ich meinen Namen.

Aufmerksam sah ich mich um. Luke eilte mit schnellen Schritten auf uns zu und fuchtelte wild mit den Armen. Es dauerte einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass er uns zuwinkte.

Leonard ließ mich auch dann nicht los, als der NOVUM-Soldat direkt vor uns zum Stehen kam, sich vorbeugte und nach Luft schnappte. »Ich will euch begleiten.«

Mein bester Freund zog mich dichter an sich heran. »Das solltest du mit Kraft besprechen«, erklärte er dem Störenfried.

Lukes entsetzter Blick traf mich. »Cale? Er lebt?«

Mein Herz blieb kurz stehen. Natürlich! Luke konnte es bis jetzt nicht wissen. Cale hatte sich tagelang eingeschlossen und im Schiff hatten wir ihn wegen des Zwischenfalls vor allen versteckt. Wir hatten nicht gewusst, wie die übrigen NOVUM-Soldaten auf ihn regieren würden und hatten Angst vor einer Meuterei gehabt.

Leonard presste seine Finger fester gegen meine Haut. »Kraft lebt und er erinnert sich an alles. Aber er hat sich verändert… Der Chip ist aktiv und kontrolliert seine Gefühle, sein Wille jedoch gehört weiterhin ihm. Er wird uns im Kampf gegen die CIBUS unterstützen.«

Etwas in den Augen des Soldaten mit dem Zopf funkelte entschlossen. »In Ordnung. Ich werde ihn fragen. Malik ist mein Freund und ich möchte wissen, wie es ihm geht.«

Er streckte seinen Rücken durch, drehte sich um und stampfte zurück in die Festung. Vermutlich, um Cale ausfindig zu machen.

»Ein seltsamer Typ«, murrte Leonard.

Ich sah Luke nach, bis er hinter den Mauern verschwunden war.

»Ich kann verstehen, dass er uns begleiten will. Sie sind Freunde.« Ich drehte meinen Kopf und blickte in Lens smaragdgrünen Augen. »Um dich zu retten, habe ich mich sogar mit dem Feind verbündet«, gab ich zu bedenken.

✽✽✽

Nach dem Mittagessen, das wir gemeinsam mit Ricks, seinen Ratsvorsitzenden und den Clan-Anführern zu uns nahmen, blieben wir an unseren Plätzen sitzen. Es war an der Zeit, sie über Cales Pläne zu informieren. Wir mussten gute Argumente vorbringen, um sie davon zu überzeugen, auf der richtigen und sicheren Seite zu stehen.

Ricks stand auf und Cale folgte seinem Beispiel.

Der CIBUS-Soldat mit den dunklen Augen beugte sich über den Tisch und stützte sich mit den Händen daran ab. »Nelly, Leonard, Jay-Jay, Luke und ich werden zu einem der Schächte nahe der T-24 vordringen. Die CIBUS kennt diese Stellen und mit größter Wahrscheinlichkeit wird der Zugang zur Lüftung bewacht. Wir werden die Wachen vertreiben, ohne Aufsehen zu erregen. Danach wird Nelly ihre Fähigkeit einsetzen und in Ken Malcoms Körper fahren, dem Kommandanten der T-Sicherheit.«

Ich war überrascht. Luke hatte Cale davon überzeugt, uns zu begleiten.

Sein Blick huschte zu mir und kurz hielt ich die Luft an. »Nelly, wir müssen die Station betreten und damit uns das gelingt, wirst du Malcom eine Nachricht hinterlassen müssen oder mit seinem Körper die Anweisung erteilen, den Rotor A58-10 für eine Stunde auszuschalten. Sobald wir drin sind, verschaffe ich mir einen Überblick. Egal, was da unten los ist, die Worla, die T-Sicherheit, die Talpa und NOVUM müssen sich vereinen, damit wir genügend Kämpfer zur Verfügung haben. Danach schicken wir einen Worla-Späher an die Oberfläche, um Elena über unsere Lage zu informieren. Das Tor wird geöffnet und wir starten eine Kesselschlacht.«

Eine Clan-Anführerin, die mir bislang unbekannt war, stand abrupt auf. »In diesem Gebiet herrscht der Goldnebel. Das Einkesseln wird ohne Infizierte kaum möglich sein. Die Talpa werden uns nicht von Nutzen sein.«

Cale streckte seinen Rücken durch. »Die meisten der Kämpfer werden wir mit Helmen versorgen können. Der Rest muss in der Station kämpfen. Aber es stimmt, es wird nicht ausreichen und das Risiko ist mir bewusst. Entweder sie sterben in der Station wie Feiglinge oder kämpfen wie Krieger für die Freiheit an der Oberfläche.«

Harte Worte.

Ich war schockiert von seiner Aussage. Er klang wie früher. Rücksichtslos, knallhart, den Fokus ausschließlich auf das Erreichen des Ziels gerichtet.

»Die Talpa werden euch nicht helfen. Sie sind auf der Seite der CIBUS. In Ihren Augen seid ihr der Feind«, widersprach ihm die Clan-Anführerin erneut. Sie beugte sich über den Tisch und starrte ihn giftig an. Ihr blondes Haar floss in Wellen über ihre Schultern.

Cales Mundwinkel zuckten, doch sein Blick blieb starr, kalt, unnahbar. »Ein einseitiger Angriff gegen die Vielzahl an CIBUS-Soldaten vor dem Tor wird uns nicht gelingen. Sie müssen uns helfen und wir werden sie umstimmen.«

Der Soldat ließ den Blick kurz sinken, danach sah er jedem in der Runde in die Augen. »Mit absoluter Wahrscheinlichkeit werden wir dort Leibgarde-Kämpfer antreffen. Sie sind stärker als hunderte eurer Krieger zusammen. Außerdem warten circa dreihundert Soldaten auf ihre Chance, die Menschen in der Station zu vernichten. Sie alle sind bis an die Zähne bewaffnet. Sobald das Tor offensteht, geht es um Leben oder Sterben. Ich werde versuchen, die Tionibus-Projekte auf unsere Seite zu ziehen. Sie vertrauen mir, ich bin ihr ältestes Mitglied, ihr Bruder, ihre Familie. Ihr ganzes Leben lang habe ich auf sie aufgepasst und sie geführt. Vielleicht haben wir Glück und die Halbmutanten schließen sich uns an, aber dafür müssen Lukas` Befehle gestört werden.« Cale stockte und sein Blick fiel in Richtung des Söldners, der dicht neben mir saß. »Jay-Jay, ich möchte, dass du mindesten drei weitere Jammer baust. Sie sollen sich tief in die Haut bohren und dürfen nicht so leicht zu entfernen sein. Außerdem muss meiner ausgetauscht werden, er darf mir im Kampf nicht verloren gehen.«

Der Hüne stand auf. »Wenn ich die erforderlichen Bauteile erhalte, kann ich mit Sicherheit etwas basteln.«

Cale verschränkte die Arme vor der Brust und richtete den Blick auf Leonard. »Du wirst dich konzentrieren müssen und deine Fähigkeit die ganze Zeit aktiv halten. Wir benötigen deine ganze Kraft.«

Etwas in Cales Augen blitzte auf, doch es verschwand so schnell, wie es gekommen war.

»Nell, du suchst ein gutes Versteck für deinen Körper, bis der Kampf vorüber ist.«

Bitte, was?

Er wollte, dass ich sie befiele, aber nicht mit meinem eigenen Körper kämpfte? Hielt er mich für so schwach?

Bevor ich einen Einwand aussprechen konnte, verlor ich seinen Blick. Das war ein Befehl, keine Bitte.

»Elena, du und die anderen konzentrieren sich auf die Soldaten«, sprach er mit festem Ton weiter. »Bleibt in Deckung und stürmt das Feld, wenn das Tor sich öffnet.«

Gegenargumente wurden in den Raum geworfen, auf die Cale jedoch nicht einging. Stimmen, die sich vermischten, dröhnten in meinen Ohren. Einige der Clan-Anführer standen auf und kommunizierten mit Gebärden.

Ricks klatschte dreimal. Die Stimmen verstummten und ihre Arme senkten sich. »Ich weiß, es ist riskant, aber ohne die NOVUM-Soldaten und das Mittel, das Jakob Blair hergestellt hat, können wir CIBUS nicht besiegen. Malik hat es in seinem Besitz und wir brauchen dieses Serum so schnell wie möglich. Es wird uns helfen, diese Biester in Los Angeles zu zähmen.«

Ricks hatte die Clan-Anführer bereits über Jakes Impfstoff Nesuka aufgeklärt und ihnen sogar Deka präsentiert. Das Äffchen war inzwischen zu einem kleinen Schoßhund mutiert, den jeder gerne streichelte – jeder außer Jay-Jay.

»Blair ist hier. Kann er das Mittel nicht erneut herstellen?«, warf Gustav in den Raum. Heute war der Clan-Anführer zur Abwechslung trocken geblieben. Bei dem Gedanken musste ich mir ein Schmunzeln verkneifen.

Walter Ricks schüttelte den Kopf. »Wir haben zwar die Räume, aber nicht genügend Mittel, um diese Substanz in größeren Mengen herzustellen. Die Produktion des Impfstoffes gegen den NM-Virus ist bereits in vollem Gange und es hat schon jetzt unseren gesamten Vorrat in Anspruch genommen. Sie erneut zu sammeln, würde viele Monate kosten.«

Rusard stand auf, strich seinen Bart glatt und räusperte sich lautstark. »Für unsere Krieger ist ein direkter Angriff zu riskant. Warum flüchten die Talpa nicht aus den Schächten, wenn diese so zahlreich sind?«

Elena klatschte zynisch in die Hände. »Sehr gut, Rusard. Und jetzt nochmal für alle, die nicht aufgepasst haben. Wie bereits erwähnt, herrscht in Nashville der Goldnebel. Das ganze Gebiet ist verseucht. Wir haben nicht genügend Helme, um sie alle zu schützen.« Sie warf Cale einen drohenden Blick zu. Seine Aussage, Menschenopfer zu bringen, konnte die Füchsin nicht ohne Weiteres schlucken.

»Die CIBUS würde ihren Talpa nicht ein Haar krümmen. Schmuggelt das NoraTerm durch den Schacht und das Thema ist vom Tisch«, zischte Marta.

Mein Vater stand auf. Bis jetzt hatte er sich im Hintergrund gehalten und kaum einen Ton gesagt. Selbst seine Anwesenheit war mir nicht aufgefallen.

»Das ist nicht möglich. Ich kann ihnen das Serum nicht spritzen, es hat bis jetzt keine klaren Ergebnisse geliefert. NoraTerm benötigt mindestens fünf Jahre, ehe es am Menschen erprobt werden kann. Wir machen nicht denselben Fehler wie damals. Das lasse ich nicht zu!«

»Die Tenebris ist dafür gemacht, dass nichts reinkommt, aber auch nichts rauskommt. Sie ist nicht für Schlachten ausgelegt. Wenn wir keine Bresche schlagen können, war`s das«, fiel Cale ein. »In Lukas´ Augen haben die Talpa Verrat an ihm begangen. Er wird sie allesamt auslöschen und es befinden sich nicht nur Talpa in den Stationen. Worla sind dort eingeschlossen. Kinder, Mütter. Menschen, die eurem Volk entstammen! Sind sie euch egal?«

Er appellierte an ihr Gewissen, an ihre Menschlichkeit, auch wenn diese Gefühle für ihn selbst mit Schmerzen verbunden waren.

Kurz wurde es still im Saal. Marta erhob sich. Ihr schwarzes Haar hatte sie zu einem geflochtenen Zopf gebunden, der ihr bis zur Hüfte reichte. »Die Talpa waren der CIBUS seit jeher hilflos ausgeliefert und ihnen ergeben. Wie willst du sie überzeugen, das System zu hintergehen?«

Cales Miene war unnachgiebig, hart und unglaublich gleichgültig. »Ich kann die Kraft der Kalyr verstärken. Gemeinsam besitzen wir die Macht, in die Köpfe der Bewohner einzudringen. Nells Erinnerungen werden ausreichen, um sie davon zu überzeugen, wem sie ihr Leben anvertrauen sollten. Sobald sie wissen, weshalb Lukas sie am Leben hält, werden sie die Seiten wechseln.«

Mein Herz raste so wild, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Meine Fähigkeit hatte ich nie genutzt, um Erinnerungen einzupflanzen, außerdem war hier von tausenden Menschen die Rede. Fassungslos stand ich auf, der Stuhl knarzte und er sah mich gebannt an.

»Cale, ich weiß nicht, ob …«

Eine heiße Welle erfasste mich. Sie war so kraftvoll, dass ich meine Handflächen auf den Tisch pressen musste, um die Hitze zu ertragen. Fast hätte sie mich in die Knie gezwungen. Cale schickte mir durch unsere Verbindung eine Warnung. Hass, Wut, Zorn.

Mit drohendem Blick sah er mich an. Ich durfte keine Schwächen zeigen, das hatte er mir beigebracht und fast wäre ich ihm in den Rücken gefallen. Ich nickte stumm, damit er sah, dass ich verstanden hatte.

In meinem Hals bildete sich ein Kloß, den ich nicht wagte hinunterzuschlucken, aus Sorge, daran zu ersticken.

Elena seufzte, als wäre ihr eine Last von den Schultern gefallen. Vermutlich hatte sie Angst gehabt, er würde mich angreifen.

Mein Vater nahm die Brille von der Nase und säuberte sie. Zeitgleich ruhte sein wacher Blick auf dem Soldaten. »Ihr habt nicht viel Zeit. Ihre Vorräte werden zur Neige gehen. Die T-Station ist nicht darauf ausgelegt, so viele Menschen gleichermaßen zu versorgen.«

Cale nickte. »Das ist mir bewusst.«

Ricks klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Einige Worla-Krieger aus meiner Stadt werden sich euch anschließen. Es ist lange her, dass ich einem CIBUS-Soldaten in den Arsch getreten habe, daher werde ich euch zum Schlachtfeld begleiten.«

Der Sarsla-Anführer begann zu pfeifen. Die Clan-Anführer, meine Freunde und selbst Cale stimmten mit ein. Der Plan wurde von allen befürwortet. Ich hoffte, meine Aufgabe ausführen zu können und dabei keinen Schaden anzurichten.


Verlorenes Paradies 




Nelly

Es war der letzte Abend vor der Abreise. Jay-Jay hatte mich zum Essen eingeladen. Anfangs hatte ich mich geweigert, aber der Hüne war vor mir auf die Knie gegangen und schließlich hatte ich mich seinem Hundeblick ergeben. Nicht zuletzt, weil mich ein nagender Hunger quälte.

Wir wollten vor Sonnenaufgang aufbrechen und bis dahin mussten die Transporter beladen sein. Aus diesem Grund hatten meine restlichen Freunde alle Hände voll zu tun und ich ein schlechtes Gewissen, nicht mit anzupacken. Meine Beine waren leider zu schwach und laut Cale würde ich ihnen nur im Weg stehen.

Also saßen Jay-Jay und ich in einem Wirtshaus. Hier war es stickig und dunkel. Es gab zwar viele Lichtquellen, aber die antiken Möbel, der morsche Holzboden und die kahlen Wände halfen nicht wirklich, der Umgebung ein stimmungsvolles Ambiente zu verleihen.

»Dass Ricks uns begleiten will, wundert mich, schließlich war er derjenige, der sich nicht aus seiner Stadt herausgetraut hat«, begann der Hüne, nachdem unser Essen gekommen war.

Ich zuckte die Achseln. Zwischen meinen Fingern hielt ich den Löffel, tauchte ihn in die dunkelgrüne Brühe vor mir, führte ihn in meinen Mund und schluckte. Die warme Suppe rann meinen Hals hinab und der Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus. Kurz schloss ich die Augen und ein leises Stöhnen entschlüpfte mir. Die Worla konnten wirklich unfassbar gute Eintöpfe kochen. »Ich habe ihm einen sanften Schubs gegeben.«

Mit den Augen musterte ich den porösen Tisch. Einige Namen waren in das Holz geritzt und ich sah den unlackierten hellen Teil durchschimmern. Das dämmrige Licht der Kerzen ließ dunkle Schatten auf die glänzende Oberfläche fallen. Es machte den Anschein, als würden sie gegeneinander kämpfen.

Immer wieder kam mir ein Gedanke, den ich nicht loswerden konnte und als ich in die schmalen Augen meines Freundes sah, öffnete ich die Lippen. »Stellte ich Cales Gefühle für mich ab, wäre ich keine Bürde mehr für ihn.« Damit verdrängte ich mich komplett aus seinen Gedanken. Wäre ich dazu in der Lage?

Jay-Jay kaute, als ich ihn ansah, schluckte und hob eine seiner dichten Brauen an. »Wird er uns danach weiter unterstützen? Schließlich treibt ihn seine Liebe zu dir an.«

Nachdenklich stocherte ich mit meinem Löffel in der Bohnensuppe herum. Mein Gesichtsausdruck war schon immer ein Spiegelbild meiner Seele und sicher erkannte Jay-Jay, wie hilflos ich derzeit war. »Vielleicht ist es unser Schicksal, niemals zueinanderzufinden. Ich habe Angst, diese Kräfte zu verwenden und etwas Falsches damit zu machen. Falls sich die Talpa in der Tenebris 24 nicht umstimmen lassen, werden alle sterben.«

Zwischen den großen Fingern hielt er zwei Brotscheiben mit einer dicken Portion Wurst, die er sich immer wieder in den Mund steckte und abbiss. »Romeo gibt keine leeren Versprechungen ab, das weißt du. Er vertraut deiner Kraft. Das tun wir alle«, erklärte er zwischen zwei Bissen.

Sein Kommentar entlockte mir ein bittersüßes Schmunzeln.

»Wenn er seine Verbindung zu mir öffnet, muss ich mich ihm ebenso öffnen. Meine ganzen Gefühle werden auf ihn einströmen und egal, wie sehr er sich selbst beherrschen kann: In diesem Augenblick wird er keine Chance haben, sich vor dem Chip und den darauffolgenden Schmerzen zu schützen. Während der Heilungsphase habe ich das Band auf Abstand zu ihm gehalten und dennoch ist es ihm schwergefallen, seine gequälte Miene vor mir zu verbergen. Cales Gefühle zu mir zu blockieren, wäre die beste Entscheidung. Somit würde zumindest ich ihm nicht mehr weh tun.«

Ich konnte meinem großen Freund nicht in die Augen sehen und schüttelte den Kopf. »Ich habe Angst vor dem Ende, Jay-Jay. Ich habe das Gefühl, dass ich am Schluss alles verliere, was mir lieb und teuer ist.« Zwar wollte ich es verhindern, dennoch entwich mir ein leises Aufschluchzen und meine Lippen bebten.

Er legte sein Brot beiseite, streckte den Arm aus und hielt meine Hand fest. Jetzt sah ich auf.

»Versuche es bei mir.« Mit einem tiefen Atemzug lehnte er sich nach hinten und seine wärmende Hand war verschwunden. Der Hüne schwang laut polternd die Beine auf den Tisch und grinste. Der Holzstuhl knarzte und einige Gäste drehten sich in unsere Richtung. Dann nahm seine Miene einen gequälten Ausdruck an. »Ich vermisse sie, Nelly. Jeden Tag. Sobald ich an Megan denke, habe ich das Gefühl, sterben zu müssen. Aber, wie du unschwer erkennen kannst, lebe ich. Weil ich euch niemals im Stich lassen würde. Weil ich dich mag und …« Er stockte und sein nachdenklicher Blick wich zur Seite aus. »Ich glaube an deine Kraft, Nell. Also los, rette mich von meiner hoffnungslosen Liebe zu einer Frau, der ich nie wieder lebend begegnen werde.«

Entsetzt schüttelte ich den Kopf. »Das kann ich nicht. Deine Erinnerung ist das Einzige, was dir von ihr geblieben ist.«

Kurz schloss er die Augen. »Einige meiner Erinnerungen stellen kein Problem dar. Meine größte Sorge ist, dass ich scheinbar nicht mehr dazu in der Lage bin, jemanden genauso stark zu lieben wie sie.«

Kurz dachte ich nach. Ein Geistesblitz zuckte durch meinen Kopf und mein Herz füllte sich mit Wärme.

»Sprichst du von Elena?«

Er schwieg und sah mich aus schmalen Augen an. »Schnapp dir verdammt nochmal diese scheiß Flamme und sag es mir selbst!«

»Warum?«, flüsterte ich.

Seine Augen fixierten den Tisch. »Es würde mir helfen, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen.«

»Hast du mit Elena darüber gesprochen? Weiß sie, was in dir vorgeht?«

Er zog neckisch eine Braue in die Höhe und sein Kopf wippte abschätzend nach rechts und nach links. »Sie hasst mich, weil sie keine Sekunde ohne mich leben kann. Das erklärt doch alles.« Ein breites Grinsen formt sich auf den Lippen meines Freundes.

Innerlich musste ich lachen. Josip Jameson würde sich niemals ändern und das liebte ich an diesem muskelbepackten, glatzköpfigen Riesen.

Das Lächeln konnte ich mir nicht verkneifen und so strahlte ich ihn an. Er schaffte es, mich meine Tränen für einen Moment zu vergessen und mich auf etwas anderes konzentrieren zu lassen.

»Ich will ihr fair gegenübertreten. Aber nicht als Wrack. Sie hat nichts anderes verdient. Elena füllt ein Universum aus. Ohne meine ganze Kraft, ohne mein Herz, würde sie mich in den Boden stampfen.«

Ich hielt inne und zwischen uns füllte sich der Raum mit Schweigen. Ich wusste nicht, ob er ihr ein Kompliment gemacht hatte oder nicht. Aber mir war bewusst, dass er sie sehr mochte und ihr das endlich zeigen wollte.

Mein Mund fühlte sich, trotz der Suppe, trocken an. Ich griff nach dem Glas vor mir und trank einen Schluck Wasser. Die kühle Flüssigkeit half mir, wieder klarer zu denken. Das Glas stellte ich mit einem leisen Klirren wieder auf den Tisch. »Allein der Gedanke daran, in deinem Gehirn einen Spaziergang zu machen, und dort einiges niederzutrampeln, ist beängstigend.«

Er lachte, nahm die Hände hinter dem Kopf zusammen und machte es sich bequem. »Du wirst nichts kaputt machen.«

»Weil nichts drin ist?«, gab ich zwinkernd zurück.

»Wir sind fast ein ganzes Jahr befreundet und deine Witze sind immer noch miserabel, Prinzesschen. Ich hatte gehofft, dir mit gutem Vorbild vorangegangen zu sein.«

Mit dem Ellbogen schlug ich ihm die Füße vom Tisch. »Und ich hatte gehofft, dir nach all der Zeit ein paar Manieren beigebracht zu haben.«

Zuerst sah er mich erschrocken an, lachte dann aber. »Touché, meine Liebe.«

Ich löffelte meine Suppe, bis ich den Boden der Schüssel sehen konnte. Mit der Serviette tupfte ich den Mund ab. Ich brauchte Zeit, um diese Entscheidung treffen zu können. Jay-Jay schien das zu spüren, denn er sah mir schweigend dabei zu.

»Also gut«, ergriff ich schließlich das Wort, »ich versuche es. Aber ich warne dich. Meine Fähigkeit ist unausgereift.«

Er seufzte genervt. »Fang an, ich habe im Anschluss ein Date.«

Nachdem ich ein weiteren Schluck Wasser getrunken hatte und das Glas vorsichtig auf dem Tisch abgestellt hatte, stand ich auf. Mit den Fingern umfasste ich die Stuhllehne und rückte meinen Stuhl direkt neben Jay-Jay. Vorsichtig nahm ich Platz.

Der Hüne drehte sich zu mir, beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. Neugierig beobachtete er meine Bewegungen.

»Muss ich ein Gebet sprechen?«, stichelte er und grinste diabolisch.

Ich rollte mit den Augen. Am liebsten hätte ich ihm einen Tritt verpasst. »Ich denke, dafür ist es längst zu spät, alter Freund.«

Mein Kommentar entlockte ihm ein Schmunzeln. »Du kannst ja doch Witze reißen, Prinzesschen.«

Mit einem Schmunzeln auf den Lippen, schloss ich die Augen und konzentrierte mich. »Ich werde deine Herzenserinnerungen an sie löschen und nur die bestehen lassen, die dir ein wohliges Gefühl bereiten. Es wird dich nicht mehr schmerzen, an sie zu denken.«

Er nickte ernst. »Das wäre schön.«

»Wenn du erlaubst, würde ich dir zusätzlich einen Gedanken in den Kopf pflanzen. Ich muss überprüfen, ob meine Fähigkeit dazu in der Lage ist.«

Er hielt inne und dachte nach. Plötzlich verzog er das Gesicht zu einer gequälten, leicht skeptischen Fratze. »Aber bitte kein Nacktbild von Romeo, das würde mich ein für alle Mal aus der Liebeszone manövrieren.«

Mein Lachen war so laut, dass wir wieder angestarrt wurden. »Keine Sorge. Es wird etwas sein, das dir Freude bereitet.«

Er lächelte zufrieden und nickte.

Mit einem weiteren tiefen Atemzug beschwor ich seine Seelenflamme aus der dunklen Ebene in unsere Welt, sodass sie direkt vor mir zum Vorschein kam.

Mit jedem Atemzug nahm die Wärme auf meiner Haut zu. Hitze wanderte meinen Unterarm hinauf und erzeugte ein angenehmes Prickeln darauf. Die Energie seiner Flamme war einladend und hieß mich willkommen. Nervös befeuchtete ich meine trockenen Lippen.

»Siehst du sie?«, fragte er nervös.

»Ja, Jay-Jay, ich sehe sie.«

Sie war hochrot, hell und unglaublich heiß. Ihre Funken stoben in die Höhe. Wäre ich nicht überzeugt davon gewesen, dass sie keinen Schaden anrichtete, müsste ich mir Sorgen machen, dass seine Flamme die gesamte Stadt in Schutt und Asche legen könnte.

»Sie ist unglaublich und einmalig. Rein und voller Kraft. Deine Seele, sie ist etwas ganz Besonderes, Jay-Jay.«

Seine Augen fokussierten neugierig meine Hände, die ihm stetig näherkamen.

Langsam umfasste ich seine Seelenflamme, schloss die Lider, spürte die Hitze zwischen meinen Fingerspitzen und … drückte zu.

Die Schwärze hinter meinen Lidern formte ein Kartendeck aus Erinnerungen, das mich wahrhaftig überrannte. Karte für Karte schlug ich auf.

Bilder und Wortfetzen schossen an mir vorbei. Erinnerungen, deren Seiten wie in einem aufgeschlagenen Buch umgeblättert wurden.

Ich erlebte Bruchteile kurzer Gedankengänge, wusste aber instinktiv immer, wann ich stoppen musste. Ihr erster Kuss kam zum Vorschein. Mir zerbrach fast das Herz, als ich seine Gefühle blockierte. Megan liebte es, mit ihm zu tanzen. Er genoss es, mit den Fingerspitzen ihren Oberarm entlangzustreichen – diese Bilder sah ich oft. Tränen brannten in meinen Augen, während ich den Erinnerungen den Befehl gab, unsichtbar zu werden. Meine Kraft erschuf eine Wand, die ich hochfahren ließ und die ihn hindern sollte, hineinzublicken. Er würde sie überspringen, vergessen. Megans Duft, ihr sanftes Lächeln, ihre glockenklare Stimme. Einige Stellen ließ ich unberührt. Es waren die Ereignisse mit seiner Tochter, Chelsea. Auch weigerte ich mich, ihre Geburt zu löschen. Die ehelichen Streitereien und die herzlichen Versöhnungen. Ich nahm ihm nicht den Moment ihrer letzten Worte. Jay-Jay durfte niemals vergessen, weshalb er Megan so viele Jahre gesucht hatte. Ich hoffte, diese Veränderungen würden ausreichen, um den Verlust seiner Ehefrau besser zu verkraften.

Als ich fertig war, sammelte ich meine letzte Kraft und pflanzte ihm einige meiner Erinnerungen ein. Ich dachte an ihn. Meinen Jay-Jay. Meinen Freund, Beschützer und weltbesten Vater. Jede Bewegung, jedes Lachen. Seine unglücklichen Angelkünste. Das geborgene Gefühl, während unseres kurzen Tanzes im Bunker. Meine Angst um ihn, als er die tiefe Bisswunde am Oberschenkel gehabt hatte. Ich schenkte ihm alles, was ich für ihn empfand. Nachdem ich fertig war, raste mein Herz. Mein Atem ging stoßweise und hektisch. Rasch wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und öffnete erschöpft meine Lider.

Seine aufgerissenen Augen waren das Erste, was ich sah, und vor Aufregung hielt ich den Atem an. »Wie geht es dir?«, fragte ich besorgt.

Er richtete sich auf, nahm meine Hände in seine und zog mich mit einem sanften Ziehen in eine innige Umarmung. Die Luft blieb mir weg und davon hatte ich im Moment reichlich wenig.

Er sprach kein Wort. Diese Geste verdeutlichte jedoch mehr, als Worte sagen konnten. Mehr, als erforderlich war.

»Ich danke dir – für alles«, flüsterte er in mein Ohr und schaffte es, mich noch fester an sich zu drücken.

»Ich wollte dir zeigen, wie viel du mir bedeutest.«

Er küsste mich auf den Schopf. »Das hast du geschafft, Prinzesschen, und jetzt werde ich es niemals vergessen.«

✽✽✽

An diesem Abend war es kaum möglich, in den Schlaf zu finden. Ich lag lange wach, starrte hinaus zu den Sternen und fragte mich, welches Ende uns bevorstand.

Ob Cale es wusste?

Auch jetzt plagte mich der Gedanke, seine Gefühle für mich abzustellen. Es war notwendig, mit ihm über dieses Thema zu sprechen, schließlich ging es um seinen Körper.

Die Stunden vergingen, in denen ich mich hin- und herwälzte. Irgendwann stand ich auf, um mir ein Glas Wasser zu holen und aufs Klo zu gehen. Der Flur war menschenleer. Gasfackeln erhellten den Weg und ich lief langsam an den immer gleichen Türen vorbei. Meine Freunde schliefen in ihren Zimmern und ich hörte Jay-Jay schnarchen. Die Töne hallten im Korridor wider.

Obwohl ich mich zwingen wollte, weiterzugehen, blieb ich vor Cales Zimmer stehen. Es war, als hätte sich vor mir eine Mauer aufgetan, die mich daran hinderte, weiterzulaufen. Ob er wach war und spürte, dass ich wie ein Spion vor seinem Zimmer stand? Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf.

Plötzlich drehte sich der Türknauf. Ich zuckte innerlich zusammen. Schnell wollte ich weiterlaufen, aber da packte mich eine Hand am Oberarm und hinderte mich am Weiterkommen.

Ich kannte seine Hände. Warm, rau, groß, kraftvoll. Und ich Idiotin trug ein Nachtkleid mit viel zu viel nackter Haut.

Seine Finger umschlangen meinen Arm so fest, dass ich es nicht schaffte, mich aus seiner Umklammerung herauszuwinden. Zudem fehlte mir der Mut, mich umzudrehen und ihn anzusehen.

»Seit fünf Minuten stehst du vor meiner Tür. Hast du geglaubt, ich würde mein Radar gänzlich abstellen? Wenn du mir etwas zu sagen hast, sag es«, flüsterte er mit tiefer, gedämpfter Stimme. War er neugierig?

Meine Sicht verschwamm, als sich Tränen in meinen Augen sammelten. Ich wusste, worüber ich mit ihm sprechen musste und mein Herz … mein scheiß Herz tat so weh, dass ich es am liebsten herausgerissen hätte.

Mit blinzelnden Lidern drehte ich mich um.

Sein Gesicht war in dunkle Schatten gehüllt. Er trug ein schwarzes Shirt und eine graue, sehr tief sitzende Jogginghose.

Diese dominanten und harten Gesichtszüge veranschaulichten mir die Maske, die er wieder hatte aufsetzen müssen. Sobald ich daran dachte, wie sehr seine Seele gerade litt, um dem Schmerz zu entgehen, schluckte ich. Die Schreie, die Wutanfälle. Ich hatte sie alle gehört. Es wäre falsch, ihn damit allein zu lassen.

»Jede einzelne Stunde, jede Minute habe ich mit dir gelitten. Es tut mir so leid, dass ich dich zurückgeholt habe«, flüsterte ich und unterdrückte das Beben meiner Lippen.

»Es war nötig, mich zurückzuholen. Du hast es nicht getan, weil es um uns geht, sondern um die Menschheit, die Zukunft. Sei stark für uns beide, Nell«, flüsterte er.

Entgeistert riss ich die Augen auf. »Ich soll stark sein?«

Er tippte mit dem Finger gegen seinen Kopf. »Ich habe dich und Jay-Jay in einer Vision gesehen und weiß, was du vorhast, aber Nell …« Er stockte und kurz verlor ich mich in seinem Blick. »Dieser Schmerz gibt mir die Kraft, die ich brauche, um einen Schritt nach dem anderen zu tun. Ich ertrage das alles deinetwegen.« Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn und qualvoll verzerrte er das Gesicht, biss sich auf die Lippe und der Druck seiner Finger auf meiner Haut wurde immer fester.

Bevor ich etwas sagen konnte, ließ er den Arm sinken. Seine Hände wanderten in die Hosentaschen. »Verzeih mir.«

Ich sah bereits, dass dieses Gespräch Folgen haben würde. Ich hörte es in jeder Silbe. Wir sollten das beenden. Ich sollte gehen, sonst … »Wie kannst du das von mir verlangen?«, schlüpfte der Vorwurf aus meinem Mund. Für meinen Sturkopf hätte ich mich selbst ohrfeigen sollen.

Er sah hinauf zur Decke und rang um Atem. Sein Brustkorb hob und senkte sich, dann schloss er die Augen. »Mir zuliebe. Wenn ich dich nicht mehr spüre, dann vergesse ich, wie es sich anfühlt, zu leben. Wie kann ich es schaffen, so viele Menschen zu retten, wenn ich nicht mehr weiß, warum?«

»Cale.« Meine Knie wurden weich und am liebsten wäre ich in seine Arme gesunken.

Einige Sekunden vergingen, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß nicht, was die Zukunft für uns bereithält, aber wie willst du kämpfen, wenn du mitansehen musst, wie ich mein Leben riskiere? Dein Mitgefühl für mich würde dich in Gefahr bringen.«

Er hob den Arm an und fuhr mit seinen Fingerspitzen sachte die Konturen meines Kinns nach. »Es ist das erste Mal, dass ich zugeben muss, meine Schwäche zu schätzen. Sie sogar zu lieben.« Er stockte, machte einen Schritt zurück und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand. Qualvoll verzog er die Miene, hatte Schmerzen. Ich wollte zu ihm, doch seine ausgestreckte Hand versperrte mir den Weg. »Aber du hast recht. Ich darf meine Bedürfnisse nicht über das Leben tausender Menschen stellen.«

Verwundert starrte ich ihn an. Es war das erste Mal, dass Caleb Kraft das tat, was ich von ihm verlangte.

Langsam drehte er die ausgestreckte Hand, reichte sie mir. »Ich will sie nur einmal noch spüren. Die Liebe.«

Meine Finger berührten seine, dann führte er mich durch die offene Tür in sein Zimmer und schloss sie hinter sich.

Fragend sah ich ihn an. Was hatte er vor?

Mit einem Ruck zog er an mir und sogleich lag ich in seinen Armen.

»Kann der Schmerz dich töten?«, fiepste meine Stimme. Ich musste Luft holen, da er mich fest an sich presste.

Er schüttelte den Kopf und seine Augen fanden meine Lippen. »Sie können mich in den Dämmerschlaf versetzen. Nicht töten. Aber Feinden wäre ich ausgeliefert. Bist du mein Feind, Nelly Harper?«, hauchte er mit fragendem Blick.

Sein Gesicht kam näher. Mit der Hand packte er meinen Oberarm und umfasste mit den Fingern der anderen meine Taille.

»Nein«, flüsterte ich an seinen Lippen.

Cales Finger legten sich auf meinen Hintern, packten zu und zogen mich hoch. Mit mir in den Armen lief er einige Meter, dann spürte ich die Wand an meinem Rücken. Der Griff seiner Hände war so fest, dass ich kurz aufstöhnen musste. Mit den Beinen umfasste ich seine Hüften, zeitgleich legten sich seine Lippen stürmisch auf die meinen und ich genoss Cales unglaublichen Geschmack.

Mein Körper wurde so fest gegen die Wand gepresst, dass seine Hände ungehindert hinabwandern konnten. Sie erreichten den Slip und schoben ihn zur Seite.

Mit einem Ruck drang er in mich ein.

Stöhnend warf ich den Kopf nach hinten. Wilde Küsse brannten wie Feuer über meinen Hals.

Hitze stieg in mir auf, als er sich in mir bewegte. Kaum hatten wir begonnen, da schlug seine Faust gegen die Mauer, neben meinem Kopf. Dann küsste er mich unendlich sanft auf die Oberlippe, zog mit den Zähnen daran und lehnte die Stirn gegen meine. »Vergiss niemals, dass ich vorwärts gehe, um bei dir sein zu können, Nelly.« Wieder küsste er mich. Doch der Kuss war viel zu schnell vorüber.

Ruckartig löste er sich von mir und ich fiel zu Boden. Den Sturz fing ich mit den Knien ab und richtete mich schnell wieder auf. Sogleich sah ich zu Cale. Er nahm Abstand, hielt sich den schmerzenden Kopf und schrie.

Seine Stimme hallte im Raum nach. Zwei Sekunden später fiel er polternd wie ein Stein zu Boden.

Wie erstarrt stand ich an der Wand und hielt mir die Hand vor den Mund, um ein Wimmern zu unterdrücken. Sicher würden sonst Leonard oder Jay-Jay in den Raum stürmen.

Mit weichen Knien, die nicht nur mit unserer kurzen Liaison zu tun hatten, lief ich zu ihm, beugte mich zu ihm hinab, packte seine Unterarme und zog meinen Soldaten in Richtung seines Bettes. Er war so schwer, dass ich zweimal Halt machen musste. Ihn allein auf die Matratze zu hieven, würde mir nicht gelingen. Jay-Jay und Leonard wollte ich nicht wecken, außerdem könnten sie dann vielleicht ahnen, was hier passiert war und mir Vorwürfe machen. Die machte ich mir jedoch bereits selbst zur Genüge. Daher nahm ich Kissen und Decke vom Bett und versuchte, es ihm so gemütlich wie möglich zu machen.

Er lag im Dämmerschlaf, so wie er es vorhergesagt hatte. Das Band pulsierte vor Anspannung, lechzte danach, ihn zu umhüllen, zu schützen und zu heilen. Unsere Verbindung würde ihn auf Dauer nicht retten können, sie würde ihm Schmerzen zufügen. Es gab nur eines, was ich für ihn tun konnte.

Wie in Zeitlupe kniete ich mich neben ihn, beugte mich über seinen Körper und küsste die narbige Wange. »Ich werde dir nicht mehr weh tun, Cale. Dafür liebe ich dich zu sehr.«

Unter Tränen beschwor ich seine Seelenflamme, packte sie mit meinen Fingern, drückte zu und gab ihm den Befehl: Liebe mich nicht mehr. Stille umgab uns und ich blinzelte die Tränen weg. Ich musste jetzt stark sein. Es war besser so für ihn…

Angespannt straffte ich meine Schultern und musterte Cale. Ich blieb an seiner Seite, bis die Sonne den neuen Tag ankündigte und seine Lider sich öffneten.

Cales Nachthimmelblick traf mich wie ein Schlag. Die Sprenkel waren erloschen, keine Sterne, nur Dunkelheit.

Stöhnend richtete er sich auf. »Ich erinnere mich, aber …«

Er fasste sich an den Kopf. Verzweifelt rieb er die Handfläche über das Gesicht. »… du bist fort.«

Ich musste schlucken, seine Worte waren eisig. Gänsehaut fuhr mir über den Nacken, als ich mich aufrichtete und zur Tür eilte. Ohne mich umzudrehen, öffnete ich sie und trat hinaus in den Flur. Hinter der Tür lehnte ich mich gegen das Holz und erst jetzt holte ich Luft.

Ich hatte ihm geholfen, aber wer würde mir helfen? Ich wusste nicht, wie ich das schaffen sollte.


Auf Reisen 




Nelly

Ich trat aus den Toren der Festung. Kühle Morgenluft wehte Strähnen in mein Gesicht, strich mir zart über die Haut und ließ mich frösteln.

Leonard stand keine zwei Meter von mir entfernt. Er schenkte mir einen besorgten Gesichtsausdruck und schulterte einen großen Rucksack. »Du hättest schlafen sollen«, erklärte er mit einem ernsten Ton in der Stimme.

Bis ich ihn erreicht hatte, schwieg ich. Vor ihm blieb ich stehen und hob fragend eine Braue. »Sehe ich so scheiße aus, dass man mir das sofort ansieht?«

Der Kommentar brachte ihn zum Schmunzeln. »Dir das direkt zu sagen, würde ich nicht wagen, sonst riskiere ich es, angespuckt zu werden.«

»Ich denke, das ist mal wieder nötig, um dich handzahm zu machen.«

»Ich habe mein ganzes Leben mit dir verbracht und kenne deinen unausgeschlafenen Gesichtsausdruck. Vor mir kannst du nichts verheimlichen, kleine Nelly.«

Kleine Nelly. Die Erinnerung an den Kosenamen von früher brachte mich zum Lächeln.

»Die Transporter stehen vor der Stadt. Die Sarsla haben uns Fahrzeuge sowie Proviant und einige ihrer Zelte zur Verfügung gestellt.« Seine nüchterne Aufzählung der gegebenen Fakten brachten meine Gedanken zum Schweigen.

»Komm«, sagte er und lief voraus. Meine Beine trugen mich nicht, waren wie eingefroren. Nach wenigen Metern blickte er über seine Schulter. Eine Braue schoss fragend in die Höhe und der ungeduldige Blick, den er mir zuwarf, gab mir den nötigen Schubser, mich zu bewegen. Der Kampf würde beginnen und er war nicht mehr aufzuhalten.

Mit geballten Fäusten folgte ich ihm durch das Marktviertel.

»Nell!«

Ich drehte mich um und entdeckte Rea. Sie eilte aus der Menschenmenge in meine Richtung. Wir warteten auf die junge Geborene.

Wenige Meter vor uns blieb sie stehen. »Elena, Cale und die anderen hatten in den frühen Morgenstunden eine Ratsversammlung und warten bereits hinter der Stadtmauer. Die Worla teilte mir mit, dass ich dich darüber informieren soll.«

Skeptisch verzog ich meine Miene. »War die Versammlung für uns relevant?«

Sie zuckte mit der Schulter. »Cale war dabei. Wenn du etwas wissen musst, wird er es dir mit Sicherheit sagen.«

Das war fraglich. Doch das wollte ich jetzt nicht erklären müssen, also schwieg ich.

»Lass uns gehen.« Leonards Ton war rau, aber er hatte recht.

Ich nickte und folgte ihm. Rea schloss sich uns an. Sie trug eine Tasche bei sich, die für meinen Geschmack viel zu klein war.

Wir schlenderten durch das Marktviertel und ich sah mich ein letztes Mal um. Worla-Town war beeindruckend. Dass diese verstoßenen Menschen so viel freier und glücklicher lebten als die Talpa in ihren geschützten Bunkern, erstaunte mich auch jetzt noch. Sie hatten ihr ganzes Leben lang ums nackte Überleben gekämpft. Ohne meine Kräfte, ohne Cale und Jay-Jay wäre ich an ihrer Stelle mit Sicherheit bereits gestorben.

Kurz berührten sich Lens und meine Finger. Endlich war er in Sicherheit und hatte gelernt, mit seiner Fähigkeit umzugehen. Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen sah ich zu ihm auf.

»Bist du nervös?«, fragte er und sein neugieriger Blick traf mich.

»Warum nervös? Wir schreiben keine Mathe-Klausur. Ich muss lediglich ein paar böse Buben zur Strecke bringen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich meine die Talpa. Sie zu überzeugen wird nicht einfach.«

Sein Kommentar entlockte mir ein knappes Lächeln. »Jay-Jay hat mir geholfen, meine Angst zu überwinden.«

Überrascht sah er mich an. »Ach wirklich? Der Riese hat echt einen Narren an dir gefressen.«

»In diesem Fall hätte er mich bereits verspeist.«

Er schnaubte verächtlich. »Ich dachte, dich zu beschützen wäre meine Aufgabe.«

Ich sah gespielt verzweifelt zum Himmel. »Da sind jede Menge Baustellen.«

Die Menschenmassen wurden dichter und die Mauer rückte näher. Das Tor war bereits zu sehen. Dort angekommen, nickten wir dem Torwächter zu und traten aus der Stadt.

»Nell!«

Ich blieb stehen. Hatte ich ein Schild über meinem Kopf hängen, auf dem mein Name zu lesen war? Kurz blickte ich umher.

Jakob kam auf mich zugelaufen. Zu meiner Verwunderung saß Deka auf seiner Schulter.

Der Affe erkannte mich von Weitem, sprang ab und stürmte mit schnellen Sprüngen auf mich zu. Ich kniete mich hin und schloss das Äffchen in die Arme. Es kletterte auf meinen Oberarm und zerwühlte in gewohnter Manier meine Haare. Jetzt, da sie etwas kürzer waren, musste ich mir zumindest keine Gedanken mehr um Knoten machen.

Schließlich erblickte ich zwischen dem Gedränge der Worla meinen Vater, der neben Jakob lief. Fast hätte ich ihn nicht bemerkt. Innerlich gab ich ihm die Schuld dafür, schließlich schenkte er mir ebenso wenig Beachtung.

Die beiden erreichten uns und Deka kreischte freudig auf, sodass ich fast gezwungen war, meine Hände an meine Ohren zu halten.

Jakob packte mich unaufgefordert an den Armen und zog mich an sich. »Pass auf dich auf«, nuschelte er in mein Haar.

Seit wir die Sarsla auf unserer Seite hatten, war er regelrecht mit meinem Vater verschmolzen und ich sah ihn demnach fast nie. »Pass du auch auf dich auf«, flüsterte ich an seinem Brustkorb.

Sein Kinn stupste dreimal gegen meinen Haaransatz. Schließlich löste er sich. »Kannst du Seetje etwas von mir geben?« Eindringlich, fast flehend, sah er mich an.

Ich nickte und sofort entspannten sich seine Gesichtszüge. Er wühlte in seiner Gesäßtasche herum und reichte mir einen Zettel.

Es dauerte ihm wohl zu lange, bis ich danach griff, denn er begann nun, das gefaltete Papier genervt vor meinem Gesicht hin- und herzuschwingen. Ich konnte sogar mitansehen, dass seine Wangen rot anliefen. »Ein paar Worte, damit sie sich nicht einsam fühlt«, erklärte er.

Ich nahm das Papier, öffnete meinen Rucksack und legte es hinein. »Natürlich. Ich spiele gern Amor«, beruhigte ich ihn augenzwinkernd.

Nervös kratzte er sich am Nacken und starrte in den immer heller werdenden Himmel. In wenigen Minuten würde das Licht der Sterne von der Sonne verschluckt werden.

»Lieben Dank«, hauchte er mit gebrochener Stimme, während ich den Rucksack wieder auf meinen Rücken schwang.

Noch mit einer leichten Röte im Gesicht, die ihm sehr gut stand, tätschelte er Deka auf den Kopf. »Nimm ihn mit. Er wird dich beschützen. Menschenmassen ist er inzwischen gewohnt.«

»Du weißt, Deus sind keine Menschen und sie hassen laute Geräusche.« Ich hatte das Gefühl, meinen Talpa-Freund erneut auf die Gefahren der Oberfläche aufmerksam machen zu müssen.

Er streckte den Zeigefinger in die Luft, rückte mit der anderen Hand seine Brille zurecht und flüsterte. »Deka, SoRu.«

Ähh, okay …

Deka schlug seine Hände vor den Mund und schlüpfte hinter meinen Kopf, um sich zu verstecken. Vor Begeisterung klappte mir der Mund auf.

»Hast du ihm das beigebracht?«, fragte Leonard, der nervös das Standbein wechselte. Offenbar hatte mein Freund es eilig.

Jake nickte. »Es bedeutet: Sofort Ruhe. Er wird darauf hören, bis du ihm gestattest, Geräusche von sich zu geben.«

»Wie praktisch«, erwiderte ich und tätschelte Dekas Kopf. Er hob ihn an und ließ sich von mir kraulen. Das Äffchen quiekte vergnügt und machte es sich auf meiner Schulter bequem.

»Er erinnert dich doch an –« Ich wollte ihren Namen sagen, doch Jake nahm die Hand hoch, um mich zu stoppen. »Es ist in Ordnung. Susan würde wollen, dass er euch begleitet. Vielleicht kann der kleine Mutant dir dabei behilflich sein, die Talpa zu überzeugen.«

Dankbar sah ich ihn an. »Das kann er mit Sicherheit.«

Ich überwand mich und richtete meine Aufmerksamkeit an meinen Vater. »Pass auf dich auf, Dad.«

Er drängte sich an Jake vorbei, der ihm ohne Gegenwehr Platz machte, dann nahm er mich in den Arm. Jakob verabschiedete sich derweil von Rea und Leonard.

»Ich glaube an dich, Tochter, das habe ich immer.«

Die aufsteigende Trauer unterdrückte ich und meine Tränen ebenso. Zum Glück wusste ich, dass mein Vater in Worla-Town, zwischen all diesen Menschen und unter dem Schutz der Sarsla, gut aufgehoben war. »Wir sehen uns wieder«, sagte ich hoffnungsvoll, denn ich wusste nicht, ob dies der Wahrheit entsprach.

Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, dann sah er Leonard an. »Ich habe mich immer auf dich verlassen können. Das tue ich jetzt noch. Bring sie mir zurück.«

Er straffte die Schultern und nickte. »Versprochen.«

Der Abschied war schmerzhaft, dafür aber schnell vorbei.

Deka döste auf meiner Schulter, als wir das Tor passierten.

Nicht weit von der Mauer entfernt erblickten wir eine Vielzahl an Menschen: zehn Clans, inklusive der Krieger von Elenas Clan, und einige der NOVUM-Soldaten, die uns auf dem Schiff begleitet hatten. Allesamt standen sie in Gruppen beieinander. Eilig liefen wir ihnen entgegen.

Mein Band pulsierte und ich spürte, dass er in der Nähe war.

Beim Vorbeigehen zählte ich über dreißig Transporter. Eine Hand packte meine Schulter, die sogleich von Leonard weggestoßen wurde. Irritiert drehte ich mich um und sah Luke mit einem breiten Grinsen vor mir stehen.

»Dein Bodyguard hat noch nicht ganz begriffen, wer hier der Feind ist«, feixte der Soldat in die Richtung meines Freundes.

Noch bevor Leonard sich verbal verteidigen konnte, ergriff ich das Wort. »Du konntest Cale überzeugen?«

Mit einem stolzen Ausdruck stemmte er die Hände in die Hüften. »Seltsamerweise war das kein Problem. Er war sogar mehr als angetan davon.« Der Soldat zuckte die Achseln. »Vielleicht, weil Malik und ich Freunde sind.«

Ich rieb mir über die müden Augen. »Vermutlich. Hast du Cale oder Elena gesehen?«

Mein Band ließ ich bei mir, es war mir unangenehm, ihn damit zu berühren, jetzt, da er mich nicht mehr liebte…

Er streckte seinen Arm aus und zeigte in Richtung der vordersten Transporter. »Sie besprechen sich mit Ricks. Er und seine Komparsen haben sich vor wenigen Minuten hier breitgemacht.«

Leonard gab ihm einen heftigen Klaps auf den Rücken, sodass der NOVUM-Soldat wankte. Wütend sah dieser zu ihm auf.

Mein grünäugiger Freund verzog die Miene. »Tut mir leid, Kumpel, ich wollte dir nur meinen Dank ausdrücken. Ohne dich hätten wir stundenlang nach ihm suchen müssen.«

Zwischen den beiden wurde die Luft dicker und ich wollte nicht, dass sie zu streiten begannen, daher schnappte ich mir Leonards Hand. »Lass uns gehen.«

Mit seinem stahlharten Körper war es ein Leichtes, sich durch die Worla und den Soldaten hindurchzuzwängen. Luke führte uns zu Cale, Elena und Jay-Jay. Sie standen mit Ricks und zwei weiteren Männern in einem Halbkreis.

Cale gestikulierte wild, während Elenas Hand an ihrer Hüfte ruhte. Sobald sie etwas wirklich nervte, war dies ihre Lieblingspose. Ich trat näher. Mein Hüne sah mich an und auch die Füchsin musterte mich.

Wenige Sekunden später warf Cale einen Blick über die Schulter. Mein Herz schlug wie wild.

Sein Nachthimmelblick strich wie ein eiskalter Schleier über meinen Körper hinweg. Vor dieser Gleichgültigkeit in seinen Augen hatte ich mich die ganze Zeit gefürchtet.

Er widmete mir nicht lange seine Aufmerksamkeit. Leonard, Luke und Rea reihten sich neben mir ein, schließlich musterte er die gesamte Truppe.

»Ich dachte bereits daran, dich aus dem Bett zu schubsen«, witzelte Jay-Jay und schenkte mir ein breites Grinsen. »Einige Clan-Anführer fehlen noch, dann kann die wilde Fahrt losgehen«, erklärte er weiter.

Ich schaffte es nicht, meinen Blick von Cale zu lösen. Er sah nachdenklich aus.

»Wir verteilen uns auf zwei Gruppen«, erklärte mein Soldat beherrscht. »Eine kleine Gruppe, die von innen, eine die von außen angreift. Drei Transporter sind für die kleinere Gruppe, die restlichen werden unter den Clans aufgeteilt, oder gehen zu Fuß. Elena, die Worla und die übrigen Soldaten errichten in der Nähe der Stationen ein Lager und warten auf unser Kommando. Sobald wir die Tore öffnen, geht es los. Dann werden wir kämpfen.« Forschend sah er ihr in die Augen. »Bis dahin, haltet euch bedeckt!«

Die Füchsin nickte. »So wie wir es besprochen haben.«

Das war also der Grund, weshalb der Rat sich heute Morgen versammelt hatte. Die Verteilung der Transporter.

Mein dunkelhaariger Soldat nahm Anlauf und sprang auf die Motorhaube eines der Fahrzeuge. Erstaunt sah ich zu ihm auf. Mit dieser spontanen athletischen Glanzleistung hätte ich nicht gerechnet. Die Aktion hatte die Masse zum Schweigen gebracht. Ihm gelang es damit, ohne großen Aufwand, die Aufmerksamkeit aller Anwesenden zu gewinnen.

Mit geballten Fäusten und ernster Miene sah er in die Menge. Sein entschlossener Ausdruck und die aufrechte militärische Haltung ließen selbst mich verstummen.

Cale räusperte sich. »Die Bewohner von Prince-Edward-Island sind von CIBUS-Soldaten angegriffen worden. In diesem Augenblick sind tausende von Menschen in der T-24 eingesperrt und bangen um ihr Leben. CIBUS-Soldaten blockieren den Zugang nach draußen und halten sie darin gefangen. Worla, Talpa und Mitglieder von NOVUM. Sie alle brauchen unsere Hilfe. Zeigen wir ihnen, wer hier wen vertreibt!«

Cale senkte den Kopf. Seine Augen erfassten die rothaarige Worla-Kriegerin, zeitgleich streckte er ihr die Hand entgegen. Sie packte zu und ließ sich von ihm auf den Wagen ziehen.

Tief in mir drinnen wusste ich, dass ich neben ihm stehen sollte. Dieser kurze Gedanke schmerzte und ich drängte ihn mitsamt dem Gefühlschaos in meinem Kopf zurück.

Elena sah in die Runde. »Bis der Krieg gegen die CIBUS vorüber ist, hören die Worla auf mein Kommando. Dieses einmalige Ereignis soll die Geschichte unseres Volkes für immer verändern. Keiner wird uns mehr verstoßen. Wir zeigen den Talpa, NOVUM und der CIBUS, aus welchem Holz wir geschnitzt sind!« Die Worla führten ihre Finger an die Lippen. Der schrille Pfeifton, der kurz darauf erklang, war so laut, dass er noch in der Stadt zu hören sein musste.

Die NOVUM-Soldaten streckten ihre Hände seitlich aus und vollzogen ihre gewohnte Geste in Cales Richtung. Offensichtlich straften sie ihren Anführer nicht mit Schuldzuweisungen, sondern akzeptierten ihre Situation und versuchten, das Beste daraus zu machen. Lautes Rufen, Brüllen und Jubelschreie ertönten.

Ich schloss mich ihnen an und obwohl mir die Ohren dröhnten, pfiff ich mit ihnen, so gut ich konnte.

Unter lautem Kampfgeschrei stiegen die Worla in die Fahrzeuge. Zeitgleich teilten alle Clan-Anführer die Wagen untereinander auf.

Cale und Elena hüpften von der Motorhaube.

Leonard ergriff meine Hand. »Komm mit mir.«

Ich entschied, dass das wohl die beste Entscheidung seit langem wäre, und folgte ihm anstandslos. Neben Cale zu sitzen und die gesamte Fahrt über zu schweigen, würde mich nur an meine Grenzen bringen – schon vor dem Kampf.

✽✽✽

Ich setzte mich also auf den Beifahrersitz, als Leonard vor die Tür der Fahrerseite trat. Skeptisch sah ich ihn an. »Ist das dein Ernst? Du fährst den Wagen?«

»Elena hat es mir gezeigt«, erklärte er schroff.

Mein überraschter Gesichtsausdruck ließ ihn lächeln.

»Wann?«

Schulterzuckend sah er weg. »In der Woche, als du ans Bett gefesselt warst. Sie meinte, dass es nicht schaden würde.«

Kurz räusperte ich mich. »Bringst du es mir bei?«

Erstaunt sah er mich an, als hätte ich einen Witz gerissen.

Fragend hob ich die Braue.

»Sehr gern, wenn alles vorüber ist«, gab er zurück und schwang sich in den Sitz.

Deka hatte es sich auf meinem Schoß gemütlich gemacht. Die leisen Atemzüge und das Streicheln seines Fells wirkten beruhigend auf mich. Innerlich dankte ich Jake für das kleine Geschenk an mich und erst jetzt begriff ich, warum er ihn mir überlassen hatte. Er hatte geahnt, dass ich etwas brauchte, an dem ich mich festhalten konnte.

Während der Fahrt sprachen wir über Dinge aus unserer Vergangenheit. Ich genoss die Zeit mit Len und bald schon fühlte ich mich in seiner Nähe so wohl wie in Kindheitstagen.

Inzwischen waren wir zwei Stunden unterwegs und ich hatte viel Zeit gehabt, um über die Geschehnisse von gestern nachzudenken. Ein Ventil wäre schön. Zögernd sah ich nach links. »Ich habe sie ihm genommen«, flüsterte ich. Er würde es sowieso bald herausfinden und mir würde es guttun, darüber zu reden.

Wir fuhren entlang einer Hauptstraße. Bis auf zerfallene Häuser, menschenleere Städte und alte Tankstellen war mir nichts Besonderes vor die Augen gekommen. Nichts, bis auf den Transporter vor uns, der den Staub der Straßen aufwirbelte und von dem ich wusste, dass Cale darin saß.

Kurz herrschte Stille. »Was genommen?«, fragte Leonard lauernd.

Ich schluckte und der Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hatte, war so schmerzhaft, dass ich mein Gesicht verzog. Es ihm zu sagen, war schwer. Aber möglicherweise würde ich mich danach besser fühlen. »Ich habe Cale einen Befehl in den Kopf gepflanzt. Er empfindet keine Liebe mehr für mich. Ich hab es getan, weil ich es nicht ertragen konnte, ihn leiden zu sehen.«

Kurz herrschte Stille. Len packte das Lenkrad fester, sodass ich seine Knöchel weiß hervortreten sah. »Du musstest es tun. Außerdem kannst du deine Befehle lösen, richtig? Mit Sicherheit wird er deine Gefühle danach genauso erwidern wie zuvor.« Er zögerte, bevor er fortfuhr. »Diese Zeit wird nicht leicht für dich werden.« Er presste die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und sah kurz zu mir hinüber. »Das Gefühl von unerwiderter Liebe ist mir nicht fremd.«

Ohne Frage war diese Aussage an mich gerichtet. Wie es sich wohl inzwischen für ihn anfühlte?

»Würdest du etwas an deiner Vergangenheit ändern wollen, wenn du es könntest?«

Sein Blick wurde eisig und er legte die Stirn in Falten. Plötzlich schüttelte er den Kopf. »Wie kommst du darauf? Im Moment habe ich das Gefühl, genau dort zu sein, wo ich immer sein sollte.« Er sah mich an. »An deiner Seite, Nell.«

Ich streichelte Deka und hielt inne. »Wäre ich damals gestorben, bei diesem Überfall mit dem Dealer, würde der Widerstand noch stehen, Cale wäre kein Verräter seiner eigenen Leute und du wärst in Sicherheit.«

»Ohne dich wären all die Lügen nie ans Tageslicht gekommen. NOVUM hätte mit Malik aufgehört, zu existieren und die Worla wären noch immer Außenseiter. Du hast mir gezeigt, dass es mehr im Leben gibt als unerwiderte Liebe. Und Cale wäre ein Mann ohne Träume. Du bist unser Hoffnungsfunke.«

✽✽✽

Nach acht Stunden machten wir endlich Rast. Die drei Transporter parkten wir einige Kilometer vom nahen Waldrand entfernt. Trotz der leisen Elektromotoren. Sicher war sicher.

Goldnebel schwebte in der Luft. Die Sporen legten sich auf unsere Kleidung, die Haare und flogen weiter, sobald wir uns bewegten. Nun galt, es leise zu sein. Inzwischen wusste ich, dass diese mutierten Pflanzen weit weniger angriffslustig waren als die Mutanten oder Ductu.

Es dämmerte und die Sonne verschwand hinter dem Waldrand. Der Mond erhellte die Sporen wie funkelnde Glühwürmchen und zauberte falsche Sterne. Es sah mystisch aus, doch immer, wenn die Äste knackten, wusste ich, dass eine Deus der Grund war.

Zwischen den Bäumen suchten wir Schutz und die Zelte wurden von Jay-Jay und Luke leise aufgebaut. Beide trugen Helme. Cale entfachte währenddessen ein Feuer, vor dem ich meine zittrigen Hände wärmte.

In dieser Nacht war die Luft eisig. Meine Jacke und die Decken waren kaum eine Hilfe, um die Kälte fernzuhalten.

»Das ist der Nebel.« Mein Soldat saß vor dem Lagerfeuer und betrachtete mich zwischen den Flammen. »Es ist in Nebelgebieten kühler. Die Wassertropfen in der Luft nehmen die abstrahlende Wärme des Körpers besser auf als in Gebieten mit trockener Luft. Deine Körpertemperatur sinkt dabei. Außerdem bist du eine Talpa. Die sind Kälte nicht gewohnt.«

Ich hatte ein Déjà-vu. Diese fachbezogenen Professor-Sprüche kannte ich von früher. Der Gedanke daran ließ mich schmunzeln.

Er hob fragend die Braue, schwieg jedoch.

Plötzlich warf mir jemand eine zweite Decke vor die Füße. Ich drehte den Kopf. Luke lief an mir vorbei. »Nimm meine, Talpa.« Mit leisen Schritten schlich er in Richtung der Zelte. Vermutlich, um zu schlafen.

»Ich begleite ihn, ich will mich auszuruhen«, warf Cale in die Runde. »Jay-Jay bleibt bei euch. Gute Nacht.«

Mit angehaltenem Atem sah ich ihm hinterher und als ich nach der Decke griff, setzte sich Rea neben mich.

»Er geht nicht deinetwegen. Seine Nachtwache beginnt in drei Stunden.« Ihre Worte beruhigten meine leidende Seele.

Zaghaft nickte ich ihr zu und warf die Decke über unser beider Schultern. Etwas verhalten starrte ich nach links in ihre lilafarbenen Iriden. Die Flammen warfen tänzelnde Schatten in das Gesicht der Geborenen und die Schuppen an ihren Wangen schimmerten rötlich und gelb.

Einen Augenblick lang dachte ich darüber nach, wie es früher gewesen war, dann öffnete ich die Lippen, um meinen Gefühlen eine Stimme zu geben. Ich hoffte, danach vielleicht besser schlafen zu können. »Er war ein Entführer, ein Killer. Diese Wesenszüge existieren jedoch längst nicht mehr. Ich sollte mich für ihn freuen. Für uns. Stattdessen empfinde ich diese Leere, die von Minute zu Minute größer wird. Vergleichbar mit einer Schlinge, die sich um meinen Hals wickelt.«

»Würdest du dieses Gefühl gegen das von damals eintauschen. Wäre es dir lieber, ihn zu verabscheuen, anstatt Liebe zu empfinden?« Nachdenklich blickte Rea mich an.

Mit einem Stock rückte ich ein glühendes Stück Holz zurecht. Augenblicklich schlugen die Flammen höher. »Nein. Ich könnte es nicht ertragen, ihn zu hassen oder auch nur weniger zu lieben. Auch dann nicht, wenn ich mich dadurch besser fühle. Es muss einen Sinn ergeben, sonst war alles umsonst.«

»Welchen Sinn? Was meinst du damit?«, fragte sie und an ihrer Stimme konnte ich erkennen, dass sie wahrhaftig neugierig war.

Den Stock legte ich beiseite, dann holte ich tief Luft. Langsam legte ich den Kopf in den Nacken und starrte in den Himmel. Die Sterne waren hinter dem Nebelschleier verborgen und doch war es traumhaft schön, den funkelnden Sporen dabei zuzusehen, wie sie durch die Luft tanzten. Dieser Anblick, erinnerte mich an ein Gefühl, das ich längst vergessen glaubte. »Hoffnung«, murmelte ich vor mich hin.

»Wie geht es dir?«, fragte ich sie leise, bevor sie nachfragen konnte, und wechselte das Thema.

Kurz hielt sie inne, dann bewegte sich ihre Hand über Dekas Fell, der sich an mich gekuschelt hatte. Der Affe gab ein kurzes Murren von sich, was Rea dazu veranlasste, ihm den Hals zu kraulen. Dann sah sie zu mir. »Es ist wichtig, nach vorn zu blicken. Arton hat Taten sprechen lassen und vermochte es, ohne Worte, in den Menschen zu lesen. Das habe ich immer an ihm bewundert. Er mochte dich und den Captain hat er respektiert. Wenn ich nicht hier sitzen würde, dann würde er es. Mein Weg scheint richtig zu sein.«

»Eine lobenswerte Einstellung, Rea. Er hat nicht nur mir, sondern auch vielen anderen das Leben gerettet. Du warst seine Freundin. Kannst du mir vergeben?«

»Du hattest nie Schuld daran. Aber wenn es dich beruhigt, vergebe ich dir«, gab sie flüsternd zurück.

Ich schenkte ihr ein Lächeln.

Mein Blick wich wieder zu den Flammen. Funken stoben in der Luft umher und das leise Knistern des Holzes ließ meine Lider schwerer werden. Die Stille zwischen uns dehnte sich aus. Auch der Hüne war schweigsam und blickte gedankenverloren in den Wald. Ob er an Elena dachte?

»Du solltest dich hinlegen«, flüsterte sie.

Ich nickte und stand auf. »Kommst du mit?«

Sie streckte die Knie und folgte mir.

Wir traten in das Zelt und ich nahm mir kurz Zeit, meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann sah ich mich um.

Cale lag auf einer Decke am Boden, leise atmend, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Die Dunkelheit hüllte seine Augen in Schatten, aber als ich an ihm vorbei schlich, bildete ich mir ein, seine Blicke auf mir zu spüren.

Mit eisigen Fingern zwängte ich mich in den Schlafsack. Müde starrte ich in seine Richtung und hatte das Gefühl, dass Caleb Thomas Warren Kraft sich nichts sehnlichster wünschte als Frieden.


Deus Nebula 




Nelly

Etwas riss an mir und der Schmerz ließ mich aufschrecken. Genervt öffnete ich die Augen und drehte den Kopf. Es war Deka. Der Affe saß neben mir, schrie und hatte meine Haare fest im Griff. »Deka, SoRu«

Er legte seine Hand vor den Mund und quetschte den Oberkörper in den Schlafsack. Sein Hinterteil jedoch, war deutlich zu sehen. Ich verkniff mir ein Schmunzeln und sah mich um.

Im Zelt war es dunkel und langsam setzte ich mich aufrecht hin. Schlaftrunken zog ich meine Beine aus dem Überzug und hörte einen lauten Schrei, hielt inne und lauschte.

Gerade dachte ich, mir dieses Geräusch nur eingebildet zu haben, da hörte ich es erneut.

Hastig erhob ich mich, zeitgleich ließ ich den Blick schweifen. Kaum jemand war hier und als mich Panik erfasste, entdeckte ich Jay-Jay. Er lag ausgebreitet auf einer Decke und schlief neben dem Ausgang.

Da er die Lautsprecher am Helm deaktiviert hatte, um uns von seinen Schnarch-Attacken zu verschonen, war es ihm nicht möglich, seine Außenwelt wahrzunehmen. Folglich konnte er auch die Schreie nicht hören.

Hastig lief ich zu ihm und rüttelte ihn wach. Mit stockendem Atem betätigte ich fahrig den Knopf neben seinem rechten Ohr, damit er mich verstehen konnte. »Da sind Schreie! Hörst du das?! Steh auf!«

Seine aufgerissenen Augen musterten mich, während er lauschte. Zeitgleich richtete er sich auf. Als der Schrei erneut ertönte, nickte er und stand auf.

Ich signalisierte ihm, mir zu folgen. Mit ihm im Rücken trat ich aus dem Zelt.

Goldnebel schwirrte in der Luft umher und raubte mir die Sicht. War er mehr geworden? Der Mond zeichnete die Konturen der Büsche und Bäume hart nach. Kurz hielt ich inne. Sekunden später drang eine vertraute Stimme an meine Ohren. Rea! Wir rannten los, direkt in die Richtung, aus der ich ihre Stimme vermutete.

Mir kam es vor, als folgten uns Schatten,

Blätter raschelten und ich sah auf. Als sich die Baumkronen neben uns bewegten und die Äste knackten, trommelte mein Herz wild gegen meine Rippen. »Das ist nicht der Wind«, flüsterte der Söldner, packte sein Maschinengewehr mit beiden Händen und entsicherte es.

Wir wurden langsamer, leiser. Jay-Jay löste zusätzlich den Knopf der Scheide an seinem Hüftgurt und legte den Griff des langen Jagdmessers frei.

Je näher wir dem angrenzenden Wald kamen, desto eher konnte ich erahnen, wer sich zwischen den Schatten der Stämme bewegte. Erschrocken blieb ich stehen und holte tief Luft. Es waren Cale, Leonard, Rea und Luke. Mit gezückten Messern kämpften sie gegen die Tentakel einer Deus Nebula! Ich umfasste den Griff meines Messers, das in meinem Stiefel ruhte. In der Vergangenheit hatte ich mich bereits einer Deus gestellt. Gegen sie zu gewinnen, war kaum möglich, damals hatte ich Glück gehabt.

Wir erreichten das Kampffeld. Leonards Rumpf war von Ranken überwuchert, die ihn in den Wald zogen. Mein Freund stemmte sich mit angespannten Muskeln und verzerrter Miene dagegen.

Bilder von damals stiegen in mir hoch. Ich, in den Fängen einer Deus. Jay-Jay und Cale, die mich mit ganzer Kraft aus ihrer Umklammerung zu befreien versuchten. Panik erfasste mich. Leonard schrie und drückte seine Arme auseinander, um die Ranken zu lösen.

Mit bebendem Atem stürmte ich zu ihm, um ihm zu helfen, zerschnitt in hektischen Bewegungen die Tentakel und traf mit der messerscharfen Klinge auf seine Haut. Wütend biss ich mir die Zähne zusammen und ermahnte mich gedanklich zu mehr Vorsicht. Erst im zweiten Anlauf gelang es ihm, seine Arme zu befreien und die die Pflanzenstränge zu zerreißen.

Ich ließ meinen Blick hektisch schweifen. In meiner Nähe durchtrennte Cale, mit seinem Jagdmesser, eine weitere Ranke, die sich um sein Bein geschlungen hatte.

Jay-Jay warf sich ins Getümmel und gab Cale Rückendeckung. Ein Fangarm umschlang den Oberschenkel des Hünen. Es gelang ihm nicht, sich herauszuwinden. Das Ding zog an ihm und riss ihn von den Füßen. Er brüllte und landete auf dem Rücken.

Meine Muskeln verkrampften und mein Gehirn wollte nicht glauben, was meine Augen sahen. Ich war hilflos und eine Welle der Verzweiflung erfasste mich.

Cale drehte sich in meine Richtung, sah mich an und eilte auf mich zu. Da umschlang jedoch ein Fangarm seinen Oberarm und ein weiterer umfassten seine Wade, kroch den Oberschenkel entlang und stoppte so seine Bewegung. »Nell, lauf!«, brüllte er mir über den Kampflärm hinweg zu.

Panik überkam mich. Cales Störsender war an diesem Bein festgeschnallt! Ich musste ihm helfen, bevor er zerstört wurde.

Wie im Wahn rannte ich los. Der Boden unter meinen Füßen bewegte sich, ließ mich stolpern. Ich stürzte auf die Knie und direkt auf einen Fangarm, der sich zwischen meinen Beinen entlangschlängelte. Keuchend stellte ich einen Fuß auf die Erde, um mich aufzurichten. Das Gewächs packte mein linkes Handgelenk, drückte zu und zwang mich zurück auf die Knie. Mit dem Messer in meiner freien Hand wollte ich das braun-grüne Ding zerschneiden. Bevor ich es schaffte, zerrte ein weiterer Tentakel an meinem rechten Handgelenk und machte mich damit wehrlos.

»Es werden mehr, wir sind zu laut«, schrie Jay-Jay und bemühte sich mehrere Ranken von seinem Knöchel zu lösen.

In meiner Starre gefangen richtete ich den Blick auf Leonard. Sein Messer durchtrennte die Luft. Er vollführte eine Drehung und löste eine Ranke, die sich an Cales Rücken entlangwand.

Inzwischen war mein Soldat fast gänzlich von grün-braunen Auswüchsen bedeckt.

Meine Augen erfassten Luke. Er hatte sich auf einen Stein gestellt und wehrte sich mit Tritten gegen die Pflanze, die sich über das Gestein schlängelte. Ein Tentakel bäumte sich hinter ihm auf und gerade als ich den Mund öffnete, um ihn zu warnen, stieß sie ihn mit einem harten Schlag gegen den Rücken um. Luke fiel zu Boden. Innerhalb weniger Sekunden war sein Körper von dichten Blättern umwachsen. Er würde ersticken!

»Nell!«

Rea lag einige Meter von mir entfernt. Unzählige Fangarme hatten sich um ihren Körper geschlungen. Ich musste schleunigst etwas unternehmen, sonst würden wir sterben!

»Rea!«, rief ich, doch die Deus hatte mich noch immer fest in ihrem Griff. Meine Beine waren mittlerweile ebenfalls von zahlreichen Ranken umwunden.

Mit einem kräftigen Schlag auf meine Wirbelsäule drückte mich etwas Schweres auf den feuchten Untergrund. Der Geschmack von Erde breitete sich in meinem Mund aus. Ich keuchte und schnappte nach Atem. Mit viel Kraft gelang es mir, mich halbwegs wieder aufzurichten, da kam der nächste Schlag, der mir die restliche Luft aus der Lunge presste. Etwas schlängelte sich um meinen Hals.

»Im Wald ist jemand! Beeile dich«, keuchte Cale. Ich sah nur noch einen Teil seines Gesichts. Mit Sicherheit verdünnte die Flüssigkeit in den Fäden bereits sein Blut. Tränen raubten mir meine Sicht. Mir ging die Luft aus und langsam fielen meine Augen zu.

Ich hatte noch nie zuvor eine Deus befallen, ich hatte noch nie zuvor ihre Flammen gesehen. »Ich kann nicht«, keuchte ich. Dann wurde alles schwarz.
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Ich betrat die dunkle Ebene – aber wozu? Die Deus besaß keine Seele, keine Flamme, die ich befallen konnte. Obwohl ich bereits die Hoffnung aufgegeben hatte, sah ich mich forschend um.

Die Flammen meiner Freunde waren nicht erloschen.

Immerhin. Sie lebten noch.

In der Ferne entdeckte ich eine weitere, glühend-rote Flamme in der Schwärze glimmen. Hatte Cale diese Seele gemeint?

Mir blieb nur eins: den Körper zu tauschen und damit ein Wunder zu bewirken.

Ich rannte und streckte meine Arme nach der Seele aus. Meine Fingerspitzen berührten den Lichtkegel und die Flamme explodierte vor meinen Augen. Eine starke Druckwelle erfasste mich und schleuderte meinen Geist zurück.

Auf dem Boden liegend sah ich hinauf zu den zahlreichen funkelnden Lichtern. Wie Pfeile regneten sie auf mich herab. Verängstigt schloss ich die Augen und ertrug den heißen Regen, der sich über meine Haut legte. Das Gefühl von Macht erfüllte mich.

Noch bevor sich meine Lider ganz geöffnet hatten, spurtete ich los. Von dem Kampf war nichts mehr zu hören, kam ich zu spät? Cale, Len, Jay-Jay, Luke, Rea! Die erstickten Schreie meiner Freunde waren verstummt. Keuchend schlängelte ich mich durch das Gebüsch, war laut und trat gegen alles, das mir in den Weg kam. Das Chaos in meinem Kopf flachte langsam ab und ich betrat den Ort, an dem ich meine Freunde vermutete. Es wunderte mich, dass die Deus mich verschont hatte und die Ranken sogar meinen Weg freiräumten.

Zwischen all den Blättern, die sich fortwährend bewegten, entdeckte ich Cales Hand und Reas Bein, das von einem Fangarm umschlungen war. Leonards Gesicht blitzte zwischen Blättern und Gras hervor. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er sprach zu mir, aber eine Ranke bedeckte seinen Mund, füllte ihn mit Blättern, machte es ihm unmöglich, ein verständliches Wort über die Lippen zu bringen.

Mein größter Albtraum war eingetreten. Meine Freunde starben und ich war machtlos.

Ich öffnete den Mund und schrie aus vollen Leibeskräften:

»Nein! Stopp, hör auf! Lass sie frei!« Wimmernd fiel ich in den kalten Schlamm und krallte meine Finger in die weiche Erde.

Meine Muskeln bebten.

Mit verschleiertem Blick erkannte ich, dass sich die Ranken unter mir hektisch bewegten. Wie in Wellen strömten sie über den Boden hinweg, zogen sich zurück in den dichten Wald und legten die regungslosen Körper meiner Freunde frei.

Cale lag auf dem Rücken, seine Augen waren geschlossen. Mit pochendem Herzen lief ich zu ihm. Seine Kleidung war von den weißen Fäden der Deus Nebula komplett zerstochen worden. Die Haut darunter rot gefärbt, gesprenkelt von kleinen Löchern und übersät von Schnittwunden und Blut.

Langsam kniete ich mich zu ihm hinunter, nahm seinen Kopf in meine Hände, hob ihn an und flüsterte: »Öffne die Augen, Cale. Öffne deine Augen. Bitte!« Tränen verschleierten mir die Sicht. Mein Kopf fuhr herum. Waren die anderen in Ordnung? Wie in Trance ließ ich den Blick schweifen. Keiner von ihnen bewegte sich.

Erst, als Jay-Jay seinen Kopf in meine Richtung rollte, stöhnende Laute von sich gab und den Daumen in die Luft streckte, schnappte ich erleichtert nach Luft. Sein Helm schien nicht beschädigt worden zu sein.

Ich nickte. Cales Hand legte sich auf meinen Arm und sofort blickte ich herab, schluckte und starrte wie gebannt auf meinen Arm. Die Haut war grün.

✽✽✽

Mit zusammengezogenen Brauen und einem überraschten Gesichtsausdruck musterte Cale mein Gesicht. »Ich habe eine fremde Kraftwelle gespürt und das Lager verlassen, um herauszufinden, wer uns verfolgt, seit wir von Worla-Town aufgebrochen sind.« Er schien verunsichert. Etwas, das Caleb Kraft selten passierte.

Entsetzt sah ich ihn an. »Wir werden seit unserem Aufbruch verfolgt? Warum hast du uns nichts verraten?«, herrschte ich ihn an und betrachtete neugierig meine Hände. Das leuchtende Grün der Haut war selbst in der Dunkelheit deutlich zu erkennen. Er stand auf und half mir, auf die Beine zu kommen. »Diese Kraftwelle hat mich stutzig gemacht. Ich kenne sie nicht und ich wollte euch nicht verunsichern. T-Projekte haben besondere Wellen. Aber sie ist keine Geborene. Sie ist etwas anderes. Obwohl ich leise war, sind die Deus durchgedreht und haben mich attackiert. Die anderen wollten mir zur Hilfe eilen, als sie den Kampflärm hörten. Den Rest der Geschichte kennst du. Ich denke, diese Mutantin war der Auslöser des Angriffs.«

Ich sah an mir herab und erst jetzt bemerkte ich, dass ich einen Frauenkörper befallen hatte.

»Müssten dir nicht alle Geborenen bekannt sein? Zumindest die, die in der CIBUS eingesperrt worden sind?«, fragte Luke mit strengem Ton und rieb sich den schmerzenden Rücken. Auch er war mittlerweile wieder zu sich gekommen und stand nun neben uns.

Cale verzog skeptisch das Gesicht. »Nein, diese hier wäre mir aufgefallen. T-Projekte brauchen das Serum der CIBUS, um die Mutation zu stoppen. Sie muss nach der Injektion von dort geflüchtet sein, anders kann ich mir das nicht erklären. Wir müssen sie fesseln. Vielleicht kann sie uns sagen, woher sie stammt und wa…«

»Ich verstehe das immer noch nicht. Die Deus hat aufgehört, euch anzugreifen. Warum?«, fiel ich ihm ins Wort.

Rea stolperte in unsere Richtung. Leonard legte seinen Arm um ihre Taille, um die Geborene zu stützen. Sie atmete hörbar laut, rang nach Luft und wirkte müde.

Jay-Jay war ebenfalls bereits auf den Beinen, ließ den Nacken knacken und rieb sich über den Helm.

»Die Deus haben auf deine Stimme gehört und sich zurückgezogen«, erklärte Cale weiter.

»Aber wieso?« Entsetzt riss ich meine Augen auf, da drang Cales Stimme erneut in meine Ohren:

»Weil wir hier ein T-Projekt vor uns haben, das scheinbar die Deus Nebula beherrschen kann.«

»Tidus ist es nicht! Wer dann?«, fragte ich.

Im Verlies hatte ich ihn über die Leibgarde-Krieger ausgefragt, daraufhin hatte er mir alles über sie erzählt.

Kurz zögerte er und ich wartete geduldig auf meine Antwort. »Tidus kann die Deus wachsen lassen. Aber er kann sie nicht kontrollieren. Diese Pflanze hat ihren eigenen Willen.« Er seufzte und fuhr sich aufgebracht durch die Haare. Nach einigen stillen Sekunden des Nachdenkens sah er zu den Zelten. »Lasst uns einpacken und von hier verschwinden. Ich will wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

»Ich find’s auch nicht so prickelnd hier. Zu viel Natur, wenn ihr mich fragt.« Jay-Jay stützte sich an einem Baum ab und rieb sich den schmerzenden Nacken.

»Praktisch, jemanden zu haben, der die Deus unter Kontrolle bringen kann«, nuschelte Leonard und sah mich neugierig an.

Cale lief zu meinem reglosen Körper und kniete sich nieder. »Du bist verletzt.« Behutsam legte er seine Hände auf meine Schulter, schloss die Augen und konzentrierte sich. Wenige Minuten später nahm er meinen Körper in die Arme und stand auf. Der Anblick von ihm und mir, wie er kurz sein Kinn an meinen Kopf legte und dabei die Augen schloss, ließ mein Herz explodieren. Kurz fragte ich mich, ob mein Befehl nicht funktioniert hatte.

Doch da drehte er sich auch schon um und lief, ohne seinen Blick auf mich zu richten, an mir vorbei. Ich hatte das Gefühl, als ob mir ein Seil, das sich um meinen Hals gespannt hatte, meine Luft abschnürte.


Tot oder lebendig 

Nelly
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Es dauerte fast drei Stunden, bis wir die Wälder und das modrige Gebiet hinter uns gelassen hatten. Meine Kraft schwand. Das Band zu halten, die Spannung nicht zu verlieren, war kräftezehrend und ich musste mich einige Male ermahnen, nicht in Ohnmacht zu fallen.

Hin und wieder strömte neue Energie auf mich ein. Cale schickte mir Kraft, damit ich durchhielt. Nashville war laut seiner Aussage von Deus Nebula umzingelt und wir waren gezwungen, einen Umweg zu fahren. Er wollte keinen weiteren Kampf provozieren und den Körpertausch erst vollziehen, sobald die Umgebung sicher war. Verständlich, schließlich wollte er im Bilde darüber sein, welches T-Projekt Lukas Kraft erschaffen hatte. Das Gefühl von Machtlosigkeit ließ den Soldaten nicht kalt. Für einen Kontrollfreak wie ihn war die aktuelle Situation mit Sicherheit schlecht zu verkraften.

Ich hatte lange darüber nachgedacht, in den Rückspiegel zu sehen, um mich betrachten zu können, konnte mich aber nicht überwinden. Es war seltsam, einen fremden Körper zu befallen, aber ihn zu sehen, war noch sehr viel verstörender. Die grüne Haut bewies mir, dass diese Frau ihr ganzes Leben mit einem entstellten Aussehen gestraft war. Ich würde sie noch früh genug zu Gesicht bekommen.

Die Fahrzeuge kamen zum Stillstand. Luke öffnete die Beifahrertür neben mir und half, den kraftlosen Körper vom Sitz zu hieven. Er stützte mich ab und wir liefen entlang der Seitenstraße. An einem langen Metallmast blieben wir stehen. Neugierig sah ich auf.

»Willkommen in Shelbyville. Wir hoffen, Sie haben einen schönen Tag«, flüsterte Luke in mein Ohr und las laut das, was auf dem Schild geschrieben war.

Uns folgte Cale, in seinen Händen entdeckte ich ein langes Seil. Er hatte es mit Sicherheit in einem der Transporter gefunden. Skeptisch verzog ich die Brauen. »Bitte nicht so fest, Tiger.«

Mit einem Schmunzeln auf den Lippen lehnte ich mich gegen den Metallpfosten. Cale band meine Arme und Beine an dem kalte Eisen fest. Ich musterte sein Gesicht, aber er sah mich nicht einmal an.

Meine Freunde blieben in der Nähe der Autos stehen und beobachteten das Schauspiel von Weitem.

Cale neigte den Kopf. »Rea.«

Die Geborene bewegte sich.

»Wenn ich es dir befehle, dann töte sie kurz und schmerzlos.«

Rea ballte ihre Hand zur Faust. »Jawohl.«

Leonard trug meinen schlafenden Körper in seinen Armen und stand weit von uns entfernt.

Der CIBUS-Soldat musterte den fremden Körper und erst jetzt sah er mir in die Augen. »Nelly.« Seine Stimme war kraftvoll, schneidend und durchströmte mich wie ein elektrischer Schlag. »Lass dein Band los.«

Ich leckte mir über die fremden Lippen, spürte, dass sie ganz trocken waren und mein Magen brannte. »Ihr Körper ist geschwächt, Cale.«

Er nickte. »Danke.«

Schluckend, ließ ich das Band zurückschnappen und schloss die Lider.

[image: ]

Als ich sie wieder aufschlug, funkelten mich Leonards Smaragdaugen an.

Strampelnd wollte ich mich aus seiner Umklammerung befreien, aber der Griff seiner Finger wurde fester.

»Ich habe dich vermisst«, hauchte er leise. Sein besorgter Gesichtsausdruck ließ mich innehalten. Seufzend drehte ich meinen Kopf nach links.

Die Frau war noch bewusstlos und endlich konnte ich sie ansehen. Der dunkelgraue Mantel reichte ihr bis zu den Knien und lag eng an der grazilen Figur an. Eine weite Kapuze verbarg die obere Hälfte ihres Gesichts. Als hätte er meine Gedanken gelesen, umfasste Cale den Stoff und zog ihn zurück, sodass ihr Antlitz gänzlich zu sehen war.

Lange schwarze Haare fielen in glänzenden Wellen über ihre Brust.

Außer bei Rea hatte ich selten körperliche Veränderungen bei Tionibus-Projekten gesehen, aber diese Frau war definitiv eine von ihnen. Die grüne Haut schimmerte im Sonnenlicht beinahe gelblich. Es fühlte sich fast anzüglich an, sie so anzustarren, aber es gelang mir nicht, meinen Blick von ihr zu lösen.

Plötzlich erinnerte ich mich an Esmes Erzählung auf dem Vorplatz der Festung Jorch. Dort hatte ich die Statue einer Frau entdeckt.

Die grüne Hexe. Verwirrt schüttelte ich den Kopf.

Cale stand direkt vor ihr, holte mit dem Arm aus und gab ihr eine Ohrfeige. Sie rührte sich nicht. Er wiederholte den Schlag.

Keuchend schlug sie die Augen auf. Mit einem Ruck schwang sie ihren Kopf nach oben, musterte die Umgebung und versuchte, sich aus den Fesseln zu befreien – vergebens.

Ich schmunzelte. Cale konnte sehr gute Knoten binden.

»Wo bin ich?« Der Klang ihrer Stimme war mir bereits die gesamte Hinfahrt bekannt vorgekommen. Und jetzt, da ich sie mit meinen eigenen Ohren hörte, steigerte sich dieses Empfinden. Aber warum?

Cales Schultern waren angespannt. Er seufzte und überkreuzte die Arme vor der Brust. »Ich habe drei Fragen an dich, die du beantwortest, sonst stirbst du. Erstens: Wie ist dein Name? Zweitens: Warum hast du versucht, uns zu töten? Und drittens: Arbeitest du für Lukas Kraft?«

Während er sprach, versuchte ich, mich aus Leonards festem Griff zu winden. Endlich gab er nach und ließ mich los. Polternd landete ich mit den Füßen auf dem Boden, den Blick auf die grüne Frau gerichtet.

Mit weit aufgerissenen Augen musterte sie den Soldaten vor sich. »Erkennst du mich nicht?«, stellte sie die Gegenfrage und ihre Mundwinkel zuckten, als sie ihn genauer betrachtete.

Cale knurrte lauthals. »Ich habe keine Zeit für Ratespiele!« Er hob den Arm, wollte sie ohrfeigen. Da löste sich ein Schrei aus meiner Kehle. Der Ausbruch führte dazu, dass mein Band sich löste und ihn kurz berührte. Cales Hand zitterte und langsam sank sie herab. Ich wusste, dass seine Gefühle abgestellt waren, dennoch wollte ich vermeiden, dass er wieder zu dem wurde, was er einst gewesen war. Selbst dann, wenn ich ihn mit unserer Verbindung darauf hinweisen musste.

Die Frau lachte auf. »Der böse Wolf mit den scharfen Klauen besitzt ein Herrchen.«

Ich biss vor Ärger die Zähne zusammen. »Antworte ihm oder du stirbst!«

Sie sah an ihm vorbei in meine Richtung. »Ein hübsches Ding. Du hast Glück, sie zu haben, Caleb Thomas Warren Kraft.«

Mein Herz geriet ins Stocken. Woher kannte sie seinen vollen Namen?

»Wer bist du?«, zischte er, diesmal war sein Ton bedrohlicher als zuvor.

»Ich habe euch nicht töten wollen, aber ich musste herausfinden, wozu ihr fähig seid und ich wollte sicher gehen, dass du wirklich derjenige bist, für den ich dich halte. Und zu deiner dritten Frage: nein. Ich arbeite für niemanden. Ich lebe seit fast sechzig Jahren in den Mooren nahe Worla-Town. Vöglein haben mir gezwitschert, wie die Worla dich nennen und wie du zur CIBUS stehst. Ich musste euch folgen.«

»Warum läuft ein T-Projekt hier draußen herum? Du bist keine Verlorene. Sie sterben, wenn sie das Serum nicht erhalten.« Cale machte einen bedrohlichen Schritt nach vorn.

Ich erinnerte mich daran, dass er für Kraft Tionibus-Projekte hatte einsammeln müssen. Seine Gabe, Mutanten aufzuspüren, hatte ihn für Lukas zu einem perfekten Spürhund gemacht. Damals hatte er gemeint, ich sei die erste ausgewachsene Geborene, gewesen und jetzt fragte ich mich, ob es nicht doch noch mehr gab. Die CIBUS mied die Umgebung nahe Worla-Town, um ihren Proviant und die Güter zu schützen. Ob es Absicht von ihr war, sich genau dort zu verstecken?

Mein Herz verlor kurz seinen Rhythmus und ich hielt einen Moment die Luft an, um angestrengt nachzudenken. Diese Stimme …

»Thomas Kraft war zu feige. Anstatt mich zu töten, verbannte er mich aus Seattle.«

Vor Schreck stieß ich meine gesamte Luft aus und atmete erst wieder, als Cale sich langsam rückwärts bewegte.

Sie musterte ihn. Sah ihn von oben bis unten an. »Ich habe mir gewünscht, dir zu begegnen. Aber du warst all die Jahre in seinem Bann gefangen. Du hättest mich umgebracht. Ich frage mich, ob der Chip in deinem Kopf noch funktioniert und ob dich die Befehle deines Vaters auch jetzt noch einholen, mein Sohn.«

Er ballte die Hand zur Faust. »Meine Mutter ist tot. Mein Vater hat sie getötet.«

»Streng dich an und sieh genau hin. Vielleicht erkennst du etwas von mir in dir«, widersprach sie. »Dein Vater konnte nicht mitansehen, was aus mir wurde. Er hielt mich jahrelang in einem Verlies gefangen. Ich bin eine Abnormität und hauste Jahrzehnte lang in den Mooren nahe der Stadt, um nicht komplett zu vereinsamen. Die Worla meiden mich und wenn sie mich sehen, werfen sie mit Steinen nach mir. Für sie bin ich ein hirnloser Mutant. Eine Unsterbliche, gefangen in einem Körper, den ich mir nicht ausgesucht habe. Ohne Familie, Freunde oder eine Chance. Und meinen Sohn hatten sie die ganze Zeit über fest in ihren Krallen.«

Sie war es tatsächlich, von der die Worla Legende erzählte. Das Wesen in den Mooren. Die grüne Hexe. Und ich glaubte ihr, dass sie Cales Mutter war. Ihre Stimme hatte die gleiche Klangfarbe wie die Frau, die ich in seiner Seelenflamme hatte singen hören.

Mit gestrafften Schultern lief ich einen Schritt auf sie zu. »Dann bist du die Erste, die nach der Geburt eines Geborenen überlebt hat, überleben durfte!«

Cale rührte sich nicht, schwieg und sah gebannt in ihre Augen.

Sie reckte das Kinn. »Lukas lässt sie töten, da die Veränderungen den Talpa aufgefallen wären. Mich aber nicht, das hat nicht einmal er geschafft. Ich habe gehört, er kontrolliert dich nicht mehr. Stimmt das? Was ist geschehen?« Ihre Augen rollten zu mir und kurz zeichnete sich ein Lächeln in ihren Mundwinkeln ab. »Die Liebe?«

Cale schwieg. Es war beängstigend, wie ruhig er blieb. Rhythmische Atemzüge, keine Anspannung in den Muskeln. Nach diesen überraschenden Neuigkeiten hätten ihn die Schmerzen mit Sicherheit in einen Dämmerschlaf versetzt. Seine Reaktion bewies mir, dass er es tatsächlich geschafft hatte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Und dass ich es geschafft hatte.

Er blickte über seine Schulter. Ich weitete minimal die Augen, als ich verstand. Cale brauchte meine Hilfe, um einzuschätzen, was richtig und was falsch war.

Schritt für Schritt näherte ich mich ihnen.

Da er schwieg und in eine Art Starre gefallen war, führte ich das Gespräch weiter. »Beantworte die erste Frage: Wie lautet dein Name?«

Kurz hielt sie inne, aber ihre Augen leuchteten. »Florine.« Ich schluckte und fasste meinen Mut zusammen, denn ich hatte Angst vor der nächsten Antwort. »Hast du noch immer vor, uns zu töten, Florine?«

Ihr forschender Blick wanderte über meinen Körper und bohrte sich schlussendlich wie eine Nadel tief in meine Haut. Eine Armlänge entfernt von ihr blieb ich stehen.

Diese gelben Augen verunsicherten mich. Es war seltsam, sie direkt anzusehen. Ich hatte das Gefühl, darin meine eigene Seele zu erblicken.

Gefasst sah sie Cale an. »Ich liebe meinen Sohn und will bei ihm sein. Seine Freunde sind meine Freunde. Lasst mich euch begleiten.«

Obwohl es nichts brachte, nahm ich Cales Hand. Er reagierte nicht auf die Berührung, schlug meine Hand aber auch nicht weg.

Ein Schweigen erfüllte den Raum zwischen uns. Scheinbar ließ er mich entscheiden, was mit ihr geschehen sollte. Ich hoffte, damit keinen Trigger auszulösen. Dennoch war es strategisch nützlich, sie bei uns zu haben. Ihre Macht war uns von großem Nutzen.

»Du darfst uns begleiten. Aber solltest du uns in den Rücken fallen, werden wir dich töten. Rea und ich sind geübt darin.«

Schweigend lief mein Soldat vor, löste die Knoten mit wenigen Handgriffen. Sie fielen zu Boden. Florine umschloss ihren Sohn mit beiden Armen. Tränen benetzten ihre gelben Augen und flossen wie grüne Perlen die Wangen herab. Sie sah mich an. »Ich danke dir, Kind. Danke, dass du mir die Chance gibst, ihm nahe zu sein.«

Cale stand wie zur Salzsäule erstarrt. Nichts regte sich an ihm. Selbst seine Augen waren kalt – seelenlos.


Trautes Heim 

Nelly

Die restliche Reise war ohne Hindernisse verlaufen. Ich genoss die Umgebung und mit der Zeit wurden die Grünflächen üppiger.

Nach einigen Stunden erreichten wir meine Heimatstadt, beziehungsweise das, was von ihr übrig geblieben war.

Cale kannte sich in diesem Gebiet hervorragend aus. Sein immenses Wissen half uns, einen großen Bogen um das Tor der Tenebris zu machen und den versteckten Schacht ungehindert zu erreichen.

Wir waren bereits aus den Transportern gestiegen und versteckten uns hinter einem dichten Gestrüpp.

Cales Hand berührte meine Schulter und ich sah forschend zu ihm auf.

Die anderen versteckten sich auf einem Hügel, von dem aus sie einen guten Blick auf die Umgebung hatten. Über meinen Fuß kroch ein Fangarm und sogleich zuckte ich zusammen. Die Deus waren aktiv, aber nicht angriffslustig. Florine versicherte uns, die Pflanzen im Griff zu haben. Gebannt sah ich zum Hügel.

»Nelly?« Cales Stimme riss mich aus meiner Starre und ich richtete meinen Blick auf ihn.

Er spannte die Kiefermuskeln an und ließ erst Sekunden später wieder locker. »Sie wird die Deus in Schach halten, bis du zurück bist und wir diese Männer aus dem Weg geschafft haben. Finde Malcom. Keine Fehler, verstanden?«

Ich nickte, zeitgleich sah ich zum Schacht und den zehn bewaffneten CIBUS-Soldaten, die ihn bewachten. Ich wusste noch immer nicht, wie wir unbemerkt an ihnen vorbeischleichen sollten, ohne Aufsehen zu erregen.

Ich biss mir auf die Lippe und schloss meine Augen, da spürte ich ein Kuss auf meiner Wange. Sogleich klappten meine Lider auf und ich sah ihn erschrocken an. Sein Gesicht direkt vor mir, die Iriden nachtschwarz. Verzweifelt suchte ich die goldenen Sprenkel darin. Nichts.

»Ich kann es vielleicht nicht mehr fühlen, aber ich kenne die Wahrheit.«

Mein Herz pochte gegen meine Rippen und kurz hatte ich das Gefühl, es würde herausspringen.

»Zuerst wollte ich meine Mutter töten. Sie hat uns angegriffen und war eine Bedrohung für die Mission. Du hast mich aufgehalten und da erkannte ich es. Mein Kompass bist du, Nell. Zeige mir, was ich fühlen soll. Du bist der einzige Mensch, der weiß, wer ich bin. Ich weiß, ich liebe dich und das sage ich nicht, weil ich es spüre, sondern weil ich mich erinnern kann. Die Verbindung ist da, tief in mir verankert und sie ist wahrhaftig.« Kurz hielt er inne, bewegte seinen Körper und rückte noch näher an mich heran. »Gestern Nacht, in meinen Träumen, sah ich unsere Zukunft.« Er verzog das Gesicht und kurz hielt er inne, um sich zu sammeln. »Farbenfrohe Blätter fielen von den Bäumen, benetzten einen Kiesweg und führten dich in den Wald. Deine Haare wurden vom Wind aufgewühlt und zwischen Fackeln und Lichtern streckte ich meine Hand nach dir aus. Es gibt einen Weg in diese Zukunft.« Er senkte den Blick und hielt sich den Kopf.

Hatte er Schmerzen?

Meine Augen brannten und es fiel mir schwer, die Tränen zurückzuhalten. Seine Worte waren wie Balsam für meine Seele. Wie ein Pflaster auf einer tiefen Wunde. Er nahm die Hand hoch und verteilte die Nässe mit dem Daumen auf meiner Wange.

Mit bebenden Lippen sah ich ihn an und suchte meine Stimme.

Behutsam legte er die Stirn auf meine. »Ich liebe dich, das weiß ich und für dieses Wissen, sind Gefühle nicht notwendig. Alles wird gut, versprochen.«

Mutig sah ich auf, aber er hatte seinen Blick schon zur Seite gerichtet. »Finde einen Weg, den Rotor in diesem Schacht zum Stillstand zu bringen. Kennst du die Nummer?«

Ich nickte.

Er schluckte und sein nun wieder kalter und fokussierter Blick erreichte mich. Sofort gefror mein Herz zu Eis. »Gut. Dann beeil dich, ich werde auf dich aufpassen.« Damit wandte er sich von mir ab.

Nickend und mit frisch poliertem Selbstvertrauen schloss ich die Augen. Noch bevor meine Seele den Körper verlassen hatte, spürte ich Hände, die ihn auffingen. Die Wärme seiner Umarmung flachte ab, als ich das Tor zur dunklen Ebene betrat und die Schwärze sowie die Kälte mich einlullten.
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Seelenflammen. Überall. Aber welche war die von Malcom? Wie sollte ich ihn unter all den Seelen ausfindig machen? Im Grunde war es egal, Cale hatte recht. Ich konnte jede Flamme in der Tenebris befallen und den Kommandanten dann suchen.

Die Finsternis hüllte mich ein und die Kälte, die in dieser Ebene vorherrschend war, ließ mich schaudern. Mit viel Mühe konzentrierte ich mich, sank tiefer und tiefer in die Schwärze und rückte näher an mein Ziel heran. Inmitten des Feuermeers blieb ich stehen. Mein Instinkt riet mir, die Seelen etwas intensiver zu betrachten. Mich erfasste eine Welle von Geborgenheit und Nähe. Zwischen all den Lichtern entdeckte ich ein Leuchten, das sich von den anderen abhob, und mir seltsam vertraut vorkam.

Mit viel Konzentration sammelte ich meine Kraft und schlich vorsichtig an den anderen Flammen vorbei.

Sie zu filtern und nicht-passende auszuschließen, dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Endlich erblickte ich vor mir eine Seelenflamme, die lichterloh erstrahlte. Ich sah sie an, spürte ihre Wärme und wusste, dass ich sie kannte. Dies war nicht die Seele von Ken Malcom.

»Lisa.« Meine Stimme hallte in der Finsternis. Das Gefühl von Freundschaft keimte in mir auf. Zögernd streckte ich meinen Arm aus, berührte ihre Flamme, die sogleich zersprang. Tausende Kristalle stoben in der Luft umher, legten sich auf meinen Körper und schenkten mir ein Lächeln.

Ich blinzelte und schlug die Augen ganz auf. Vor mir stand eine Kaffeemaschine. Mit pulsierenden Schläfen sah ich mich forschend um. Diese Wohnung erkannte ich sofort, früher war ich oft hier gewesen.

Es sah genauso aus wie damals; mit einem Unterschied. In dem Raum befanden sich fünf bewaffnete Männer. Auf Brusthöhe ihrer Uniform entdeckte ich das Sonnen-Sterne-Mond Symbol von NOVUM. Zwei saßen auf dem Boden, einer schlief auf der Couch. Ein Blonder mit lockigen Haaren machte sich über den Inhalt des Kühlschrankes her und ein weiterer lehnte sich gegen die Wand, direkt am Ausgang. Mit rasendem Herzen bewegte ich mich Richtung Tür, wurde aber von einer starken Hand am Oberarm gepackt.

Sofort drehte ich den Kopf.

Der Soldat mit der Engelsfrisur starrte mich verwundert an. »Wohin des Weges?«

»Ich muss zum Marktviertel, ihr fresst mir die Haare vom Kopf.«

Der Soldat nahm den Zahnstocher aus dem Mund. »Hast du gepennt? Das Marktviertel gibt es nicht mehr. Einkäufe erledigt Bob, also halte uns nicht zum Narren. Setz dich brav auf deinen Platz und bleib artig, kapiert?«

Mist! Wir hatten es bereits geahnt und gerade hatte sich unsere Vermutung bestätigt. Die T-Station wurde von NOVUM belagert. Wo waren die Talpa? Wurden sie eingesperrt wie Lisa? Und die Worla? Jetzt machte ich mir Sorgen um sie. Was zum Teufel hatte Malik seinen Männern befohlen?

»Ich will Malik sprechen«, zischte ich und löste seinen Arm mit einem Stoß meiner Hand.

Der bewaffnete Mann lachte so laut, dass sich die Aufmerksamkeit der übrigen Männer auf uns richteten.

»Habt ihr gehört? Das Mädel will den Boss sprechen«, erklärte der Lockenkopf mit tiefer Stimme.

Ich knurrte. Musste ich sie tatsächlich befallen und ausschalten, um den Raum zu verlassen? Mein Körper wartete weit entfernt an der Oberfläche auf mich und das Band straff zu halten, würde mir auf Dauer nicht gelingen. Meine Kräfte verließen mich schneller, je öfter ich den Körpertausch vollzog.

Lisa war bis jetzt nichts geschehen. Vermutlich konnte ich sie eine Weile hierlassen, aber es war interessant zu wissen, was Malik in der Station angerichtet hatte. Fernab der anderen Männer setzte ich mich auf den Boden und schloss die Lider. Ich rette dich Lisa, versprochen.

In der dunklen Ebene zog das Band an mir, zerrte mich zurück an die Oberfläche und in Cales Arme. Ich stemmte mich dagegen und lief mit ausgestreckten Armen und genügend Abstand fernab der anderen Flammen in die entgegengesetzte Richtung. Meine Bewegungen waren langsam, abgehackt, sperrig und jeder Muskel brannte.

Weit außerhalb des Wohnviertels entdeckte ich eine hellrote Flamme, die mich magisch anzog. Mit einem Sprung schnappte ich sie mir. Brennende Funken stoben in die Luft und sogleich nahm ich den Körper in Besitz.

Etwas Schweres lag in meinem Arm. Ich sah herab und eine Welle der Erleichterung durchdrang mich.

Ein Maschinengewehr.

Ein Soldat.

Perfekt!

Die schwarzen Deckenleuchten, die mir ungemein vertraut vorkamen, erhellten den langen Flur. Nach einigen Metern wusste ich, wo ich mich befand. Malcoms Büro war einen Katzensprung entfernt. Mit schnellen Schritten lief ich los.

✽✽✽

Die Strecke war leicht zu meistern, schließlich kannte ich die Station wie meine Westentasche. Leider entging mir nicht, was sich in der Zwischenzeit in der Tenebris zugetragen hatte. Die Straßen waren voller Müll, die Hausmauern mit Farbe besudelt und zu meiner Verwunderung begegnete ich kaum Talpa oder Worla. Lief mir dennoch ein Talpa über den Weg, ließ dieser den Blick sinken.

Mitten auf dem Marktplatz blieb ich stehen. Der Soldat hatte die Wahrheit gesagt. Die Läden waren geschlossen. Hier war es beängstigend ruhig, fast wie in einer Geisterstadt. Ich hatte mit Panik gerechnet, aber nicht mit dieser bedrückenden Stille, die mir einen Schauer über den Rücken jagte.

Auf dem Boden verteilt lagen goldene Konfetti. Ohne Frage hatte Malcom versucht, die Talpa auf ihre neuen Gäste einzustimmen. Sein Ehrgeiz hatte scheinbar nicht ausgereicht. Ich fragte mich, was sich zugetragen hatte und war auf die Erklärungen des Kommandanten gespannt.

Angestrengt krampfte ich meine Hände um den Griff der Waffe und suchte aufmerksam die Tenebris nach einigen Worla ab. Ohne Erfolg. Entweder wurden sie eingesperrt oder sie versteckten sich. Ich hoffte auf Letzteres.

Einige Soldaten sowie T-Sicherheitsbeamte kreuzten meinen Weg. Sie hielten Abstand zu mir oder warfen mir bissige Blicke zu.

Schweißtropfen liefen mir über die Augenbrauen, hinab zu meinen Wimpern, in die Augen und vernebelten meine Sicht. Mit dem Unterarm wischte ich sie weg. Meine Kraft schwand und ich verlor Zeit. Mühsam versuchte ich mich nicht von meinen Eindrücken und den Gefühlen leiten zu lassen und lief inzwischen schneller zum Hauptquartier der T-Sicherheit. Ich hoffte, dass der alte Mann noch ein Büro hatte und auch dort zu finden war.

Nach einer gefühlten Ewigkeit stand ich davor und hatte das Gefühl, einen Marathon gelaufen zu sein. Keuchend sah ich auf. Das Gebäude stand noch. Die Glastüren öffneten sich automatisch, als ich mich näherte. An der Pforte saß eine junge Frau, die mich neugierig musterte. »Kann ich Ihnen helfen?«

Mit einem Nicken kam ich ihr entgegen. »Ich habe eine dringende Nachricht für Malcom.«

Ihr entsetzter Blick verunsicherte mich.

»Der Kommandant ist in einer Besprechung und erst morgen wieder verfügbar. Darf ich ihm etwas ausrichten«, sie ließ den Blick schweifen, »Soldat?«

Inzwischen hatte ich sie erreicht. Das gestraffte Band hielt mich fast davon ab, noch einen Schritt zu gehen. Mein Körper schrie nach einer Pause.

Skeptisch musterte sie mein Gesicht, das mit Sicherheit den Schmerz meiner Muskeln widerspiegelte.

»Teilen Sie ihm mit, dass Nelly Harper in sein Büro kommt.«

Schwungvoll drehte ich mich um. Ihr Stuhl knarzte und Sohlen quietschten über den Fliesenboden. Schritte, die mir nachliefen, hallten durch den Saal. Ich packte meine Waffe fester und drehte mich um. Es sollte eine Warnung sein, mir nicht im Weg zustehen. Wachsam sah ich in ihre Augen.

Augenblicklich gefror sie in der Bewegung und musterte mit verängstigter Miene mein Gewehr, dann mein Gesicht. Ihre Finger waren gespreizt, die Knie zitterten. Ich sah es an den Schultern, die sich rhythmisch auf und ab bewegten.

»Aber … aber, Sie sind ein Mann!«

Mist! Sie hat recht.

»Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe«, wiederholte ich meine Aussage, diesmal mit ernsterem Ton.

Sie nickte, lief hinter ihren Schreibtisch und legte den Hörer an ihr Ohr.

Kurz hielt ich inne und anstatt sofort zum Aufzug zu laufen, näherte ich mich ihrem Pult. Sie sah mich kommen und nach einigen kurzen Sätzen legte sie den Hörer wieder an seinen Platz zurück.

»Was ist hier passiert?«, fragte ich mit ruhiger Stimme.

Sie schluckte. »Das sollten Sie doch am besten wissen, Soldat! Der Kommandant hätte euch und diese Diebe niemals in die Station lassen dürfen! Ihr wart es doch, die mit Waffengewalt die T-Station an sich gerissen haben. Malcom und die T-Sicherheit haben jetzt kaum noch Einfluss. Ihr brachtet Waffen in die Station und was noch schlimmer war, Worla. Gebrechliche Alte, Frauen und Kinder. Die Soldaten haben sie in die unterste Klassifizierung verbannt. Sie hausen dort in den Ruinen, zwischen Trümmern und Dreck. Der Hunger lässt sie betteln. Hinzu kommen Diebstahl und Gewalt. Die Station ist abgeriegelt. Keiner kommt hinaus oder hinein. Dieser Zustand ist eine Katastrophe.« Tränen der Wut rannen ihre Wangen hinab.

»Wo ist ihr Captain? Wo ist Malik?«

Sie sah mich skeptisch an. »In der Näherei.«

Ich legte meine Hand auf ihre zitternde Schulter. »Bald wird Hilfe kommen, versprochen.« Ich erkannte in ihren Augen, dass sie mir nicht glaubte. Aber ich hatte keine Zeit, sie zu überzeugen, also wendete ich mich ab.

Wütend und erschüttert lief ich in Richtung Aufzug. Jetzt hatte ich eine ungefähre Vorstellung von der Lage. Sobald Cale das erfuhr, würde er Malik zur Rechenschaft ziehen.

Mit dem Zeigefinger betätigte ich den Knopf, der den Aufzug zu mir brachte. Die Tür schwang auf und nach zwei Schritten stand ich darin.

Meine Hände zitterten und ich lehnte mich gegen die Metallwand. Es waren nur noch wenige Meter zu meistern, danach konnte ich endlich das Band zurückschnappen lassen. Müde wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und zählte die Sekunden. Einatmen, innehalten, ausatmen. Ein PING ertönte, als der Lift schließlich sein Ziel erreicht hatte. Die Türen öffneten sich und ich trat aus dem Fahrstuhl.

Miss Stoppschild-Lippe saß noch immer an ihrem Platz. Scheinbar hatte sie sich seit meinem letzten Besuch kaum von dort wegbewegt.

Sie sah mich an und erhob sich hektisch vom Stuhl. Mit aufgerissenen Augen tänzelte sie um den Tisch herum und versperrte mir den Weg.

Loyal ist sie allemal.

T-Sicherheitsbeamte stürmten mir auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs entgegen. Ich nahm meine Hände hoch, um ihnen zu signalisieren, dass ich keine Bedrohung für sie war. Einen T-Beamten zu befallen, hätte für weit weniger Aufsehen gesorgt. »Ich will niemandem Schaden, aber ich muss dringend mit Malcom sprechen. Lasst mich zu ihm!«

Die Männer zielten auf mich. Langsam und mit erhobenen Händen lief ich vorwärts. Kurz hatte ich die Sorge, sie würden abdrücken und schloss die Augen. Den Tod dieses Mannes hätte ich zu verantworten.

»Stopp! Lasst ihn durch«, erklang Malcoms raue Stimme in meinen Ohren und ich öffnete zaghaft die Augen.

Die Soldaten nahmen ihre Waffen herunter und traten beiseite. Hinter ihnen stand der Kommandant.

Er trug einen schicken Anzug und sein messerscharfer Blick war auf mich gerichtet. »Sie können nicht einfach so hier auftauchen!«, schimpfte die Sekretärin. In meiner Erinnerung suchte ich nach ihrem Namen und kurz huschte mein Blick über das Schild an ihrer Brust. Lola Bangs. Ich sah sie nicht an, zeigte ihr mit meinen erhobenen Händen aber den Stinkefinger.

»Folgen, Soldat!« Malcom drehte sich um und lief den Gang entlang. Langsam und mit bedachten Schritten, die mir in meinem geschwächten Zustand umso schwerer erschienen, folgte ich ihm.

Vor der Flügeltür aus Holz blieb er stehen.

Inzwischen waren einige Monate vergangen, seit Malcom meine Welt zerstört hatte, und den Schmerz von damals spürte ich noch heute. Diesen Raum betreten zu müssen, war wie ein Albtraum. Er hatte versucht, uns die Wahrheit zu sagen und das war ihm gelungen.

Malcom öffnete die Tür und ich lief hinein. Mit einem leisen Klicken verschloss er den Ausgang hinter mir und kurz zuckte ich zusammen. Seine Schritte führten ihn zum Schreibtisch. Davor blieb er stehen, legte einen Stift beiseite, drehte sich um und lehnte sich mit der Hüfte an genau die Stelle, die er gerade fein säuberlich freigeräumt hatte.

Trotz seiner ruhigen Art sah er müde aus, dunkle Augenringe und bleiche Haut. Blass waren die Talpa alle, aber ich sah den Unterschied sofort. Inzwischen hatte sich meine Hautfarbe der von Cale angepasst.

»Bei allem nötigen Respekt, aber Sie sehen nicht aus wie Nelly Harper. Wer hat Sie geschickt?«

»Schön, Sie wiederzusehen, Malcom. Sie können es vielleicht nicht glauben oder erkennen, aber ich bin Nelly Harper. Meine Fähigkeit erlaubt es mir, Seelen zu verdrängen und ihre Körper zu befallen.« Ich ließ ihm keine Zeit, die Neuigkeiten zu verdauen. »Ich habe Informationen für Sie, die Sie aus dieser Lage befreien können. Caleb Kraft, der Name sagt Ihnen etwas, richtig?«

Plötzlich war er hellwach. Seine Augen wurden größer und er streckte den Rücken durch. »Sie meinen den CIBUS-Soldaten, der mich zwang, Harper …«, er stockte, »und Ward auszuliefern?«

Ich nickte. »Er wird uns helfen. Den Ablauf erkläre ich später, denn meine Kraft schwindet. Zuerst müssen Sie uns in die Station lassen. Schalten Sie den Rotor A58-10 für eine Stunde ab, damit wir durch den Schacht in die Tenebris eindringen können.«

Wütend knallte er die Faust auf den Tisch. »Ich werde keine weiteren Soldaten in die Station lassen. Ob CIBUS oder NOVUM. Hier drinnen herrscht das reinste Chaos. Weil uns nicht mehr Waffen zur Verfügung standen, haben die Soldaten alles an sich gerissen: die Wohnviertel, die Türme, selbst das Lager. Die Worla bekommen nichts zu Essen und hungern. Sie stehlen, schlagen und brechen in Häusern ein, aus Angst vor dem Tod. Viele Wohnungen werden von NOVUM-Soldaten belagert. Soldaten, die sich als Widerstandskämpfer bezeichnen. Als Retter. Die Talpa erhoffen sich nun Hilfe von CIBUS-Industries. Inzwischen sehen sie auch mich als Bedrohung an. Als einen Kommandanten, der sich nicht um die Bewohner der Station schert.« Er schüttelte verzweifelt den Kopf und fasste sich an die schweißnasse Stirn. »Hier herrscht keine Ordnung mehr. Das Vorratslager ist bald leer und wird das Tor geöffnet, werden die Soldaten uns für den Verrat an der CIBUS hinrichten lassen. Was könnte ein einzelner Soldat schon gegen diese schrecklichen Gegebenheiten ausrichten?« Kurz holte er Luft und einen Moment lang hatte ich Angst, er würde einen Herzinfarkt erleiden.

»Außerdem… warum sollte ich Ihnen diesen Mist mit dem Körpertausch glauben? Beweisen Sie, dass Sie wirklich Nelly Harper sind.«

Mit schnellen Schritten und einem zornigen Gesichtsausdruck stürmte er in meine Richtung. Seine dominante Art hatte er selbst jetzt nicht abgelegt. Ich musste zugeben, dass er mich noch immer einschüchterte.

»Hat Malik diese Situation zu verantworten?«, fragte ich ihn.

»Dieser Knabe ähnelt Martin West nicht im Geringsten. Er hat alles falsch gemacht, was man falsch machen kann. Und seine Schwester, Seetje, hielt es nicht für notwendig, einzugreifen. Ihre Gier nach Essen, Trinken, Kleidungen und Unterkünften nahm kein Ende. Sie hatten kein Geld, nahmen sich, was sie brauchten, und forderten mehr, als ich geben konnte. Zum Schutz der Bewohner schaltete ich die T-Sicherheit ein. Danach verwandelte sich alles hier in einen gigantischen Haufen Scheiße.«

Ich trat einen entschlossenen Schritt auf ihn zu und sah ihm gebannt in die Augen. »Ich kenne Malik inzwischen sehr gut. Cale wird ihn in seine Schranken weisen. Er hat Fähigkeiten, gegen die Schusswaffen kaum ausreichen, kann ihn bändigen und die Bewohner vor der Bedrohung der CIBUS retten, aber dafür brauchen wir Ihre Hilfe. Schalten sie den Rotor ab. Bitte!« Ich hielt inne und dachte über meinen nächsten Satz nach. Mein Herz stolperte und geriet ins Stocken. »Mit Sicherheit war es das erste Mal, dass ein Kommandant einem Talpa erlaubte, die Klassifizierung zu wechseln, einzig und allein aus dem Grund, ein kleines Mädchen zu beschützen. Sie taten es, damit mein Vater einen Impfstoff herstellen konnte. Ich bin Ihnen dankbar. Nicht nur dafür, dass Sie Leonard aus der untersten Klassifizierung haben aufsteigen lassen, sondern auch, weil ich diesen unglaublichen Mann kennenlernen durfte.«

Mit beiden Händen umschlang er die Tischkante so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Du bist es wahrhaftig.«

Er nickte und ich konnte endlich aufatmen.

»Diesen Körper werde ich verlassen. Wundern Sie sich also nicht, wenn in wenigen Minuten ein anderer Mensch vor Ihnen steht. Am besten rufen Sie ihre Leute in das Zimmer, damit Sie den Mann beruhigen können.«

Seine Kiefermuskeln bewegten sich, dann huschten seine Augen über meinen Leib. »Bist du demnach einer dieser Super-Soldaten, von denen Martin West in seinen Briefen gesprochen hat?«

»Ja, das bin ich. Mit dem Unterschied, dass ich nie zu Krafts Armee gehört habe oder gehören werde. Meine verborgene Fähigkeit war der Grund, weshalb Cale mich ausliefern wollte.«

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Langsam knickten mir die Knie weg.

Er sah, dass ich am Ende meiner Kraft war, hob sein Kinn und straffte die Schultern. »Ich werde sofort veranlassen, den Rotor abzustellen. Mir ist es nicht erlaubt, das Hauptquartier zu verlassen, daher muss ich hier auf euch warten. Ihr findet Malik in der Näherei, aber seid vorsichtig. Die meisten seiner Wachen haben sich vor dem Turm positioniert. Kaum jemand kommt an ihn heran, wenn er es nicht ausdrücklich wünscht.«

»Das wird sich in einer Stunde ändern«, gab ich keuchend zurück, fiel auf die Knie, schloss die Augen und löste das Band. Die Anspannung sowie die Schmerzen in meinen Muskeln fielen ab und erleichtert ließ ich mich von der Dunkelheit einlullen.
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Mein Herzschlag, meine Lippen, meine Haut. Ich schlug die Augen auf und das Erste, was ich sah, waren Cales dunkelblaue Augen.

»Hast du es geschafft?«

Ich lächelte und er verstand.

»Sehr gut. Erzähle mir alle Details, wenn wir im Schacht sind.«

»Die Soldaten?! Meine Kraft … ich kann kaum noch geradeaus sehen«, stammelte ich.

Er legte seine Hand auf meine, schloss die Augen und sofort durchfuhr mich eine Energiewelle aus Licht und Wärme. Sie legte sich über meine Haut, brannte durch meine Muskeln und verschmolz mit meinem Blut. Seine Kraft strömte durch meine Adern und heilte jeden Winkel meines Körpers.

»Wie gelingt es dir, deine Verbindung zu öffnen, ohne den Schmerz zu spüren?«, flüsterte ich mit geschlossenen Augen.

»Ich brauche keine Gefühle, um dir meine Kraft schenken zu können. Ein Gedanke reicht aus.«

Ich atmete tief durch und ließ mich weiter von ihm heilen.

Nach kurzer Zeit war ich ausreichend gestärkt und es gelang mir, die Lider offen zu halten. »Wie sollen wir die Soldaten vom Schacht vertreiben, ohne Aufsehen zu erregen? Sicher schicken sie Truppen, um die Männer abzulösen.«

Cale seufzte. »Zu unserem Vorteil und aufgrund der gegebenen Umstände haben sich unsere Pläne geändert. Meine Mutter hat den Deus befohlen, die Soldaten anzugreifen. Die meisten sind geflüchtet. Keiner von ihnen wird in nächster Zeit dieses Gebiet erkunden.«

Erleichterung überkam mich und mir entwich ein Lächeln. »Deine Mutter ist sehr nützlich.«

Er nickte. »Es war Schicksal, dass wir ihr begegnet sind.«

Neugierig sah ich in Richtung des Schachteingangs. Tatsächlich hatten sich die Tentakel der Deus überall auf dem Gebiet verteilt. Der Boden des Waldes war von Ranken überwuchert und das Gestrüpp darunter schien sich zu bewegen. Goldnebel setzte sich auf Cales sonnengebräunter Haut ab, berührte sie und sogleich stoben die Körner wieder in die Luft, flogen in Richtung der Baumkronen. Verträumt sah ich ihnen nach.

»Nelly.« Seine tiefe Stimme riss mich aus dem Schleier meiner Gedanken. Hinter ihm standen bereits Jay-Jay, Rea, Luke und Florine. Deka saß auf Reas linker Schulter und starrte neugierig in meine Richtung.

Mit eisigem Blick richtete Cale sich auf und reichte mir die Hand, damit auch ich aufstehen konnte. Lächelnd nahm ich seine Geste an.

»Gute Arbeit, Prinzesschen«, lobte der Söldner mit stolzem Ton.

Ich schnappte erleichtert nach Luft, spürte das Brennen des Nebels in der Lunge und ließ meine angespannten Schultern sinken. Wir hatten es tatsächlich geschafft, der Weg war frei.
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»Wie weit ist es noch?«, fragte Luke. An seinem genervten Ton konnte ich hören, dass dem NOVUM-Soldaten die Lust an engen Schächten vergangen war. Tatsächlich verspürte ich inzwischen selbst den Wunsch, meine Arme seitlich auszustrecken zu können, ohne gegen ein Hindernis zu stoßen.

Es war nicht das erste Mal, dass ich eine Station aus einem Schacht heraus verließ oder betrat, und vielleicht war das der Grund, weshalb ich hinter meinem Soldaten und Rea herlief und keinen Mucks von mir gab.

Keiner antwortete, selbst Cale nicht, dem die Stationen bereits geläufig waren. Inzwischen waren wir gezwungen zu kriechen, um voranzukommen.

Als wären seine Knie aus Stein, zog sich der Hüne zügig durch den Tunnel. »Ich fühle mich wie in alten Zeiten, Prinzesschen«, murrte der Söldner.

Gemeinsam mit Jake waren wir vor einer gefühlten Ewigkeit – wie viele Monate war es her? – durch den Tunnel gerobbt, bis wir die Schächte der T-36 hatten verlassen können. Damals war Susan uns gefolgt. Das Gefühl des Versagens kam in mir hoch und ich musste mich anstrengen, es hinunterzuschlucken.

Deka sprang fortwährend zwischen mir und dem Söldner hin und her. Er schien sich nicht entscheiden zu können, bei wem er bleiben wollte.

»Wir hätten den Flohball einfach im Wald aussetzen sollen. Diese Ratte macht mich wahnsinnig.«

Ich blickte über die Schulter und verzog grimmig das Gesicht. »Er steht unter meinem Schutz und was ich mag, musst du auch mögen. Also vertragt euch endlich.«

»Das Einzige, was er will, sind deine stinkenden Zigarren«, rief Luke, der dem Söldner dicht folgte.

»Wenn der Affe auf Gestank abfährt, solltest du die Klappe lieber nicht so weit aufreißen, Pferdeschwanz,« zischte der Hüne und schenkte mir ein diabolisches Grinsen.

Deka krallte sich an meiner Hose fest und quetschte sich den restlichen Weg meinen Körper hinauf, bis er meine Schulter erreichte. Ich kraulte kurz seinen flauschigen Nacken. Abrupt stockte ich in der Bewegung. Rea hielt inne. Fast hätte ich mein Gesicht in ihrem Hintern versenkt.

»Ich bemerke seit einiger Zeit keinen Luftzug mehr«, erklärte Cale.

Ich hörte den Hünen laut lachen und wusste, was er gerade dachte. Sein Humor entlockte mir ein Grinsen.

»Der Rotor steht still, es hat funktioniert! «, rief mein Soldat weiter. Seine Stimme hallte gegen die kahlen Wände und direkt in meine Ohren. Ich blickte an Rea vorbei und, obwohl der Tunnel schmal war, konnte ich erkennen, dass Cale sich im selben Moment zwischen den Rotorblättern hindurchzwängte.

Wir folgten seinem Beispiel und nach ungefähr zehn weiteren Minuten Kriechen und Klettern hatten wir es endlich geschafft. Der Tunnel endete und Cale öffnete das letzte Gitter.

Meine Füße berührten den Boden der T-Station, gleichzeitig atmete ich erleichtert auf.

Der CIBUS-Soldat hatte uns den Rücken zugewendet und blickte auf die Lichter der Stadt. Mir war bewusst, warum. Der Anblick war atemberaubend.

»Wie früher«, flüsterte Leonard neben mir. Sachte berührten seine Finger die meinen. Es war keine Anmache, es war eine typische Geste, die ich von ihm gewohnt war. Damit zeigte er mir, dass er bei mir war.

»Ich erinnere mich sehr gut daran. Du hast mich gezwungen, bis hinauf zu den Schächten zu klettern.«

Er lachte. »Ich wollte dir vor Augen führen, dass man die schönsten Dinge verpasst, wenn man nicht lernt, seine Ängste zu überwinden.«

»Höhenangst ist angeboren und ein natürlicher Schutz«, verteidigte ich mich und grinste frech.

Mit erhobenem Kinn sah ich zu ihm auf, musterte die gerade Nase und seinen nachdenklichen Blick, der auf den Lichtern der Stadt ruhte.

»Inzwischen habe ich keine Angst mehr«, gab ich flüsternd zurück.

Etwas Hartes knallte gegen meine Schulter und ich torkelte. Eine Hand griff nach meinem Arm, damit ich nicht von der Plattform stürzte. Mein Kopf fuhr herum und Jay-Jay sah mich entschuldigend an. »Das sollte ein Klaps werden, kein Mordversuch.« Seine erschrockene Miene brachte mich zum Lächeln.

»Entschuldigung angenommen«, entgegnete ich mit pochenden Schläfen. Das war gerade noch mal gut gegangen.

Cale stemmte die Hände in die Hüften. »Vorerst sollten wir uns bedeckt halten. Ich muss mir einen Überblick verschaffen. Nelly, Leonard: Ihr beide seid hier aufgewachsen. Wir benötigen einen Unterschlupf in der untersten Klassifizierung. Dort werden sie nicht nach jemandem suchen. Wenn es stimmt, was Malcom gesagt hat, hausen in diesen Zonen keine NOVUM-Soldaten. Die T-Sicherheit besitzt nur wenige Waffen, so handhaben wir das in unserem System. NOVUM hat das Sicherheitspersonal unter ihre Kontrolle gebracht. Die Talpa verabscheuen Worla und NOVUM sagt ihnen nichts. Wir müssen erreichen, dass Malcom und Malik kooperieren, danach werden wir uns überlegen, wie wir ihnen begreiflich machen, wer wirklich der Feind ist.«

Leonard bewegte sich. »Das Haus meines Vaters liegt in der untersten Ebene.«

Entgeistert schüttelte ich den Kopf. »Du willst ihn besuchen? Bist du dir sicher?« Es war das Haus, in dem er aufgewachsen und missbraucht worden war.

Er legte den Kopf schräg und sah mich ernst an. »Ich bin erwachsen. Mein Vater hat keine Macht mehr über mich, Nelly. Außerdem bist du bei mir.«

Wütend sah ich ihn an. »Dieser Mann hat dein Leben zerstört.«

Cale wechselte das Standbein. »Ward? Gibt es etwas, das ich wissen muss?«

Leonard löste seinen Blick von mir und richtete ihn auf den CIBUS-Soldaten. »Nein, alles in Ordnung. Ich zeige euch den Weg.«

✽✽✽

Nachdem wir an zahlreichen Meltokabhängigen und Worla vorbeigelaufen waren, wurde mir mulmig zumute. Momente dunkler und verstörender Erinnerungsfetzen aus meiner Vergangenheit tauchten in meinen Gedanken auf. Sie alle brachte ich mit diesem Haus in Zusammenhang. Leonards Vater war ein Trinker und ein Spieler. Er hatte seine Frau gezwungen, als Prostituierte zu arbeiten. Jeder Winkel, jede Ecke, in diesem Gebiet ließen mich schaudern… Gürtelschläge, Tränen flehende Schreie… All das sah ich wieder vor meinem geistigen Auge. Wie musste es da erst für Len sein?

Außerdem hatte ich ein schlechtes Gewissen Elena gegenüber. Ich hatte ihr versichert, dass es den Worla gut gehen würde. Aber ich hatte mich getäuscht. In ihren Gesichtern konnte ich lesen, wie es um sie stand. Schlecht, wenn nicht sogar sehr schlecht. Sie lagen auf der Straße und schliefen oder lehnten sich mit verdreckten Lumpen am Körper gegen die mit Graffiti besudelten Hausmauern. Es roch nach Urin und Kot. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich all das Elend sah und mir klar wurde, wie tief Malik gesunken war.

Ich blieb vor Leonards Haus stehen und umfasste meinen Oberarm. Mein bester Freund zögerte, öffnete dann aber mit einem lauten Knarzen die morsche Tür. Sie war nicht abgeschlossen, nur angelehnt. In der untersten Klassifizierung gab es keine KI und daher auch keine automatische Türverriegelung.

Gemeinsam traten wir in die Dunkelheit. Es roch nach alten Möbeln, Rauch und dem würzig süßlichen Aroma von Alkohol.

Fast blind tastete ich mit den Fingern über die abgelöste Tapete, spürte einen Schalter und drückte ihn.

Noch mal. Nichts passierte.

»Scheint wohl so, als würden sie Strom sparen«, murrte Jay-Jay und stampfte an mir vorbei. »Da fühle ich mich ja fast wie zu Hause.«

»Ich hätte nie geglaubt, dass es in den Häusern der T-Stationen so schrecklich aussieht.« Florine schlich mit sicheren Schritten an mir vorbei. Es war erstaunlich, sie schien sich in diesem Raum blind auszukennen.

»Es ist stockfinster, wie kannst du hier etwas erkennen?« Ein Klicken ertönte und Jay-Jays Taschenlampe ging an.

Florines Augen waren auf mich gerichtet und bei dem Anblick stockte mir der Atem. Ihre gelben Iriden reflektierten das Licht der Lampe wie die einer Katze.

»Ich sehe in der Dunkelheit wie du am Tag«, erklärte sie. Ihre zarte Stimme gepaart mit dem Funkeln ihrer Augen ließen mich schaudern.

Das Öffnen einer Schublade riss mich aus meiner Starre, darauf folgte ein lautes Rascheln. Als ein Zischen an meine Ohren drang, wendete ich meinen Kopf in diese Richtung. Die Flamme einer brennenden Kerze erhellte Leonards Gesicht. Er stand in der offenen Küche hinter einem Tresen, hatte Kerzen aus einer Schublade gegraben und sie auf der Arbeitsplatte gestapelt.

Mit einem Streichholz und zittrigen Fingern war er dabei, eine nach der andern anzuzünden.

Das Bedürfnis, ihm zu helfen, keimte in mir auf und gab mir den nötigen Anstoß, zu ihm zu gehen. »Davon habt ihr aber jede Menge«, witzelte ich mit einem Blick auf die Kerzen und hoffte, seine Stimmung so ein wenig auflockern zu können.

Er seufzte laut. »Wir hatten selten Licht. Irgendwann stellte meine Mutter sie selbst her und abends, sobald die Lichter der Stadt gedimmt wurden, zündeten wir sie gemeinsam an. Ihr gelang es, aus schlimmen Dingen Schönes zu zaubern. Genau wie dir.« Er stockte und sein Blick wurde nachdenklich. »Mein Vater verkaufte sie gegen Bares.«

»So wie es den Anschein macht, hat er nicht alle verkauft«, flüsterte ich und hielt ihm das brennende Streichholz entgegen. Dass seine Aussage zweideutig zu verstehen war, behielt ich für mich.

Er nickte und vielleicht lag es am Schein der Kerzen, dass etwas in seinen Augen aufblitzte.

»Wo könnte er sich zurzeit aufhalten?«, fragte ich leise.

Len stellte eine Kerze auf dem morschen Esstisch ab. »Manchmal schläft er draußen.«

»Auf der Straße? Bei den Pros… Meltok-Süchtigen?«

Er zuckte die Achseln. »In dem Zustand vergisst er, wo das Haus steht, und schläft seinen Rausch aus. Er ist aber immer irgendwann wieder nachhause gekommen. Manchmal habe ich mir gewünscht, dass die Tür verschlossen geblieben wäre. Aber sie ging auf. Spätestens am Morgen.«

»Wie lange habt ihr euch nicht mehr gesehen?«

Er stellte eine weitere Lichtquelle auf einem Fenstersims ab und zündete sie an. Daneben stand ein Familienfoto. Leonard ließ die Arme sinken und starrte auf das staubige Bild. Ich folgte seinem Blick. Das Gesicht seiner Mutter fiel mir ins Auge. Gänsehaut breitet sich über meine Arme aus und ich strich mit der Hand über die Narbe an meinem Oberarm.

Einen Raum weiter hatte sie sich die Pulsadern aufgeschnitten. Nachdem ich Len kurz darauf hier gefunden hatte, war er lange Zeit nicht in die Schule gekommen und kaum auffindbar gewesen. Erst drei Wochen später hatte ich ihn an unserem Lieblingsplatz wiedergetroffen. Ein großer Bluterguss hatte auf seiner Wange geklafft. Und so war es weitergegangen. Tagein, tagaus – und niemand hatte sich für ihn interessiert – niemand, außer mir. Jedes dieser schrecklichen Ereignisse hatte unsere Freundschaft vertieft.

Mein bester Freund seufzte. »Er ist bei mir gewesen, noch bevor wir den Auftrag von Malcom angenommen haben. Wollte Geld und Lebensmittel. Er hat tagelang auf meiner Couch geschlafen, weil das Wasser in diesem Drecksloch abgestellt worden war.«

Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen, aber ich wollte keine falschen Signale senden. Da räusperte sich Cale und rettet mich aus meiner Verlegenheit. Ich drehte meinen Kopf zu ihm.

Mit einer Hand lehnte er sich gegen die Wand, den Blick auf den Boden gerichtet. »Nelly, ich werde dich und Luke mitnehmen. Malik hat mich enttäuscht und die Völker gespalten, anstatt sie zusammenzuführen. Zur Krönung des Ganzen schottet der Vollidiot sich von ihnen ab.«

Dekas hohe Quietschlaute drangen an meine Ohren. Er saß auf dem Küchentisch. Sicher hatte das Äffchen inzwischen Hunger.

»SoRu«, rief ich laut und das Tierchen rollte sich zusammen wie ein Tausendfüßler. Diesen Insekten war ich an der Oberfläche inzwischen häufiger begegnet.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wenn sich der Zustand der Worla weiter verschlechtert, wird das Ricks, Elena und dem Rest sauer aufstoßen«, erklärte ich verbissen.

Er nahm die Hand runter. Obwohl Cale seine Gefühle wegsperrte, erkannte ich es in seinen Augen: Hilflosigkeit. Sein Blick huschte, wenn auch nur knapp, zu Florine. Schweißperlen benetzten seine Stirn, die er grüblerisch in Falten schlug.

»Wie geht es dir?«, fragte ich mit sanfter Stimme.

Er nickte. Nur ein Nicken – mehr nicht.

Kurz hielt ich inne, presste meine Lippen aufeinander und strich erneut über meinen Oberarm. Mit meinem Kinn deutete ich zu seiner Mutter. »Wollt ihr beide vielleicht allein sein? Leonards Zimmer ist nebenan. Dort könntet ihr in Ruhe reden. Sicher gibt es einiges zu klären.« Mir war bewusst, dass er die Gefühle für seine Mutter wegsperren musste und bis auf Wut, Hass und Zorn durfte er nichts zulassen, ohne Schmerzen zu empfinden, aber vielleicht gab es etwas, das er mit ihr allein bereden wollte. Möglicherweise hatte er Zweifel, so wie ich.

Mein Gefährte holte tief Luft. »Nein. Vielleicht ein andermal.«

Energisch packte ich ihn bei der Jacke und zog ihn einige Meter zur Seite. »Du willst nicht mit ihr reden?«, flüsterte ich ihm zu. »Hast du vergessen, was dir in der Festung Cameru passiert ist? Was, wenn Lukas sie mit Absicht in unsere Reihen geschickt hat?«

Kurz hielt er inne und ich verlor seinen intensiven Blick. Erst, als er mich wieder ansah, holte ich tief Luft.

»Die Sage um die Moorhexe ist fast so alt, wie ich es bin. Lukas war zu diesem Zeitpunkt nicht auf der Welt. Außerdem ist da etwas in ihren Augen, in ihrer Stimme. Sie sagt die Wahrheit. Ich werde versuchen, meine Visionen auf sie zu lenken. Vielleicht sehe ich etwas.«

Er legte seine Hand auf meine Schulter. »Ich werde sie zu keinem Zeitpunkt aus den Augen lassen, du musst dir keine Sorgen machen.«

»Meine Ohren sind genauso gut wie meine Augen«, erklang eine sanfte Stimme und ließ mich zusammenzucken. Sogleich drehte ich den Kopf in Florines Richtung und warf ihr einen überraschten Blick zu.

Sie rieb die Hände sanft aneinander und seufzte. »Erzählt mir eure Geschichte und hört mir zu, wenn ich meine erzähle. Irgendwann. Aber jetzt müsst ihr mir vertrauen.« Sie schenkte Cale einen mitfühlenden Blick.

Verwirrt sah ich ihm in die Augen, aber er sah nicht mich an.


Bündnisse 

Nelly

Cale, Luke und ich liefen durch das Marktviertel in Richtung der Näherei. Kurz blickte ich über meine Schulter. Der junge Soldat schlenderte wenige Meter hinter uns her und sah sich neugierig um. Er schwieg, was mich vermuten ließ, dass er tief in Gedanken versunken war.

Die leeren Gassen um das Marktviertel herum machten mich stutzig. Keine Lichter, kein Lachen, keine Gespräche oder spielende Kinder – ein seltsames Gefühl beschlich mich.

In den vielen Jahren, die ich in dieser Station gelebt hatte, war das bisher nie der Fall gewesen. Die wenigen Menschen, die uns entgegenkamen, konnte ich an einer Hand abzählen. Ihre traurigen Gesichter bestätigten mir, wie es um sie stand. Und mit jeder Miene wurde der Kloß in meinem Hals größer.

Bevor wir die beiden Türme in der Mitte der Tenebris erreichten, kam uns ein bewaffneter NOVUM-Soldat entgegen. Mit ernster Miene blieb er vor uns stehen.

Mein Herz geriet ins Stocken. Natürlich waren ihnen unsere Gesichter nicht fremd. Er zog die Waffe und zielte auf den CIBUS-Soldaten vor ihm. Cale nahm beschwichtigend die Hände hoch. »Bring mich zu Malik.«

Der Soldat, der eine krummen Nase hatte, zitterte vor Wut. »Wärst du nicht gewesen, würden wir nicht in diesem Loch stecken und auf unsere Hinrichtung warten! Ich sollte dir eine Kugel zwischen die Augen jagen.«

Langsam nahm Cale die Hände runter. »Lass die Waffe sinken, Soldat. Du willst dich nicht mit mir messen. Du würdest sterben.«

Ein weiterer NOVUM-Soldat bemerkte die Unruhe und kam eilig hinzu, ihm folgten drei weitere. Hinter uns hörte ich Schritte und rasch drehte ich mich um. Wir waren eingekesselt.

Ich hoffte, Cale hatte einen Plan.

»Ich erkenne diesen Mann! Das ist ein Soldat der CIBUS-Industries! Sie kommen, um uns zu retten!«, rief eine Frauenstimme.

Erst vor wenigen Monaten war er von den Talpa wie ein Held gefeiert worden. Die Bewohner erinnerten sich an ihn.

Ich vermied schnelle Bewegungen und sah mich vorsichtig um. Aus den dunklen Gassen und nahe den untersten Zonen versammelten sich weitere Talpa sowie einige Worla. Sie stellten sich dicht hinter uns und die Traube wuchs langsam, aber stetig an.

Cale grinste selbstgefällig. Ihm war klargewesen, dass die Talpa sich auf seine Seite schlagen würden.

»Du wirst vor den Augen dieser Menschen doch keinen Mord begehen, oder?«, fragte er, runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr habt Angst, aber jeder hier ist in Gefahr, wenn die Situation so bleibt, wie sie jetzt ist. Bringt mich zu Malik und wir ändern die Lage.«

Zögernd sank die Waffe zu Boden. Die restlichen Soldaten folgten seinem Beispiel.

»Mir nach«, murrte der Mann bissig. »Eine falsche Bewegung und ich schieße der Kleinen mit den zwei Augenfarben eine Kugel in den Kopf.«

Ich hörte Cale knurren. Interessiert betrachtete ich ihn. Auch wenn er derzeit keine Gefühle vorweisen konnte, gab er in diesem Augenblick unverkennbar zu verstehen, dass ich ihm etwas bedeutete.

Der NOVUM-Soldat sah mich forschend und mit einem warnenden Ausdruck im Gesicht an, drehte sich um und führte uns zur Näherei.

✽✽✽

Eine Erinnerung drängte an die Oberfläche, als ich das Gebäude erblickt. An meinem fünften Geburtstag hatte ich mich im Marktviertel verirrt und Leonard aus den Augen verloren. Eine Frau hatte mich in ihre Obhut genommen und da ich zu dieser Zeit häufig ungepflegte und dreckige Kleidung getragen hatte, war sie auf die Idee gekommen, meine Eltern würden vielleicht in der Näherei arbeiten.

Lens Vater war derjenige gewesen, der mich dort entgegengenommen und nachhause gebracht hatte. Ich hatte noch oft an diesen Tag zurückgedacht und daran, wie neidisch ich auf Leonard gewesen war. Er hatte einen Vater, den er jeden Tag sehen konnte. Inzwischen wusste ich, dass reine Anwesenheit keinen guten Vater ausmachte.

Vor der Näherei blieben wir stehen. Das erhöhte Sicherheitspersonal stach mir sofort ins Auge. Malcom hatte mich gewarnt. Maliks Angst vor den Talpa und der T-Sicherheit schien er nicht zu verbergen.

Einige Talpa hatten sich vor den Türmen versammelt. Sie demonstrierten und warfen mit verfaultem Essen gegen die Gebäudemauern. Mithilfe der Soldaten zwängten wir uns durch die Masse, synchron begann die Menge zu jubeln. Dass sich ein CIBUS-Soldat in der Station aufhielt, hatte sich schnell herumgesprochen.

Die Bewohner waren so euphorisch und aufgebracht, dass wir von einigen angerempelt und berührt wurden.

Jemand hielt mich am Arm fest. Eine sehr dünne Frau mit tiefen Falten im Gesicht. Cale war sofort da und befreite mich aus ihrem festen Griff. Fortan klammerte ich mich an ihn.

Wir passierten den Durchgang, durchquerten den großen Eingangsbereich mit schnellen Schritten und folgten dem Soldaten eine Treppe hinauf.

Bewaffnete Männer kamen uns entgegen und musterten uns Neuankömmlinge neugierig.

Einige erkannten uns, begrüßten Luke oder machten Scherze. Die Treppe war lang und wir ließen unzählige Gänge zurück. Ich zählte im Vorbeigehen Türen. Es war ein Labyrinth und als solches hatte ich es in meiner Erinnerung behalten.

Der stechend scharfe Geruch von Chemikalien sammelte sich in meiner Nase. Die Färberei war durch einen Tunnel im Gebäude erreichbar. Es war kaum möglich, die Ausdünstungen gänzlich zu filtern.

Wir erreichten das oberste Stockwerk. Vor einer Eisentür blieb der Soldat stehen, drehte sich um und nahm die Waffe in beide Hände. »Hier ist sein Büro.«

Sein Büro. Pff!

Cale nickte, öffnete die Tür und trat in das Zimmer.

Der Raum war klein, fast winzig, und es gab kaum Möbel. Meine Augen erfassten einen antiken Schreibtisch, einen passenden Schrank, drei Holzstühle und eine Couch.

Malik lag auf letzterer und starrte zur Decke, neben ihm saß seine Schwester. Ihre Hände ruhten auf seiner Brust. Sie sah uns und zog sie abrupt zurück. Malik drehte seinen Kopf und richtete sich auf. Der Ausdruck in seinem Gesicht wechselte von genervt zu erschrocken.

»Cale!«, rief er überrascht.

»Malik!«, zischte mein Gefährte.

Blitzschnell drehte mein Soldat sich um. Mit einer schnellen Bewegung entwaffnete er den Soldaten. Rammte das Knie in dessen Magen, stieß den keuchenden Mann mit der nächsten Bewegung aus dem Türrahmen und schloss die schwere Tür. Mit geschickten Fingern schob er die Waffe durch den breiten Griff und verriegelte den Ausgang.

In dieser Zeit hatte ich gerade zweimal geblinzelt.

Cale wollte ungestört sein – das war ihm gelungen.

Er hatte Malik den Rücken zugedreht und starrte mit zornigen Augen auf das silberne Metall. Seine Kiefermuskeln zuckten, sein Brustkorb hob und senkte sich. Inzwischen machte ich mir Sorgen um Maliks Leben.

Die Tür polterte und die Schreie seiner Männer dahinter ertönten. Der CIBUS-Soldat drehte sich um und lief los. In Windeseile war er bei dem NOVUM-Anführer, packte ihn am Kragen, zog ihn vom Sofa und warf ihn gegen den Schreibtisch.

Verdammt!

Malik rutschte über die Oberfläche. Alles, was darauf lag, schlitterte darüber und fiel zusammen mit ihm polternd zu Boden.

Es dauerte nicht lange, da stand der NOVUM-Captain wieder auf den Füßen.

Mit bebenden Muskeln und einem Grinsen im Gesicht nahm Malik seine Kampfhaltung ein. »Du hast viel Wut im Bauch, Caleb.«

Mein Gefährte lief mit zornig blitzenden Augen um den Tisch herum. In diesem Augenblick nahm er nur den Verräter vor sich wahr. Nichts anderes war mehr wichtig.

Luke zwängte sich an mir vorbei. Sogleich streckte ich meinen Arm aus und versperrte ihm den Weg. »Ich verstehe, dass du eingreifen willst, aber das Problem müssen sie unter sich regeln«, erklärte ich beschwichtigend.

Luke sah mich entgeistert an, riss seine Augen weit auf, blieb aber wie angewurzelt stehen.

Cale knurrte, gleichzeitig bewegten sich seine Beine auf Malik zu. Dieser nahm abwehrend die Fäuste hoch, trat einige Schritte nach vorn und holte zum Schlag aus. Mein Gefährte packte Maliks Faust mit der Handfläche und drückte zu. Gequält verzog sein Gegenüber das Gesicht, stöhnte vor Schmerz auf und wollte mit der anderen Hand ausholen, aber Cale gelang es, dem Hieb auszuweichen. Mit der freien Hand umfasste er seinen Arm und drehte sich mit einem Schritt hinter Malik. Der Soldat schrie wie am Spieß. Ich kannte diesen Griff von Leonard. Gerade hatte Cale Maliks Schulter ausgekugelt.

Erneut drang ein lauter Schrei durch den Raum, gleichzeitig zwang der CIBUS-Soldat ihn mit dem Druck seiner Arme auf die Knie. Erst jetzt erhob Seetje sich langsam von der Couch. »Das ist nicht nötig, Caleb«, rief sie aufgebracht und wollte eingreifen.

Mein Soldat ließ seinen Gegner los. Dieser sah auf und hielt sich die schmerzende Schulter.

Cale nahm warnend den Arm hoch und deutete auf Seetje. Sie erstarrte in der Bewegung.

Daraufhin packte er Malik erneut am Kragen. »Habt ihr überhaupt eine Vorstellung davon, was ihr angerichtet habt? Der Widerstand sollte den Menschen helfen, sie einen. Vor dem Tor stehen CIBUS-Soldaten, die darauf warten, dass ihr einen Fehler macht. Du Idiot hättest Malcom nicht hintergehen dürfen. Du hast es geschafft, aus Verbündeten Feinde zu machen. Mit dir an der Spitze wäre NOVUM zu einem erbärmlichen Haufen Fischer mutiert, die sich um den Rest der Menschheit kaum scheren. Ich bin enttäuscht von dir!«

»Lass ihn los, Caleb!« Seetjes Stimme war schneidend. Gemächlich kam sie in unsere Richtung geschlendert. »Es war nicht seine Entscheidung, sondern meine.«

Was zum …

»Wir haben unsere Heimat verloren. Alles, woran wir geglaubt haben, ist von den Raketen der CIBUS zerstört worden. Deinetwegen! Malcom gab uns den Befehl, die Waffen an die T-Sicherheit abzugeben. Wir weigerten uns und er reagierte mit Gewalt, so kam es zum Kampf. Die Talpa unterstützten das Vorhaben der T-Sicherheit und die Worla suchten in den untersten Zonen Schutz. Sie waren ohnehin nur Mütter, Alte und Kinder. Auf sie konnten wir uns nicht verlassen.«

Ihre Argumentation machte mich zornig. Es wäre so einfach gewesen. »Ein normales Gespräch hätte die Meinungsverschiedenheit aus dem Weg geräumt. Waffen und Gewalt machen alles schlimmer. Zumal ihr einen gemeinsamen Feind habt. Wir können es uns nicht leisten, Verbündete zu verlieren«, warf ich erbost ein.

»Wir brauchen Waffen zur Verteidigung!«, entgegnete sie giftig. Arroganz funkelte in ihren Augen.

»Ihr hättet euch nicht verteidigen müssen. Dies ist ein Zufluchtsort«, schoss es pfeilschnell aus Cales Mund. Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck ließ er Maliks Kragen los.

Cale sah zu Boden, öffnete seine Faust und schloss sie wieder. »Gehen wir zu Malcom – und zwar gemeinsam. Wir werden die Lage klären.«

✽✽✽

Jay-Jay und Leonard hatten uns auf dem Weg zum Hauptquartier der T-Sicherheit abgefangen und schließlich begleitet. Der Kommentar des Riesen – »Tut mir leid Prinzesschen, aber rumsitzen und Däumchen drehen, war noch nie meine Stärke« -, hatte mich schmunzeln lassen. Jetzt standen er und Leonard grinsend im Türrahmen. Malcom saß wie immer an seinem Schreibtisch.

Mein Hüne gab Malik einen Klaps auf den Rücken und der NOVUM-Soldat stolperte unfreiwillig und vor Schmerzen stöhnend in das Büro.

Mit aufgerissenen Augen erhob sich Malcom von seinem Stuhl. »Das ging ja schnell.«

Leonards Blick huschte durch den Raum. Scheinbar hinderte ihn etwas daran, das Büro zu betreten. Vielleicht lag es an den Erinnerungen in Zusammenhang mit seinen Kräften? Sicher wollte er dem Kommandanten nicht erneut die Nase brechen, was inzwischen zu seinem Tod führen könnte. So blieb er stehen, wo er war.

Jay-Jay nahm die Klinke in die Hand. »Ich kann Politik nicht ausstehen und warte lieber draußen. Ruft Obstkuchen, wenn ich die Tür eintreten soll.«

Ich rollte mit den Augen. Bis jetzt war das zum Glück noch nie passiert.

Sogleich schloss er die Tür.

Luke gesellte sich dicht neben Malik, stützte ihn am Arm ab und half ihm, sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch zu setzen.

Seetje lief zum Fenster, durch das man die gesamte Tenebris überblicken konnte.

Kurz wich mein Blick zu den Gemälden, die ich vor nicht allzu langer Zeit bestaunt hatte. So viel war inzwischen passiert.

»Ich weiß, wie das für dich aussehen muss, aber Cale hat recht. Dieses Chaos hätte nicht passieren dürfen«, erklärte Luke seinem Freund und setzte sich neben ihn.

Malcom räusperte sich. »Ich bin gespannt, wie wir das Desaster klären sollen. Die Bewohner fordern eine Lösung.«

In aller Seelenruhe erklärte Cale beiden Parteien, was wir für die nächsten Wochen geplant hatten.

»Wir müssen die CIBUS-Soldaten einkesseln. Das ist unsere einzige Möglichkeit, sie zu besiegen. Die T-Sicherheit und die NOVUM-Soldaten sowie einige der stärksten Männer der Talpa müssen die Clans an der Oberfläche unterstützen. Wir brauchen jeden Mann und jede Frau, die in der Lage sind, zu kämpfen«, forderte Cale und sah den Männern abwechselnd in die Augen.

Malcom seufzte laut und blickte nachdenklich zur Decke nach oben. Der Kommandant hatte sich während unserer Erzählung wieder auf den Stuhl gesetzt. Seine Finger umfassten die Armlehne so fest, dass die Knöchel hervortraten. »Hier traut keiner keinem mehr. Nicht, seitdem wir den Strom für die untersten Klassifizierungen abgestellt und die Vorräte eingedämmt haben.«

»Kein Wunder, dass jeder durchdreht. Warum gerade für die unterste Klassifizierung?«, fragte Luke und ich sah es zornig in seinen Augen funkeln.

Ich holte tief Luft und setzte mich an den Rand des Schreibtisches. »In den T-Stationen herrscht das System. Die untersten Ebenen werden in Not-Situationen als erstes Tribut verwendet. Den Talpa ist das bewusst.«

»In ihren Augen hat der Kommandant diese Situation zu verantworten, schließlich hat er den Befehl erteilt, das Tor zu öffnen, um die Eindringlinge hineinzulassen«, erwiderte Cale. Mein Soldat stand eisern in der Mitte des Raums. Seine militärische Haltung hatte er bis jetzt nicht abgelegt.

Wie gebannt starrte er auf die zwei Streithähne, die dieses Desaster zu verantworten hatten. »Was uns zum nächsten Problem führt«, fügte er hinzu. »Sie glauben jetzt mehr denn je, dass die CIBUS am Tor sie aus dieser Notlage befreien will. Logischerweise«, fügte er bissig hinzu. »Sie davon zu überzeugen, dass die CIBUS der Feind ist, wird umso schwieriger. Ihr Vertrauen zu Malcom ist erschüttert worden. Mir aber werden sie zuhören.«

Entschlossen nickte ich. »Wir müssen ihnen zeigen, wer der wahre Feind ist und sie unbedingt davon überzeugen, dass wir ihnen helfen wollen.«

Malik ließ sich nach hinten fallen, verzog das Gesicht und hielt sich mit gequälter Miene die schmerzende Schulter.

Mit großen Schritten trat Cale an den dunkelblonden Lockenkopf heran. »Entspann dich«, meinte er, packte Maliks Hand und umschloss mit der anderen seinen Ellbogen. Langsam führte er seinen Arm nach links und zog daran. Malik drehte den Kopf zur Seite, vermutlich um seine gequälte Miene vor uns verborgen zu halten.

Mit einem Ruck kugelte Cale das herausstehende Gelenk an seiner Schulter wieder in die richtige Position ein.

Schließlich entspannten sich seine Gesichtszüge. Erstaunt sah er zu ihm auf. »Danke… Mir war nicht bewusst, dass du noch lebst, Kraft.«

Cale trat zurück und kreuzte die Arme vor der Brust. »Hast du es bereits vergessen? Ich bin unsterblich.«

Forschend sah Malik ihn an. »NOVUM glaubt, du hättest die CIBUS absichtlich zur Insel gelockt. Die Soldaten vertrauen dir nicht mehr. Jetzt muss ich dich fragen: War es so? Hast du uns hintergangen?«

Cale blickte ihm eindringlich in die Augen. »NOVUM sollte langsam lernen, seinen Fokus auf den wahren Feind zu richten.«

Ich lehnte mich über den Schreibtisch, um Maliks Aufmerksamkeit zu erhaschen. »Arton war ein Schläfer. Sein Befehl lautete, Cales Chip zu aktivieren. Der Aufenthaltsort eurer Organisation war Lukas bereits seit langem bekannt, nur war es ihm bis dahin egal. Für ihn wart ihr kleine Fische in einem gigantischen Teich. Erst als Cale die Seiten gewechselt hat, habt ihr Lukas auf euch aufmerksam gemacht. Die kleinen Fische wurden zu Piranhas und Kraft hat begonnen, das Wasser aus dem Teich zu pumpen.«

Der NOVUM-Soldat richtete seinen Blick zu Boden. Ich spürte förmlich, wie seine Gedanken Kreise zogen. »Meine Angst war zu mächtig. Sie überrannte mich. Wir haben unser Zuhause verloren und viele Hoffnungen sind erloschen. Aber ich gebe zu, die Lage falsch angegangen zu haben.«

Seetje lehne sich mit dem Rücken gegen das Fenster, ihre Arme waren vor der Brust verschränkt, die Beine überkreuzt. »Als wir merkten, dass die Situation ausartete, waren wir machtlos und mussten uns abschotten. Vielleicht bringt frischer Wind Klarheit in die Köpfe der Menschen.«

Cale sah Malcom scharf an. »Wie lange reichen die Vorräte noch?«

»Mein Wissensstand ist bereits seit Wochen nicht mehr aktuell. Grob geschätzt vielleicht vier Monate.«

»Überprüfe es und lass es mich sofort wissen«, murrte Cale und wandte sich an Malik. »Du musst deine Soldaten zusammenrufen und ihnen mitteilen, dass ich sie in Zukunft anweisen werde. Es spielt keine Rolle, was sie mir vorwerfen. Sie sind Soldaten und müssen meine Befehle ausführen.«

Cales Blick huschte zu mir. »Gehe zu jemandem, dem du vertraust, finde dort Unterschlupf. Leonard, Jay-Jay, Florine, Seetje und Rea sollen dich begleiten. Wartet dort auf mich.«

»Ich gehe mit dir!«, schoss es wie der Blitz aus mir heraus.

Er ignorierte meine Aussage und sah weg. »Ruhe dich aus, Nelly. Nach Sonnenaufgang werde ich alles von dir brauchen.«


Mit gemeinsamen Kräften 

Nelly

»Wie geht es Jake?«, fragte Seetje und gab sich Mühe, mit mir Schritt zu halten. Plötzlich fiel mir etwas ein und ich war froh, meinen Rucksack mitgenommen zu haben. Sogleich schwang ich ihn nach vorn und wühlte darin herum.

Neugierig zwängte Deka seinen Kopf in die Öffnung und erschwerte mir die Suche. Seetje nahm das Äffchen zu sich. Ihre langen schwarzen Haare bedeckten sein Gesicht und lenkten ihn erfolgreich von mir ab.

Mit rasendem Herzen blieb ich stehen und hatte kurz Angst, den Brief bei dem Chaos verloren zu haben, doch da bekamen meine Finger das Papier zu fassen und zogen es aus der Tasche. Erleichterung durchdrang mich.

Kurz musterte ich den Umschlag. Er war noch heil. »Jake hat mich gebeten, dir das hier zu geben.« Ich reichte ihn ihr.

Zögernd betrachtete sie das Papier und nahm es mir schließlich ab. Ihre Augen glänzten und kurz zuckten ihre Mundwinkel. »Ich danke dir.«

Mit einem Lächeln im Gesicht schloss ich den schwarzen Lederrucksack und schwang ihn zurück auf meinen Rücken.

»Jake geht es gut. Er kann uneingeschränkt das tun, was er immer wollte.« Plötzlich fiel mir etwas Wichtiges ein. Mit einem unsicheren Räuspern suchte ich ihren Blick. »Ich hoffe, ihr habt Nesuka erfolgreich eingelagert. Das Serum werden wir in Los Angeles dringend brauchen.«

Sie nickte. »Ich habe die Fracht in die Färberei bringen lassen. Dort wird es von unseren Soldaten bewacht.« Sie presste den Brief an ihre Brust. »Sein Traum wird bei mir in Sicherheit sein«, fügte sie mit sanfter Stimme hinzu. »Wirst du es schaffen, all diese Menschen zu überzeugen?«

Ich versprach: »Wir werden unser Bestes geben.«

Das Apartment, zu dem ich unterwegs war, war nur wenige Gehminuten entfernt. Mit vor Aufregung rasendem Herzen blieb ich vor der Wohnungstür stehen und klopfte gegen das harte Metall. Als sich die Tür öffnete, blickten mir zwei blaue Augen hinter einer Hornbrille entgegen – Lisa. Ungläubig starrte sie mich an.

Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf meine Mundwinkel. Mit einem Schritt schloss ich den Abstand zwischen uns und nahm sie in den Arm. Sie war wie erstarrt.

»Nell«, flüsterte sie bewegungslos. »Du … lebst?«

Ich nickte. »Leonard und mein Vater leben auch. Lass uns reinkommen, dann erkläre ich dir alles.«

Seetje informierte die Soldaten in Lisas Wohnung über die aktuelle Lage und schickte sie mit einem scharfen Befehlston zu Malik. Er, Leonard und Jay-Jay waren unterwegs, um Rea und Florine abzuholen und herzubringen, so wie es ihnen Cale aufgetragen hatte. Im Gegensatz zu Leonards Haus gab es in Lisas vier Wänden elektrischen Strom.

Sie nahm meine Hand und zog mich in das Wohnzimmer mit den rosa Plüschkissen und der cremefarbenen Tapete.

»Kannst du mir erklären, was hier los ist?«

»Selbstverständlich, aber dafür solltest du dich setzen.«

✽✽✽

Ich klopfte bereits das dritte Mal an die Badezimmertür.

»Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber es stimmt.«

Die Tür fuhr in die Wand ein und Lisa sah mich mitfühlend an. Wir hatten uns eine Stunde lang in ihrem Schlafzimmer unterhalten. Allein.

»Tut mir leid, dass ich aus dem Zimmer gestürmt bin. Ich war entsetzt und traurig… Und ich hasse es, wenn mich andere Menschen weinen sehe.«

»Jetzt verstehe ich, wie du es meisterst, immer fröhlich auszusehen.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Du hast mich erwischt.«

Zaghaft sah sie mir in die Augen und lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. Ihr starrer Blick wanderte von mir zu den anderen, die sich im Wohnzimmer und in der Küche unterhielten. Bis auf Cale und Malik hatten sich inzwischen alle hier versammelt. »Uns steht also ein Kampf bevor?«

Ich nickte. »Er ist nicht aufzuhalten.«

»Ich kann kaum glauben, was die CIBUS uns angetan hat. Dir angetan hat, Nelly. All die Jahre haben sie uns versorgt, dabei waren wir Mittel zum Zweck.«

Sie drehte ihren Kopf zu mir. »Ich dachte, du wärst bei dem Feuer ums Leben gekommen. Es gab eine Bestattung, eure Leichen wurden in Särgen aus der Tenebris getragen.« Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Ich habe mich von dir verabschiedet.«

Ihr Kopf schwang zu Len, der in der Küche stand, einen Kaffee trank und sich mit Seetje unterhielt. »Er hat sich verändert.«

Ich musste lächeln. »Er hat viel durchgemacht. Aber er ist stärker, als er zugeben will.«

»Du hast dein Leben riskiert, um ihn zu retten, bist aus der CIBUS ausgebrochen – mit nichts außer deinen Händen und deinen … deinen …«

»… Fähigkeiten?«, beendete ich ihren Satz.

Sie nickte. »Dieser Cale, von dem du erzählt hast. Eure Verbindung. Ist sie so einzigartig?«

Ihre Worte brachten mich zum Nachdenken. Cale hatte mir einmal gesagt, dass sich T-Projekte nur verlieben können, wenn der Gegenüber die passende Genstruktur vorweisen kann. Es war unser Blut, dass uns verband. Arton und Rea waren, ihrer Aussage nach zu urteilen, nur Freunde gewesen.

Seufzend drehte ich meinen Kopf in den offenen Wohnraum. Die junge Geborene und Cales Mutter, Florine, saßen auf der Couch und unterhielten sich leise.

Ich nickte. »Das ist sie.«

»Diese Worla-Kriegerin, ich würde sie gerne kennenlernen.«

»Bald werde ich sie dir vorstellen können, versprochen.«

✽✽✽

»Nelly.«

Eine vertraute, tiefe Stimme weckte mich. Aber erst, als warme Finger mein Kinn berührten, schlug ich die Augen auf. Langsam drehte ich meinen Kopf und sah Cales Gesichtszüge in der Dunkelheit des Zimmers. Er kniete neben dem Bett und musterte mich.

»Cale?« Ich wollte mich aufsetzen, doch seine flache Hand drückte meinen müden Körper zurück in die Matratze. Zur selben Zeit hörte ich Lisa neben meinem Kopf atmen.

»Du warst nicht nur im Lager, richtig?« Er war stundenlang unterwegs gewesen. Warum?

Ich legte meine flache Hand auf Cales Wange, ertastete den leichten Dreitagebart und die Konturen seiner Lippen. Er ließ es zu.

»Nein. Ich habe mich mit Malcom unterhalten. Ihn eingeweiht. Der Kommandant weiß nun alles. Ich schätze er wird die ganze Nacht kein Auge zubekommen.«

»Hast du die Streithähne beschwichtigen können?«

Er strich mit den Fingern über meine Stirn und berührte eine dunkle Strähne, die über meiner Wange lag.

Zögernd ertastete ich seine Hand und sogleich wurde mein Herz schwer.

»Warum siehst du so traurig aus?«, wollte er wissen.

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals und ich versuchte, ihn hinunterzuschlucken. Es war schwer ihm mitzuteilen, was ich dachte. Ich wollte ihn nicht verletzen.

»Du musst mir nichts vorspielen, damit ich mich besser fühle. Ich vertraue darauf, dass dieser Zustand nicht von Dauer sein wird.« Es war mir unangenehm, zu wissen, dass er mich berührte, nur um mich nicht zu kränken.

Er legte den Daumen um meinen Handrücken und führte meine Finger an seine Lippen, dann küsste er jeden Einzelnen davon. »Ich tue es nicht, weil ich dich respektiere. Ich tue es, weil eine innere Stimme mir sagt, dass ich es tun möchte. Dank dir kann ich es zeigen, ohne dafür bestraft zu werden. Kein Gefühl, nur Wissen.«

»Sprichst du von deiner Seele?«

»Wenn du in sie hineinblicken könntest, würdest du mir glauben. Sie brennt, Nell. Selbst hinter geschlossenen Mauern.« Er beugte sich vor und küsste sanft meine Stirn. »Schlaf weiter. Morgen werden wir beginnen, die Welt zu verändern.« Seine Atemzüge strichen über meinen Haaransatz und Cales Zimt-Duft erzeugte eine prickelnde Gänsehaut in meinem Nacken. Meine Frage blieb unbeantwortet, was mir ein beklommenes Gefühl bereitete.

Er legte sich neben das Bett auf den Fußboden. Meine Hand ließ er zu keinem Zeitpunkt los. Auch dann nicht, als ich meine Lider schloss und wieder einschlief.

✽✽✽

Laute Männerstimmen weckten mich. Nur widerwillig schlug ich die Lider auf und rollte den Kopf zur Seite. Lisas Augen waren geschlossen, ihre Atemzüge ruhig und regelmäßig. Ich stützte mich mit den Armen hoch, setzte mich aufrecht hin und rieb mir über mein müdes Gesicht.

Der Fußboden neben dem Bett war leer. Mit leisen Schritten betrat ich das Wohnzimmer.

Leonard und Cale standen in der Küche. Der Raum war mit dem Wohnzimmer verbunden und gab den Blick zum Sofa frei. Jay-Jay und Rea saßen mit jeweils einer großen Tasse in der Hand darauf.

Ich stellte mich vor die Kaffeemaschine, nahm mir einen Becher aus dem Schrank und ließ mich von der KI bedienen. Blicke ruhten auf mir und ich fragte mich, warum.

»Wo ist Florine?« Mit der Tasse in der Hand drehte ich mich zu Cale.

Er strich sich nachdenklich durch die Haare. »Menschenansammlungen ist sie nicht gewohnt, daher hat sie Leonard gebeten, sich wieder in das Haus seines Vaters zurückziehen zu dürfen.«

Mit einem verständnisvollen Nicken gab ich ihm zu verstehen, dass ich ihre Entscheidung nachvollziehen konnte. Sie hatte Jahrzehnte lang allein gelebt, sicher war sie mit der derzeitigen Situation überfordert. Zudem trug ihr Erscheinungsbild dazu bei, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

Etwas verunsichert sah ich zu meinem besten Freund. »Wird dein Vater keinen Schreck bekommen, wenn eine Frau mit grüner Haut und gelben Augen dort auf ihn wartet?«

Katzenaugen im Scheinwerferlicht und das auf Augenhöhe. Sehr gruselig.

Leonard schluckte schwer und stellte die Tasse ab. »Mein Vater ist vor drei Wochen verstorben, Nelly.«

Mir klappte die Kinnlade nach unten. Mit aufgerissenen Augen sah ich ihn an. »Woher weißt du das?«

»Lisa hat es mir erzählt.«

Meine Finger zitterten und sofort stellte ich die heiße Tasse auf die Arbeitsplatte neben mir. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schloss ich den Abstand zwischen uns und nahm ihn in den Arm. Er beugte sich zu mir hinunter und stützte sein Kinn auf meinem Kopf ab.

»Es tut mir schrecklich leid, Leonard.«

Er drückte fest zu. Fester als mir lieb war, aber ich hielt stand. Für ihn.

»Es ist zu verkraften. Wir hatten kein besonders inniges Verhältnis.«

Ich nickte.

Jay-Jay stand auf. »Und jetzt, nachdem wir uns alle schick ausgeruht haben, gehen wir ein bisschen Unruhe stiften. Ich hab richtig Bock, diesen unwissenden Höhlenbewohnern gehörig den Marsch zu blasen. Mir jucken die Fußnägel.«

»Wähhh«, stieß Rea aus. »Abgesehen davon, dass ich diese Redewendung nicht kenne, klingt sie ekelhaft.« Sie stand auf und versuchte Abstand zu gewinnen. Der Hüne lachte, nahm eine Zigarre aus seiner Brusttasche und zündete sie an.

Parallel sprang Deka auf den Wohnzimmertisch. Seine Zunge schoss, wie die eines Chamäleons, aus dem Mund und leckte ihm über die Wange. Der Hüne schrie laut auf und wischte sich mit dem Ärmel den Speichel aus dem Gesicht.

»Nelly?«

Lisas Stimme riss mich aus der Szene und ich drehte meinen Kopf.

Sie gähnte lauthals, kratzte sich am Hinterkopf und ihre Haare waren zu einem Nest verworren. Zögernd kam sie zu uns gelaufen, sah mich an, dann Leonard und schließlich Cale. Mit einem Mal waren ihre Augen weit aufgerissen, zeitgleich strich sie die zerzausten Haare glatt.

Danach kam ihr ausgestreckter Finger zum Vorschein, der in Richtung des Soldaten mit der Narbe zeigte. Ihre Lippen öffneten sich und formten die Worte: Ist er das?

Ich nickte. Ein breites Grinsen zierte ihre Mundwinkel.

Cale reichte ihr seine Hand. »Danke für die Unterkunft.«

Sie schluckte und erwiderte die Geste. »Wow. Ich glaube, ich lass mich auch entführen.«

✽✽✽

Mitten auf dem Marktplatz hatte Malcom eine Bühne errichten lassen. Einmal jährlich nutzten die Talpa sie für die erhofften CIBUS-Besuche und es war immer ein Highlight für die Bewohner, daran teilhaben zu dürfen.

Die NOVUM-Soldaten hatten sich an die Anweisungen von Malik gehalten und der T-Sicherheit geholfen, die Talpa in dem Gebiet zu versammeln.

Ich stand auf der anderen Seite der Bühne, lauschte den lauten Stimmen dahinter und blickte auf die Stufen. Der Jubel und die Pfiffe lösten ein Gefühl von Angst in mir aus. Angst, es nicht zu schaffen. Sie schnürte mir die Kehle zu und meine Hände wurden schweißnass, sodass ich sie an der Hose abrieb. »Sie nehmen an, die CIBUS rettet sie – du rettest sie.« Die Worte sprudelten einfach aus mir heraus. Scheinbar wollte mein Gehirn begreifen, was hier gerade los war.

Cale nickte. »Die Talpa kennen diese Prozedur, Nelly. Sie sind es gewohnt, das zu denken. Alte Gewohnheiten vermitteln Geborgenheit. Wir lassen aufleben, was uns von Nutzen ist.«

Ich biss mir auf die Lippe.

Er nahm meine Hand und drückte fest zu.

»Bist du bereit?« Lens Stimme riss mich aus meiner Starre. Auch er reichte mir jetzt seine Hand.

Zu dritt liefen wir die Treppe hinauf. Jeder Schritt fiel mir schwer und vergrößerte meine Furcht, zu versagen.

Nach der dritten Stufe schlug mein Herz so schnell, dass ich Angst hatte, es könnte stehen bleiben.

Ich hatte mich nicht geirrt. Die gesamte Fläche, bis hin zur Parkanlage auf der anderen Seite, bestand aus sich bewegenden Köpfen und Armen, die klatschend oder jubelnd in die Höhe gereckt wurden. Sie alle waren hierhergekommen, weil sie von CIBUS gerettet werden wollten.

Hoffnung flackerte in ihren Gesichtern auf und langsam, aber stetig verlor ich meine Angst. Zum ersten Mal glaubte ich daran, dass wir es schaffen konnten, die Menge zu überzeugen.

Cale nahm einen Augenblick später seine freie Hand in die Höhe und formte mit den Fingern ein C. Ich kannte diese Geste. Die Soldaten zeigten sie, um in Ruhe sprechen zu dürfen. Tatsächlich wurde das Stimmengewirr leiser und nach wenigen Sekunden verstummte es komplett.

»Hört mich an! Mein Name ist Caleb Thomas Warren Kraft.«

»Seht!«, rief eine Stimme. »Das ist Lukas Krafts Sohn.«

»Nein«, ertönte eine weitere. »Er ist wohl sein Bruder.«

»Oder ein Cousin?«, hallte eine andere Stimme durch die Menge.

Er nahm die Hand hinunter. »Ich bin hier, um euch mitzuteilen, dass ich euch nicht retten kann. Denn diesmal müsst ihr euch selbst retten. Aus den Fängen meines Sohnes, Lukas Kraft.«

Ein vielstimmiger Aufschrei ertönte aus der Menge. Einige der Talpa hielten sich erschrocken die Hand vor den Mund. Sie kannten Lukas aus unzähligen Bildern, die der Kommandant mittels Bildschirmen und Nachrichten in der Station hatte verbreitet lassen. Auch sein Alter war ihnen geläufig. Ob sie meinem Soldaten trotzdem Glauben schenken würden?

Cale trat einen bedachten Schritt zurück. »An meiner Seite seht ihr zwei ehemalige Bewohner der T-24. Beide haben mit eigenen Augen erlebt, was sich im Gebäude der CIBUS-Industries abspielt. Dieser Tag ist ein bedeutender Tag für die Menschheit, denn heute erfahrt ihr die Wahrheit über Lukas Krafts Pläne.«

Es war so still wie in einer Bibliothek. Eine fallende Stecknadel wäre lauter gewesen. Als ich mich langsam zu Cale wandte und meine Schritte unter dem Holz knarzten, sah er mich herausfordernd an.

Du hast die Kraft, sie steckt in dir.

Mir war heiß und mein Mund so trocken, dass ich mich nach einer Flasche Wasser sehnte. Mit der Zunge befeuchtete ich meine Lippen und musterte ein Gesicht nach dem anderen. »Mein Name ist Nelly Harper. Ich bin wie ihr eine Talpa. Geboren und aufgewachsen in der T-24.«

»Ich kenne sie«, hörte ich eine Stimme rufen.

»Ich auch!«

»Sie ist die Tochter des Professors!«

»Und sie war bei der T-Sicherheit.«

»Aber ist sie nicht bei einem Brand ums Leben gekommen?«

»Der Junge doch auch!« Eine Hand erhob sich aus der Masse und deutete auf Leonard.

Cale hob herrisch den Arm, sofort kehrte wieder Stille ein. Ich sah ihn an, er nickte, dann fuhr ich fort.

»Ich wurde von CIBUS-Soldaten an die Oberfläche entführt.«

Die Stimmen wurden lauter.

»Das kann nicht sein, die CIBUS schützt uns.«

»Falsch! Die CIBUS hat euch angelogen«, knurrte Cale in Richtung des Störenfrieds. »Hört ihr zu. Diese Talpa sagt die Wahrheit. Ich kann es bezeugen, denn ich selbst war ihr Entführer«, sprach er mit fester Stimme weiter, starrte in die Menschenmasse und trat an meine Seite. »Ihr angeblicher Tod wurde nach meiner Abreise bekannt gegeben. Das sollte euch als Indiz genügen.«

Leonard trat neben uns. »Mich nahmen sie als Druckmittel gegen Nelly mit und führten Experimente an mir durch…«

Er packte den Saum seines Shirts und zog es mit einer schnellen Bewegung über den Kopf. Das Oberteil ließ er neben sich auf den Boden fallen. Mit gesenktem Kopf drehte er sich langsam um, präsentierte seinen Rücken vor den Talpa und kurz stockte auch mir der Atem.

Obwohl ich die Narben bereits gesehen hatte, fiel es mir schwer, den Schmerz, den dieser Anblick in mir auslöste, zu unterdrücken.

Mit zusammengebissenen Zähnen sah ich weg.

»Wir glauben dir nicht! Das sagt ihr nur, weil die CIBUS vor den Toren steht. Malcom hat das System verraten. Der Kommandant muss sterben. Ihr alle müsst für den Verrat hingerichtet werden!«

»Nein!«, rief Cale, doch da war es bereits zu spät.

Die Masse stürmte zur Bühne. Einzig und allein die NOVUM-Soldaten und die T-Sicherheit hinderten sie mithilfe einer Barrikade daran, uns an die Gurgeln zu gehen.

Meine Atmung wurde schneller, meine Furcht größer. Zwischen den Soldaten tat sich ein Loch auf und einige Talpa erreichten den Sockel, wollten sich hochziehen. Verängstigt trat ich einen Schritt zurück. Cale und Leonard stellten sich schützend vor mich.

Da fielen plötzlich Tropfen auf meine Nase, die Stirn, die Wangen. Überrascht sah ich auf, dann verschlug es mir die Sprache. Wasser, soweit das Auge reichte. Über unseren Köpfen.

Ich blickte hinter mich. Rea stand dicht an den Stufen, ihre Arme waren in die Luft gehoben und die Miene wie erstarrt.

Mit einer schnellen Bewegung erzeugte sie eine Art Wasserfall und erschuf mithilfe von kreisenden Bewegungen eine undurchdringliche Wand direkt vor der Bühne. Die Talpa rückten erschrocken ab. In ihren Gesichtern war blanke Angst zu lesen.

»Woher nimmt sie das Wasser?«, fragte Leonard.

Mein Augenmerk richtete sich zum Park. »Der See.«

Eine Hand griff nach mir. »Es ist an der Zeit«, flüsterte Cales tiefe Stimme in mein Ohr.

Ich nickte entschlossen. Mit einem Ruck zog er mich an sich, so dicht, dass ich seinen Atem an meiner Stirn spüren konnte. »Hab keine Furcht vor deiner Fähigkeit. Ich werde dir all meine Kraft zur Verfügung stellen, um zu den Talpa durchzudringen. Glaube an dich.«

Ich nickte und schloss konzentriert die Augen.

Die Dunkelheit hinter meinen Lidern war wie ein Segen. Cales warme Finger schlossen sich sanft um meine Oberarme, seine Lippen berührten meine Stirn. Leiser Atem strich hauchzart über meine Haare. Nach und nach strömte seine Energie auf mich ein und urplötzlich verlor ich meine Angst.

Die Stimmen, die Rufe und die Hoffnungslosigkeit rückten in den Hintergrund. Übrig blieben er und ich, in der Schwärze hinter meinen Lidern.

Seine Finger drückten fester zu. Je mehr Energie unsere Verbindung mir schickte, desto mehr Hitze stieg in mir auf. Bald schon war mir so heiß, dass es sich anfühlte, als würde meine Haut verbrennen und das Blut darunter kochen.

Das Gefühl von Macht ummantelte mein Fleisch, durchdrang es und vermischte sich mit meiner Fähigkeit. Es war wie das Einatmen nach einem Tauchgang, wie Trinken kurz vor dem Verdursten, wie ein Sonnenaufgang nach dem Untergang der Welt. Es war neues Leben, das aufblühte, sich auf meine Haut legte, sie durchbrach und eins mit mir wurde.

Meine Sinne wurden schärfer und die Konzentration zu halten, wurde so einfach wie blinzeln.

Vorsichtig legte ich meine Hände auf Cales warme Brust, spürte den Herzschlag dahinter und öffnete die Lider. Seine nachtblauen Augen fixierten mich und meine Seele explodierte. Tausende Kristalle stoben in die Luft, zerstreuten sich und flogen zu den Seelen um uns herum. Wie ein Sturm in der Wüste wirbelten sie umher, erforschten jeden Winkel, jede Gasse, jedes Haus und alle Wohnungen. Sie bahnten sich ihren Weg zu den Flammen aller Menschen, die sie finden konnten.

Cale sah mich forschend an. Da war kein Zögern, keine Angst in seiner Miene erkennbar, ganz so, als würde er das Ende kennen. Und vielleicht tat er das auch. Vertrauensvoll gab ich mich meiner Fähigkeit hin.

Plötzlich erfasste mich ein heftiger Druck. Erschrocken öffnete ich meinen Mund und beugte mich vor. Tausende von Gedanken sprudelten in meinem Kopf: Erinnerungen an Berührungen, Freundschaften, Geburten, Emotionen aus unterschiedlichsten Situationen. Was ich sah, und was ich spürte, überforderte mich und ich verlor den Halt. Meine Knie knickten ein. Cales Arme schlossen sich um meinen Oberkörper und halfen mir, wieder auf die Füße zu kommen. Seine Stimme in meinen Ohren. »Ich weiß, mein Herz. Ich bin hier. Ich bin bei dir.«

Ich kniff die Lider zusammen und schrie. Meine Nägel bohrten sich in sein Fleisch. »Es sind so viele … ich bin zu schwach.«

Mit zusammengebissenen Zähnen presste ich den Kopf gegen seine harte Brust und schloss die Augen.

»Lass ihre Bilder von dir abprallen und schicke ihnen deine, Nell.« Seine Stimme gab mir Mut.

»Da ist diese Mauer«, wimmerte ich. Es war dieselbe Barriere, wie die des Soldaten auf Festung Cameru, nur sehr viel stärker.

»Zerschmettere sie, du kannst es. Du hast es auch bei mir geschafft.«

Er hatte recht. Mein Wille war stark. Ich musste daran glauben. Sonst wäre alles verloren. Ich krallte mich fester an ihn.

»Ich helfe dir«, hauchte er. Seine Muskeln spannten sich an, eine Energiewelle erfasste mich, die so stark war, dass sie uns beinahe auseinandergerissen hätte. Mit einer Hand hielt er mich fest, fiel jedoch und gemeinsam polterten wir zu Boden.

»Nell!«, hörte ich Len besorgt rufen.

»Sie schafft es! Gib ihr die Zeit«, stöhnte Cale angestrengt.

»Sie stürmen Reas Barriere!«, hörte ich den Söldner rufen. Der Druck auf meiner Brust wurde größer und ich rollte mich zusammen. Cales Hand berührte meine Wange. Erst jetzt schlug ich die Augen auf. Er hatte sich zu mir hinunter gebeugt, sein Gesicht ganz nah an meinem. »Du schaffst das.«

Er küsste mich. Tränen quollen aus meinen Augen und sogleich schloss ich sie wieder. Mir war bewusst, dass er es aus seinem Wissen heraus sagte, nicht weil er es fühlte. Trotzdem gaben seine Worte mir die Kraft, die ich benötigte.

Die fremden Emotionen der vielen Seelen sperrte ich aus meinem Kopf aus. Hinter der Dunkelheit meiner Augenlider streckte ich die Hände aus. Mit gespreizten Fingern bewegten sich meine Hände langsam aufeinander zu, bis sie sich berührten. Ich ballte sie zur Faust und drückte zu.

Ein Leuchtfeuer erstrahlte zwischen meinen Händen und mit dieser Kraft gelang es mir, die Barriere zu durchbrechen, die mich von den Seelen der Anwesenden abgeschirmt hatte.

Ohne zu zögern, schickte ich ihnen Bilder einer jungen Mutter dessen Baby von Soldaten der CIBUS-Industries entführt wurde. Ich vermittelte ihnen meine Angst, die ich um Leonard und meinen Vater gehabt hatte, zeigte ihnen die Oberfläche, die Mutanten und meinen Kampf ums Überleben. Auch das Gefühl zu sterben, wiedererweckt zu werden und nochmal zu sterben ließ ich in ihre Köpfe wandern. Die Erfahrung, meinem größten Feind zu vertrauen. Cales Erinnerungen, der Chip, sein Verhalten. Freundschaften zu schließen und sie wieder zu verlieren. Meine Qualen in Gefangenschaft, die Angst vor den Schmerzen. All das strömte nun ungehindert auf die Talpa ein. Und ich veranschaulichte ihnen das schlimmste Gefühl, das ich an der Oberfläche jemals erlebt hatte: Hoffnungslosigkeit.

Immer mehr Bilder schickte ich auf die Reise. Von den Menschen, den kämpfenden NOVUM-Soldaten auf Festung Cameru, den Worla und wie sie vor den Flammen tanzten. Erinnerungen an Worla-Town und den Kampf in der Arena. Bilder der Wellen im Meer, des Glitzerns der Sonne über einem See und ich übertrug das Gefühl, zu verlieren, was man gewonnen hatte, auf sie. Der Angriff auf Cale, auf den Widerstand. Die Raketen, Lora, Susan, Arton. Wir hatten aus Feinden Freunde gemacht, Verbündete gewonnen. Das Letzte, was ich ihnen darbot, waren die Emotionen, aus Cales Visionen und die Gefahr, die vor uns lag. Lukas Krafts Gesicht, das ich mir so gut eingeprägt hatte, erschien vor meinem inneren Auge. Tentakel und Rauch. Meine Kraft war am Ende und ich hatte das Gefühl, nur noch einen letzten Atemzug tun zu können, ehe ich in Ohnmacht fiel. »Helft uns, euch zu helfen«, flüsterte ich kraftlos.

Cale löste den Kuss. »Ich zeige dir die Zukunft, wie sie jetzt aussieht. Übermittel es ihnen.«

Eine sanfte Welle aus Energie strömte in mich und ich sah, was er sah. Gleichzeitig übertrug ich die Bilder an die tausenden Seelen weiter, die mit mir verbunden waren.

Das Tor der Tenebris stand offen und wir kämpften gegen die CIBUS-Soldaten. Rea, Florine, Jay-Jay, Leonard, Malik, Seetje, Cale, Esme, Ivan, Luke und ich. Einer nach dem anderen fiel zu Boden und verlor sein Leben, bis keiner von uns mehr übrig war. Die Worla-Clans flüchteten und Elena musste den Rückzug antreten. Die CIBUS-Soldaten stürmten die Station und löschten eine Seele nach der anderen aus. Die Talpa würden durch die Hand der CIBUS sterben – alle…

Stille.

Cale stand bereits wieder auf den Beinen, als ich die Augen öffnete. Er lächelte und reichte mir seine Hand. Vorsichtig griff ich sie mit zittrigen Fingern und ließ mich von ihm hochziehen.

Meine Knie wackelten und er schlang seine Arme um meine Taille, um mich zu stützen. Vor Anstrengung raste mein Puls und Schweiß lag mir auf der Stirn.

Nervös drehte ich den Kopf und betrachtete die Menschen, die noch vor wenigen Augenblicken versucht hatten, uns anzugreifen.

Manche sahen unsicher zu uns auf, andere tauschten traurige Blicke aus, flüsterten. In vielen Augen erkannte ich Tränen.

Und noch etwas erkannte ich: Es war nicht mehr nötig, ihnen Leonards oder Cales Kraft zu demonstrieren.

Deka sprang aus der Menge und hüpfte auf das Podest. Mit einem Satz landete er an meinem Oberschenkel und kletterte bis hinauf zu meiner Schulter. Er öffnete den Mund und seine Zunge schnellte durch die Luft. Die Bewohner tuschelten hektisch, blieben sonst aber wie erstarrt.

Cale trat einen großen Schritt auf die Menge zu und breitete seine Arme aus. »Nell hat euch mit ihrer Fähigkeit demonstriert, was sie erlebt hat, und hat euch die Zukunft gezeigt, wie sie im Moment am wahrscheinlichsten ist. Die CIBUS wird euch töten, jeden Einzelnen, wenn wir uns nicht verbünden. Das System ist eine Lüge. Lukas Kraft benutzt euch, um seine Macht zu stärken, um den Plan seines Großvaters weiterzuverfolgen und eine Rasse zu erschaffen, die euch überlegen ist. Werdet ihr uns helfen, die Truppen vor dem Tor zu zerschmettern und eure Heimat verteidigen?«

Nach einigen Sekunden streckten bereits die ersten ihre Hände bestätigend in die Höhe, dann weitere. Unzählige Fäuste reckten sich zur Kuppel der Tenebris hinauf.

Pfiffe ertönten und ich sah hinter mich. Die Worla hatten sich abseits der Talpa versammelt. Seetje, Malik und Luke standen auf der anderen Seite und wir tauschten Blicke aus. Die NOVUM-Soldaten salutierten.

Mit bebendem Atem drehte ich den Kopf zu Cale. Sein Handrücken streifte über meine Wange und wischte die Tränen beiseite, von denen ich nicht einmal gemerkt hatte, dass ich sie weinte.

»Wir werden sterben«, erklärte ich verzweifelt und mit abgehacktem Atem. Den Tod meiner Freunde mit eigenen Augen miterleben zu müssen, war ein grauenhaftes Erlebnis gewesen. Cale tat mir leid. Wie konnte er es meistern, diese Bilder und die Eindrücke allein zu ertragen?

»Die Zukunft kann sich immer ändern. Und gerade hast du es bewiesen«, erwiderte er.

Zaghaft lächelte ich ihn an und erinnerte mich, das bereits von ihm gehört zu haben. »Wir haben sie bereits verändert.«

Er nickte. »Und das können wir jederzeit wieder.«

»Siehst du das Ende?«, fragte ich weiter.

Er biss die Zähne zusammen. »Ja«

»Erzählst du mir davon?«

Er neigte den Kopf. »Nein. Es würde dir nicht gefallen.«

»Wirst du… kannst du… es ändern?«, bohrte ich nach.

»Ich werde Berge versetzen, um das zu erreichen.«


Das erste Mal 

Nelly

In kürzester Zeit hatten Cale, Malik und Malcom es geschafft, Kompromisse zu schließen und miteinander, anstatt gegeneinander, zu arbeiten. Ihnen war es außerdem gelungen, unter den verschiedenen Völkern klare Verhältnisse zu schaffen.

In der Näherei ließen sie jeden Tag Essen, Trinken und Kleidung verteilen – für jeden gleichermaßen. Die Talpa gingen wieder ihren gewohnten Arbeiten nach. Schulen und Kindergärten hatten geöffnet und auch das Krankenhauspersonal konnte seinen normalen Dienst antreten. Es gab weder Verbannte noch Unterschiede in der Klassifizierung. Wir hatten einfache Regeln ausgearbeitet, an die sich jeder halten konnte. Die drei Anführer gaben ihre Anweisungen über Bildschirme und Leuchttafeln durch.

Auch ich durfte zu den Bewohnern sprechen. Mit meinen Erfahrungen und Eindrücken von der Oberfläche war es zu meinem Anliegen geworden, den Talpa Hoffnung zu schenken. Schnell fanden sich unter ihnen Männer und Frauen, die bereit waren, an der Oberfläche für uns zu kämpfen.

Mithilfe von Florines Fähigkeit war es uns möglich, die verseuchte Atmosphäre um Nashville herum zu säubern. Sie lief jeden Tag durch den Schacht und befahl den Deus, den Nebel fortan nicht mehr zu streuen.

Nach ein paar Tagen war es ihr bereits gelungen, das gesamte Gebiet von Sporen zu befreien. Auf diese Weise wären wir in der Lage, das Tor zu öffnen und die Talpa ohne Helme kämpfen zu lassen.

Jay-Jay hielt sich an Cales Anweisungen und baute drei Jammer sowie eine präparierte Waffe, die es schaffte, die Störsender wie Salven aus der Distanz abzufeuern. Zudem hatten wir alles unternommen, um den Bewohnern ihre rechtmäßigen Wohnungen zurückzugeben oder unter gleichen Verhältnissen aufzuteilen.

Streitigkeiten wurden sowohl von der T-Sicherheit als auch von NOVUM bereinigt.

Wir nutzten die Schießanlagen und die Trainingsräume, um neue Rekruten auszubilden. Bald wurde der Platz zu klein und wir mussten in die Parkanlagen ausweichen.

Cale, Malik, Leonard, Luke und Seetje bildeten die Talpa im Umgang mit Schusswaffen sowie im Nahkampf aus.

Wir bauten Speere, Bögen und Schilde aus Brettern. Nach zwei Wochen war die T-Station kaum mehr wiederzuerkennen.

Ich stand auf einer Aussichtsplattform und betrachtete das Marktviertel sowie den angrenzenden Park.

Menschen standen in strategisch geordneten Gruppen, brachten sich gegenseitig das Kämpfen bei, Worla machten Späße mit Talpa und Talpa-Kinder wurden von NOVUM-Soldaten lachend in die Höhe geworfen. Es war die Vision einer friedlichen Welt, wie sie hoffentlich eines Tages sein würde.

»Wenn wir uns weiterhin bemühen, könnte es bald an der Oberfläche so aussehen.« Seetje stand neben mir und beugte sich über ein Geländer. Es war, als hätte sie meine Gedanken erraten. Ich nickte.

Nicht weit von uns entfernt absolvierten einige Talpa ihre tägliche Trainingseinheit.

Cale war inmitten eines Kreises von Angreifern und vertieft darin, der Gruppe anhand einiger schneller Bewegungen den gezielten Nahkampf zu vermitteln. Seine flinken Sprünge, die Ratschläge … fließend, wissend, als würde er vorhersehen, was geschehen würde. Aber wer wusste es schon, ob er das nicht sogar tat.

»Wir sind gerade dabei, eine von insgesamt einhundertneunundvierzig Stationen zu überzeugen, sich uns anzuschließen. Dabei sind wir beinah ums Leben gekommen. Ich bin froh, wenn das hier vorbei ist«, meinte Seetje in diesem Moment und riss mich aus meinen Gedanken. Sie klang müde und meine Augen huschten von Cale zu ihr. Mit schlaffen Schultern beugte sie sich nach vorn, streckte ihren Rücken durch und stöhnte.

Ich rieb mir über den schmerzenden Nacken. In den letzten Tagen hatten auch wir viel trainiert. »Wir dürfen die Menschheit nicht im Stich lassen«, warf ich ein.

Seetjes schwarze Mähne war zu einem strengen Zopf zusammengebunden, der auf ihrer rechten Schulter lag. Mit den Fingerspitzen fuhr sie die Haarsträhnen entlang und wirkte nachdenklich.

Ich wusste kaum etwas über sie und kurz überlegte ich, ob ich das ändern sollte. »Warum kümmert es euch, wie es den Talpa geht? Auf der Insel hattet ihr ein wundervolles Leben mit all den Vorzügen der Oberfläche. Ohne Gefahr, Angst oder Unterdrückung. Was hat euch dazu gebracht, so viel zu riskieren und weiterzumachen?«

Stille legte sich zwischen uns. »Weil wir nicht vergessen haben, woher wir kommen«, antwortete sie nach einer Weile.

Als sie diese Worte ausgesprochen hatte, sah ich sie voller Bewunderung an.

Lächelnd drehte sie den Kopf in meine Richtung. Ihre hellblauen Augen musterten mich, dann legte sie die Stirn in Falten. »Wir sind erst dann in Sicherheit, wenn das Böse besiegt ist. Und wir sind erst dann in der Lage, das Böse zu besiegen, wenn wir stark genug sind, ihm in die Augen zu blicken. Darauf haben wir abgezielt. Darauf haben wir jahrelang hingearbeitet. Wir hatten es zwischendurch nur vergessen. Nachdem ihr aufgetaucht seid, ist mir bewusst geworden, dass wir uns zu lange vor der Wahrheit versteckt haben. Die Zeit ist endlich gekommen, um zurückzuschlagen.«

Schwungvoll drückte sie sich vom Geländer ab und lief daran entlang. Mit den Fingerspitzen strich sie über das Metall, während sie sich Meter für Meter von mir entfernte. Schließlich blieb sie stehen und sah über ihre Schulter zurück zu mir. »Bald wird es beginnen. Florine hat uns berichtet, dass die Clans unruhig werden. Ihr habt kaum mehr Zeit. Genießt die letzten ruhigen Tage und Nell, versuche, dich darauf einzustellen, alles zu verlieren, um gewinnen zu können.«

»Für was kämpfst du?«

Ich dachte an Jake.

Sie drehte den Kopf zum Marktviertel und als ich ihrem Blick folgte, sah ich Cale. Er stand dicht neben Malik.

Sie nahm die Hand vom Geländer und seufzte. »Für eine Zukunft ohne Vorurteile.«

✽✽✽

Eine Woche folgte der nächsten. Cale gab sich Mühe, mir gerecht zu werden, aber seine Seele war nicht greifbar. Weder für ihn noch für mich. Und das spürte ich.

Er lief gerade neben mir den Bachlauf entlang, der zum See führte. Einem Impuls folgend blieb ich stehen und streifte Schuhe und Socken ab. Mit einem lauten Plätschern trat ich in das Wasser.

Mein Gefährte blieb auf dem Hügel und lief neben mir her. Die Hände hatte er in den Hosentaschen versenkt.

Ständig ist er beim Training oder mit Malik und Malcom unterwegs, sodass ich ihn kaum zu Gesicht bekomme. Ein Treffen mit ihm auszuhandeln, ist inzwischen zu einem Highlight geworden. Umso schöner, ihn jetzt bei mir zu haben.

»Wie geht es dir?«, fragte er in meine Gedanken hinein, zog eine Braue nach oben und sah mich neugierig an.

Ich wusste, dass er mich das nur fragte, weil der frühere Cale es getan hätte.

Ich drehte mich zu ihm und lief rückwärts. Das Wasser spritzte mir über die Waden und ich bewegte mich vorsichtiger, um nicht auszurutschen. »Ich habe Angst«, flüsterte ich.

»Kann ich dir helfen, diese Angst zu besiegen?« Mit einem ernsten Blick sah er mich an.

Ohne auf seine Frage einzugehen, warf ich die Stiefel ins Gras vor seine Füße. Kurz hielt ich inne, schließlich blickte ich auf. »Ich bin nicht bereit, jemanden von euch zu verlieren«, gestand ich.

Cale nahm eine Hand aus der Hosentasche und kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. »Ist das nicht normal?«

Mit wem rede ich da überhaupt?

Mit zwei Schritten stieg ich aus dem Wasser. Das Gras zwischen meinen Zehen fühlte sich seltsam an und war nicht ansatzweise vergleichbar mit dem an der Oberfläche. »Ich habe die Befürchtung, dass etwas Schlimmes passieren wird.«

Sein Nachthimmelblick fegte eisern über meine Augen, aber seine Lippen blieben verschlossen.

»Ist es so?«, fragte ich, nun deutlicher werdend.

»Alles wird gut«, gab er zurück, dann verlor ich seinen intensiven Blick. Stattdessen sah er in die Ferne.

Wieder dieses Alles-wird-gut.

»Wie geht es dir?«, fragte ich.

Er zuckte die Achseln. »Lukas` Befehle zu befolgen, war einfach. Ich wusste stets, wie ich mich verhalten musste. Jetzt, da ich endlich einen freien Willen habe, suche ich immer noch nach jemandem, der mir sagt, was ich tun soll.«

Er kam auf mich zugelaufen und reichte mir beide Hände. Mit einem festen Ruck zog er mich zu sich und half mir, auf den Hügel zu steigen. »Meinen Instinkt habe ich noch und unsere Verbindung ist aktiv, Nell. In diesem Zustand würde ich für dich sterben, ich würde töten, um dich zu retten. Jeden Einzelnen. Ob Leonard, Jay-Jay, Malik, Rea oder sonst wen. Du musst mich aufhalten, wenn es dazu kommt. Mit allen Mitteln. Ich möchte dir oder den anderen niemals wehtun.«

Ich legte meine Stirn an seine Brust und holte tief Luft.

»Nell?«, fragte er, da er auf eine Antwort wartete.

Ich musste schmunzeln. »Was?«

»Sag es!«, murrte er leicht genervt.

»Du bist fast frei, Cale. Dein Wille gehört dir. Ich weigere mich, Lukas` Platz in deinem Kopf einzunehmen. Aber du kennst mich inzwischen und weißt, dass ich meine Klappe nicht halten kann.«

Er gab mir einen Kuss auf die Haare. Nicht, weil er es wollte, sondern weil er wusste, dass er mich liebte. Trotzdem war es seltsam tröstlich.

Anschließend liefen wir in Richtung T-Sicherheit. Cale hatte versprochen, mit mir zu trainieren. Ich freute mich, etwas mehr Zeit mit ihm zu verbringen und spürte das vertraute Kribbeln in meinem Bauch. Seit wir uns kannten, hatte er sich nie ernsthaft gegen mich verteidigt und war es zum Kampf gekommen, war ich ihm hilflos ausgeliefert gewesen. Das sollte anders werden. Ich wollte besser werden, stärker und ihn besiegen.

✽✽✽

Unser erstes Training hatte nicht lange gedauert. Dafür konnte ich hinterher einige Prellungen und eine blutige Lippe vorweisen.

Mir lief der Schweiß in Rinnsalen über das Gesicht, während Cale wirkte, als hätte er sich gerade einmal aufgewärmt. Seine Fähigkeit war im Nahkampf sehr hilfreich. Zwischenzeitlich hatten wir Griffe, die ich noch nicht kannte, geübt und er hatte mir erlaubt, sie bei ihm auszuprobieren. Einmal war es mir sogar gelungen, Caleb Kraft in die Knie zu zwingen. Immerhin.

✽✽✽

Weitere Tage vergingen. War Cale nicht bei mir, übte ich mit Leonard. Diese kurzen Momente erinnerten mich an unsere zahlreichen Trainingsstunden von früher. Claire, seine Frau, hatte das nicht gern gesehen und irgendwann waren unsere Treffen seltener geworden.

Auch nach dem Kampf gegen Leonard hatte ich etliche blaue Flecken vorzuweisen. Aber es war gut so. Er führte mir die Realität vor Augen. Und durch meinen Ehrgeiz gelang es mir nach und nach, mich zu steigern und immer besser zu werden.

✽✽✽

Mein Puls hämmerte in meinen Schläfen, während ich instinktiv auswich und Cale ein Bein stellte. Er fiel zu Boden. Voller Euphorie nutzte ich die Gelegenheit, drückte meinen Ellbogen gegen seinen Hals und fixierte ihn auf der Matte. Endlich hatte ich einen Beweis dafür, dass die ganze Mühe nicht umsonst gewesen war.

»Du bist unglaublich gut geworden«, keuchte er. »Leonard hat dir viel beigebracht.«

»Ich hatte zwei gute Lehrer«, japste ich mit brennender Lunge.

»Und was ist mit mir, Prinzesschen?«

Entgeistert blickte ich nach links. Jay-Jay und Leonard liefen in den Trainingsraum, in den Händen hielt der Hüne vier Flaschen Tusken. Zwischen seinen Lippen hing eine glühende Zigarre, die weißen Rauch erzeugte und den Weg hinter ihm vernebelte. »Ich habe mich die ganze Zeit mit dünnen Kabeln, millimeterkleinen Schrauben, Transistoren Spulen und Platinen beschäftigt, die in ein verdammtes Schneckenhaus passen sollen, verdiene ich keine Anerkennung?«

»Wo ist der Rest?«, fragte ich den Hünen, ohne auf seinen Einwand einzugehen, und setzte mich an den Rand des Rings. Mein Gesicht war heiß und mit Sicherheit hochrot vor Anstrengung.

»Rea wollte nicht mit. Sie hat sich mit Florine verabredet. Die beiden sind ein Herz und eine Seele.« Er legte die Hand vor seine linke Brust, dabei klimperten die Flaschen gegeneinander. »Malik und Seetje waren müde, deshalb blieb nur noch Mister Universe übrig. Ich hoffe, das ist okay.«

Leonard lief hinter ihm her und verschränkte die Arme.

»Du hast mehr Muskeln als ich«, gab er zurück.

Jay-Jay lachte. »Das ist wahr!« Dann stellte er die Flaschen auf den Ringboden und klopfte mit der freien Hand dreimal neben sich, um uns aufzufordern, uns zu ihm zu setzen. »Heute Abend genehmigen wir uns eine Pause.«

Cale ging in die Hocke und nahm sich ein Bier.

Skeptisch schielte ich zu ihm. Mir fiel ein, dass er noch nie vor mir ein Bier getrunken hatte und auch die anderen hatten ihre volle Aufmerksamkeit nun auf ihn gerichtet.

Er bemerkte, dass wir ihn anstarrten, und stockte in der Bewegung.

»Ist es dein erstes Mal, Bürschchen?«, fragte der Hüne mit hochgezogener Augenbraue.

Cales Mundwinkel zuckten, schließlich nickte er. »Mein Rang als Captain hat es mir bisher verwehrt, Alkohol zu trinken. Für mich gab es keine Freizeit, keine Hobbys, keinen Spaß und ich hatte nie einen eigenen Willen. Lukas` Befehle haben diese Bedürfnisse blockiert. Im Dienst war es untersagt zu trinken und ich war immer im Dienst.«

Leonard klappte die Kinnlade runter. »Dein Leben hört sich übel an.« Er schnappte sich eine Flasche und öffnete den Verschluss mit seinen Zähnen.

Ich bediente mich, derweil hielt der Hüne sein Bier in die Höhe.

Klirrend stießen wir an.

Schluck für Schluck musterte ich neugierig Cales Gesicht. Er nippte, verzog die Miene und schüttelte den Kopf. »Das schmeckt wie Erde und verfaultes Gemüse.«

Wir lachten und ich hielt mir den Bauch.

Jay-Jays Lachen verstummte. »Je mehr du trinkst, desto besser schmeckt es.«

✽✽✽

Kurz darauf spazierten wir gemeinsam durch das Marktviertel. Leonard passte sich meinen Schritten an und lief dicht neben mir. Mit seinen Fingerspitzen berührte er meinen Unterarm und ich sah zu ihm auf.

»Wie läuft es mit euch beiden?«, fragte er, starrte dabei aber auf seine Füße und den grauen Asphalt.

Dass er mich das so direkt fragen musste! »Gegenfrage: Hast du deine Frau besucht? Sie hat mit Sicherheit noch immer vor, mich umzubringen.«

Er seufzte schwer. »Ich habe sie getroffen, als ich in meiner Wohnung war. Sie lebt inzwischen mit einem anderen Mann zusammen. Ihr sind bei meinem Anblick fast die Augen rausgefallen. Schließlich dachte sie, ich sei tot. Wir haben lange geredet und sie wollte wissen, wie es mir geht.«

»Und wie geht es dir?«

Er zuckte mit den Schultern, dann stieß er mit seiner Schulter gegen meine und ich taumelte nach links. »Ich bin dort, wo ich immer sein wollte«, wiederholte er die Worte, die er auch im Transporter ausgesprochen hatte.

»Du hast sie nicht mehr alle«, feixte ich und versteckte ein zynisches Grinsen.

Unsere derzeitige Lage kam mir in den Sinn. »In drei Tagen ist es so weit, dann schicken wir einen Späher nach draußen, um die Worla zu informieren. Die Vorräte werden knapp. Malcom hat sich verschätzt. Es sind einfach zu viele Menschen in der Station. Wir müssen zuschlagen, solange die Bewohner noch gestärkt sind. Und was danach geschieht, weiß niemand. Und du meinst, du bist da, wo du immer sein wolltest?!« Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

Ohne weiter auf meinen Einwurf einzugehen, antwortete Len: »Sobald wir die CIBUS gestürzt haben, werden wir die restlichen Stationen informieren. Wir eröffnen ihnen einen sicheren Weg, der Rest liegt bei ihnen. Jeder muss anpacken, damit die Oberfläche so wird, wie sie einst war.«

Er nahm ein Schluck Tusken, es war bereits sein drittes in Folge. »Ich hoffe, sie wird so schön wie in meiner Vorstellung.«

Neugierig blickte ich über meine Schulter und heftete mein Augenmerk auf Cales Oberschenkel. »Wirst du Jay-Jays neue Jammer verwenden und diesen hier entsorgen?«, fragte ich ihn.

Er nickte. »Glatzkopf ist ein Genie. Ich hätte nie gedacht, dass er es schafft, ein Gerät zu entwickeln, das halb so klein ist wie mein Zeigefinger und nie aufgeladen werden muss.«

Ich sah den Hünen stolz lächelnd an. »Du solltest ein Patent anmelden. Vielleicht musst du bald sehr viel mehr davon herstellen.«

Er streckte sein Bier in die Luft. »Auf das Patent!«, rief er laut einen Toast und kippte den Inhalt der Flasche mit einem Zug hinunter.


Die Schlacht beginnt 

Nelly

Nachdem ich mich angezogen hatte, lief ich aus dem Wohnviertel. Gedanken kreisten in meinem Kopf umher. Heute würden wir das Tor öffnen, die CIBUS angreifen und die Station verteidigen. Menschen würden vor meinen Augen fallen. Kurz dachte ich an Cales Zukunftsvision und sofort ergriff mich ein Schauer, der sich kalt über meinen Rücken legte und es mir erschwerte, voranzuschreiten.

Nachdenklich musterte ich die Uniform der T-Sicherheit, die ich anhatte. Ich war eine Talpa und wollte auch als eine von ihnen auftreten. Mit den Händen kramte ich in der Hosentasche herum. Dort war etwas, das ich niemals verlieren durfte. Cales Karte – der Weg zu CIBUS Industries, die er für mich gezeichnet hatte und die mich durch die Untergrundstadt führen sollte.

Er hatte mich gebeten, sie auswendig zu lernen und es war mir beinahe gelungen. Mit den Fingern fuhr ich die verwinkelten Gänge nach, versuchte erneut, sie mir einzuprägen. Bald würde ich sie verbrennen – wie ich es ihm versprochen hatte.

Am Zugang zum Wohnviertel blieb ich stehen. Ein Mann stand dort. Ich sah seinen Rücken und erst, als ich näherkam, erkannte ich, dass es Leonard war. Mit der Schulter lehnte er gegen den Felsen und starrte auf die Lichter der Stadt. Das Bild kam mir vertraut vor.

Er hörte meine Schritte und drehte den Kopf zur Seite.

»Was verschafft mir die Ehre?«

Mein Kommentar von damals entlockte ihm ein Lächeln.

»Leider habe ich diesmal keinen Kaffee für dich. Caleb bat mich, dich abzuholen. Gerade steht er auf dem Marktplatz und hält eine seiner typischen Reden.«

»Du nennst ihn inzwischen beim Vornamen?«, witzelte ich und stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite.

Er holte tief Luft. »Ich muss gestehen, auch wenn er unser Leben komplett auf den Kopf gestellt hat, ist er kein schlechter Kerl. Sofern die Befehle von Lukas ihm nicht den Kopf verdrehen.« Er nahm den Zeigefinger neben die Schläfe und ließ ihn Kreise ziehen. »Er hat mir geholfen und wäre er nicht gewesen, hätte das Virus dich getötet.«

Ich musste bei diesem Geständnis lächeln. »Schön zu hören, dass ihr euch besser versteht. Das habe ich mir immer gewünscht.«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sag ihm das aber nicht.«

»Warum nicht? Er würde es nett finden«, witzelte ich und schenkte ihm ein Augenzwinkern.

»Du findest mich nett?«, wiederholte er meine Aussage, packte meine Taille und zog mich in seine Arme. Zeitgleich entglitt mir ein schriller Schrei.

»Na, dann pass auf!«

»Bitte, mach das nicht!«, protestierte ich, doch da war es bereits zu spät. Anstatt den Aufzug zu nehmen, nutzte er seine Fähigkeit und sprang mit mir von einer Plattform auf die nächste. Zone für Zone. Ich brüllte, schloss die Augen und jeder Aufprall ließ mich schwindeln. Sein helles Lachen drang an meine Ohren und ich presste mich so eng an ihn, dass mir die Luft wegblieb.

Erst als er sich nicht mehr rührte, öffnete ich vorsichtig die Lider und drückte mich von seiner Brust weg. Mir stach sein helles Smaragdgrün in die Augen. »Ich weiß, was du denkst«, flüsterte er.

Mit sanften Bewegungen streichelte ich seinen Nacken. Langsam stellte er mich auf dem Boden ab. »Sag ihm das aber nicht«, wiederholte ich Leonards Aussage von vorhin und zwinkerte ihm abermals zu.

»Nell!« Ich löste meinen Blick von Leonard und sah hinter mich. Rea kam auf mich zugestürmt, hinter ihr Florine. Cales Mutter trug noch immer die Kapuze, sodass man ihr Gesicht kaum sehen konnte. Inzwischen wusste ich, weshalb die beiden Frauen so unzertrennlich miteinander waren. Sie teilten dasselbe Schicksal.

Mit bebendem Herzen wartete ich, bis sie uns erreicht hatten. »Beeil dich, es geht los. Cale wartet am Tor.«

»Jetzt? Ich dachte, wir würden uns am Marktplatz versammeln.« Dabei wollte ich ihm noch so viel sagen.

Florine nickte. »Sie öffnen es, weil die CIBUS den Eingang mit Schweißgeräten bearbeitet. Die Starre der Deus hat sie stutzig gemacht. Außerdem haben sie die Umgebung erkundet und einen Worla entdeckt. Die Pflanzen sind in Alarmbereitschaft. Meine Kraft ist stark, aber der Überlebensinstinkt der Deus ist stärker. Ich kann sie nicht ewig kontrollieren.«

Ich nickte. »Aber du kannst sie bitten, uns zu helfen?«

Florine nickte, packte meine Hand und drückte zu. »Das kann und werde ich, aber wir dürfen nicht zu viel Zeit verlieren.«

Wir rannten. Der Marktplatz war fast leergefegt. Kinder, Mütter und ältere Talpa sowie Worla und Flüchtlinge aus Prince-Edward-Island hatten sich in den Wohnvierteln verbarrikadiert.

Die Sirenen der Tenebris ertönten. Malcoms Stimme hallte in der ganzen T-Station wider. »Das Tor wird in wenigen Minuten geöffnet. Ich wiederhole: Das Tor wird in wenigen Minuten geöffnet.«

Wir erreichten die Zone S und durchquerten die Reinräume. Mein Magen rumorte und ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit. Es ging zu schnell, passierte zu plötzlich. Ich hatte gehofft, noch etwas Zeit mit meinen Freunden verbringen zu können. Mich, wenn nötig, verabschieden zu können.

Die Tür des dritten Reinraums öffnete sich und ich trat aus der Schleuse. Unsicher durchquerte ich die gigantische Halle. Vor meinen Augen erblickte ich das turmhohe, halbrunde Tor aus massivem Stahl, das zur Oberfläche führte. In der Mitte der Halle standen bewaffnete T-Sicherheitsbeamte, NOVUM-Soldaten, Worla-Krieger und ein Mann in CIBUS-Uniform, der mit ausgebreiteten Armen zur Menge sprach.

Cale!

Hinter ihm entdeckte ich meine Freunde. Jay-Jay nahm die Zigarre aus dem Mund und winkte mir zu. Rea packte meine Hand und zerrte mich zu den anderen. Bei deren Anblick und den plötzlichen Gegebenheiten war ich wie eingefroren gewesen.

Die Sirenen waren laut, so laut, dass Cale schreien musste, damit seine Stimme Gehör fand.

Seine Augen fixierten die meinen und er stockte. Es war ein kurzes Zögern, das mit Sicherheit keinem außer mir aufgefallen war.

»Es ist so weit!«, brüllte er. »Das Tor wird angegriffen. Wir öffnen es und dann werden wir zurückschlagen! CIBUS erwartet wenig Gegenwehr. Beweisen wir ihnen, dass wir mehr sind als Opfer! Verliert nicht den Mut, er wird euch zum Sieg verhelfen!«

Seine tiefe Stimme hallte im Raum wider und er ließ langsam die Arme sinken. Mit schnellen Schritten kam er auf mich zugelaufen und schüttelte einige Male den Kopf. »Versteck dich. Dein Körper ist –«

Ich nahm eine Hand hoch und legte den Zeigefinger an seine Lippen.

»Ich habe dich besiegt, schon vergessen? Mein Körper ist nicht so schwach, wie du vielleicht annimmst.«

Ohne sich verbal mit mir zu messen, nahm er meine Hand von seinem Mund und hielt sie fest.

»Ich habe Angst. Du kannst nicht verlangen, dass ich mir ein sicheres Plätzchen suche, während meine Freunde da draußen kämpfen«, erklärte ich mit angespannter Miene.

Er nickte und hielt kurz inne. Schließlich meinte er: »Jeder Schritt, egal, wie schwer er ist, bringt mich ein Stück näher zu dir. Wenn du es wirklich möchtest, komm mit. Also, begleitest du mich?«

Seine Worte waren wie Seile, die mich zogen und antrieben, nicht aufzugeben.

Jay-Jay stand hinter ihm und schenkte mir ein Zwinkern. In den Armen trug er seine heiß geliebte G36.

An Leonards Hüften hing ein Hüftgurt mitsamt einer Pistole. Ob er sie brauchte, war fraglich.

»Nell?« Cale rief meinen Namen. Mit der freien Hand streckte er mir eine Grand Power und ein Messer entgegen.

Der Soldat selbst trug zwei Waffen und seine Lieblingswaffe, das Jagdmesser, am Hüftgurt.

Nervös sah ich auf. Rea stand nicht weit von mir entfernt. Ihre Schuppen erzeugten einen Schimmer aus Regenbogenfarben. Ich bestaunte das hübsche Gesicht der Geborenen. Sie lächelte und ich fragte mich, woher sie ihre Zuversicht nahm.

Angst schnürte mir die Kehle zu. »Ich habe das Gefühl, das hier ist das Ende.«

Er küsste meine Schläfe. »Du irrst dich, Nelly. Das hier ist der Anfang.«

Ob ich ihm glauben konnte? Schließlich kannte er die Zukunft.

Florines Augen glänzten vor Stolz, als sie Cales und meine ineinander verschlungenen Finger betrachtete und sie nickte ihrem Sohn entschlossen zu.

Ich straffte meine Schultern und nahm ihm die Waffen ab. Das Messer steckte ich in meinen Stiefel. Erst dann blickte ich ihm in die Augen. »Ich werde dir überallhin folgen.«

Einige Meter entfernt standen Malik und seine Schwester dicht beieinander. Pistolen sowie einige Granaten hingen an ihren Hüftgurten. Hinter Seetjes Schulter stach die Spitze einer Lanze empor. Bei Malik der Griff seines Einhänders.

Dann ging es los. Cale zog mich hinter eine der Kisten, die wir vor Tagen als Barrikaden errichtet hatten. Er nahm seine Hand hoch´– ein Signal – da ertönte das laute Geräusch der Sirene erneut.

Das rote Licht über dem Zugang färbte sich gelb und wenig später grün. Mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen öffnete sich das gigantische Tor.

Gequält verzog ich das Gesicht und musste mir die Ohren zuhalten.

Ein dünner Sonnenstrahl schien durch den geöffneten Spalt und wurde stetig größer, vertrieb die Dunkelheit und eröffnete den Weg zur Oberfläche.

Ich holte tief Luft.


Kampf ums Überleben 

Nelly

Da erwartete uns bereits die erste Explosion. Sie stammte von einer Granate, die in die Halle geworfen worden war.

Der Druck auf mein Trommelfell nahm zu, doch an meine Ohren drangen nicht die Rufe, Schreie und Schüsse des Kampfes. Stattdessen hörte ich ein Lied, das mir seit einigen Tagen nicht mehr aus dem Kopf ging. Gespielt worden war es bei unserem ersten Tanz – im Club. Die Musik in mir wurde immer lauter, sodass ich die nächste Explosion, direkt vor unserem Versteck, kaum wahrnehmen konnte.

Wie in Zeitlupe blinzelte ich. Cale stürmte auf mich zu, packte meinen Kopf und wir wurden gegen die Mauer der Tenebris geworfen.

Keuchend zog ich mich auf die Beine und sah mich in gebückter Haltung um. Er hatte unseren harten Aufprall abgefangen und lag noch immer auf dem Boden.

»Cale? Cale!« Panisch versuchte ich, ihn wachzurütteln. Langsam schlug er die Lider auf. Schüttelte seinen Kopf, hielt ihn mit den Händen fest und gab sich Mühe, wieder zur Besinnung zu kommen. Seine Augen fixierten einen Punkt neben meinem Kopf.

Gerade wollte ich mich umdrehen, da explodierte etwas hinter meinem Rücken und ich zuckte zusammen.

Eine unsichtbare Kraft packte mich am Hals und zog mich in die Luft. Sie würgte mich und schnürte mir die Luft ab. Keuchend rang ich um Atem. Hilfesuchend umschlang ich meinen Hals, aber da war nichts, das ich festhalten konnte. Meine Beine waren wie erstarrt, die gesamte Muskulatur angespannt.

Cale sah erschrocken zu mir auf. Wütend ballte er die Hände zu Fäusten und ich verlor seinen Blick.

»Lass sie runter!«, schrie er und seine tiefe Stimme übertönte meinen rasenden Herzschlag.

Er hob die Arme in die Luft und deutete auf mich. Ich fiel zu Boden. Mit den Beinen und den Knien federte ich den Sturz ab, dadurch war er aber nicht weniger schmerzhaft. Cale war sofort an meiner Seite und half mir, aufzustehen.

Mit einem kräftigen Stoß schob er mich schließlich hinter sich. Hustend hielt ich meinen brennenden Hals fest.

»Es ist wahr! Du hast dich mit ihnen verbündet und uns alle verraten«, hörte ich eine weibliche Stimme sagen.

Ich trat zur Seite, um etwas sehen zu können. Schließlich weiteten sich meine Augen.

Terra!

Ihre schwarzen Haare wurden vom Wind umhergetragen und mein Blick fiel zum offenen Tor.

Draußen hetzte Florine die Deus Nebula gegen die Truppen auf und deren Fangarme schnappten sich einen Soldaten nach dem anderen.

Meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Terra. Sie beherrschte die Gabe der Psychokinese. Damals hatte ich ihren Körper benutzt, um aus der CIBUS-Station zu entkommen.

Neben ihr stand eine Frau mit langen blonden Haaren und einem schmalen, filigranen Gesicht. Optisch wirkte sie auf mich wie eine Puppe. Kalter Blick, starre Miene, perfekte Gesichtszüge und glänzende Haare. Neugierig sah sie uns an.

»Du kannst mich nicht gänzlich unschädlich machen«, erklärte Terra. »Deine Kraft schützt nur einen Menschen.« Sie streckte ihren linken Arm aus und spreizte die Finger.

»Terra, nein!«, rief Cale.

Ein süffisantes Grinsen zeichnete sich an ihren Mundwinkeln ab. Sie schloss kurz die Augen und ballte eine Faust.

Ein lauter Schrei ertönte und ich sah nach rechts. Wenige Meter von uns entfernt wurden drei NOVUM-Soldaten von einer unsichtbaren Kraft gewaltsam zu Boden gedrückt. Klagend hielten sie sich die Köpfe mit den Händen umschlungen. Einen Atemzug später zerplatzen ihre Schädel wie Granaten. Das Blut verteilte sich auf der Erde. Erschrocken hielt ich die Luft an.

Meine Augen fixierten den Hünen, der sich unweit von uns hinter einer Kiste versteckte. In seiner Hand hielt er das präparierte Gewehr. Darin geladen waren die Jammer.

Ich senkte meinen Blick und mein Herz raste wie wild. Sie durften ihn nicht entdecken.

Neben mir knurrte Cale und hob die Faust in die Luft, was mich dazu verleitete, wieder nach vorne zu sehen. Er lief einen entschlossenen Schritt auf die beiden Frauen zu. »Ihr schützt einen Mann, der die Menschheit versklaven will. Er ist ein Monster, das Monster erschafft. Öffnet eure Augen!«

»Dein Vater hat Lukas dir vorgezogen. Dein Neid ist schuld an diesem Mist. Er ist dein Sohn, verdammt! Komm wieder zur Besinnung«, erklärte Terra bissig. »Du bist und bleibst sein Henker, Caleb. Nicht mehr, nicht weniger. Sei froh, dass er dir so viele Chancen gibt, zu uns zurückzukommen.«

»Mein Vater hatte Angst vor mir, weil ich mich nicht kontrollieren lasse. Lukas wurde von ihm dazu erzogen, so zu sein. Er wird sich nicht ändern. Ihr könnt es aber.« Mit einem entschlossenen Ausdruck in den Augen lief er auf die Frauen zu. »Sora, Kleines. Lass ab von dem Hass. Du darfst nicht auf Lukas hören, er will uns allen schaden.«

Puppengesicht ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe immer zu dir aufgesehen, aber du hast mich verlassen und das werde ich dir nie verzeihen!« Ihre Augen schweiften zu mir. »Sie hat Lora und Aaron auf dem Gewissen. Hast du vergessen, dass sie dir etwas bedeutet haben, Caleb? Du hast sie einfach ersetzt. Wie kannst du sie ansehen, ohne an Lora zu denken? Ihr habt so viel durchgemacht.«

Cale knurrte. »Mir hat niemals jemand etwas bedeutet, bis jetzt nicht. Ihr wisst genau, warum.«

Sora biss sich auf die Lippe und ihr ganzer Körper spannte sich an. »Wenn dir deine Familie egal ist, dann stirb!«

Mit wildem Geschrei stürmten sie auf uns zu. Cale stieß mich zur Seite. Ich knallte gegen die Wand und musste nach Atem ringen.

Sora schrie lauthals und verpasste ihm einen Kick in den Magen, was ihn straucheln ließ.

Ich wollte zu ihm, aber Terra stellte sich mir in den Weg. Erschrocken stellte ich fest, dass ihre Sklera schwarz waren. Terras Kräfte waren aktiv. »Du hast meinen Körper fast zerstört. Seit vielen Monaten sehne ich mich danach, Rache an dir zu nehmen.«

»Ich könnte es wieder tun«, erklärte ich mit einem zynischen Lächeln im Gesicht. Obwohl ich mir Mühe gab, gefasst zu wirken, presste ich vor Anspannung meine Nägel in die Handflächen. Der Schmerz half mir, die Angst zu überwinden.

Ein wissendes Grinsen zierte Terras Mundwinkel. »Du bist genauso hilflos wie ich. Cale hat sein Schutzschild auf dich gelegt. Es blockiert deine Kraft. Hast du das nicht gewusst? Überzeuge dich gern selbst davon.«

Ich wölbte meine Brauen und blinzelte irritiert in seine Richtung. Er kämpfte mit den Fäusten gegen Sora und war abgelenkt. Ich versuchte, meine Fähigkeit zu rufen, doch es ging nicht, so sehr ich mich auch bemühte… Sie hatte recht. Warum war uns das nicht bewusst gewesen?

Terra nahm eine lockere Kampfposition ein. Explosionen und Schüsse drangen an meine Ohren, ebenso wie Kampfgeschrei und Rufe Sterbender. Sie auszublenden fiel mir schwer, aber es war wichtig, mich auf das zu konzentrieren, was ich in all den Monaten zuvor gelernt hatte.

Ich hätte problemlos meine Waffe ziehen können, genauso wie sie, dennoch ging Terra in Kampfposition. »Du wirst verlieren, Talpa!«

Ich sah mich unauffällig um, ob der Hüne bereit war, den Jammer zu nutzen. Er hämmerte mit der Faust und einem genervten Gesichtsausdruck an seiner präparierten Waffe herum. Es wirkte, als würde der Auslöser klemmen.

Verdammt!

»Was ist? Warum rührst du dich nicht?« Sie lachte. »Hast du Angst?«

Ich knurrte und ging in Kampfposition. »Nein. Aber ich will dich nicht töten.«

Ihr Lachen wurde lauter. Mit einem Mal erstarrten ihre Gesichtszüge. »Bevor ich es vergesse oder du vorher stirbst, ich soll dir noch etwas ausrichten. Von Lukas. Er dankt dir für deine kleine Spende. Cale und du, ihr seid kürzlich Mama und Papa geworden. Ich gratuliere!«

Ihre Aussage schnürte mir die Luft ab. Im Augenwinkel sah ich Cale. Er blickte über seine Schulter. Scheinbar musste er ihre Worte gehört haben. Eine Faust von Sora traf ihn im Gesicht. Er fiel keuchend auf die Knie.

»Cale!«

Sie lachte. »Dank der Wachstumshormone sind sie bereits in eurem Alter. Willst du ihre Namen erfahren?«

Ich schnappte nach Luft, Tränen sammelten sich in meinen Augen. »Ich will nichts mehr von dir wissen!«

Mit einem lauten Kampfschrei auf den Lippen stürmte ich los. Kurz vor ihr ließ ich mich fallen, schlitterte auf sie zu und grätschte sie um. Sie fiel auf die Seite.

Mit klopfendem Herzen und einer extra Portion Wut im Bauch umkreiste ich sie, packte ihren Arm und wollte sie auf dem Boden fixieren. Doch das hatte Terra wohl vorhergesehen. Blitzschnell rollte sie zur Seite und befreite sich aus meinem Griff.

Ich stand auf. Sie knurrte mich an und wir belauerten uns. Adrenalin flutete meinen Körper.

Ich schwenkte blitzschnell zur Seite und trat mit dem rechten Bein gegen ihren Rumpf. Sie schnappte meinen Fuß und trat nun ihrerseits gegen mein Standbein. Gerade noch rechtzeitig sprang ich hoch, wirbelte in der Luft umher und verpasste ihr einen Tritt gegen die Schläfe.

Sie knallte gegen die Wand, stützte sich daran mit den Armen ab und rannte sogleich wieder auf mich zu.

Terra attackierte mich mit ihren Fäusten. Ich blockte sie ab, kassierte aber hin und wieder einen schmerzhaften Tritt gegen die Rippen oder ins Gesicht. Dann ging ich zum Gegenangriff über.

Ein Stoß in ihren Magen ließ sie taumeln. Keuchend sah ich sie an, während sie hustend und schwankend versuchte, sich wieder zu besinnen.

Ein metallischer Geschmack breitete sich in meinen Mund aus und mein rechtes Lid schwoll an, sodass ich kaum etwas mit diesem Auge sehen konnte. Terra blutete aus Nase, Lippe und der Wange. Wir starrten uns feindselig an.

Da ertönten in unmittelbarer Nähe Schüsse. Erschrocken duckte ich mich. Es folgte eine Explosion, die Terra und mich gegen eine Wand schleuderte. Meine Ohren dröhnten und ein hoher Ton raubte mir fast die Besinnung. Beinahe taub schüttelte ich den Kopf und es dauerte einige Sekunden, bis das Piepen nachließ.

Ich suchte mein Gleichgewicht und den Hünen.

Jay-Jay hatte endlich seine Waffe in Stellung gebracht, zielte und schoss.

Zweimal.

Terra schrie auf und schlang die Finger um ihren Oberarm.

Der Söldner legte die Waffe zur Seite, nahm die G36, stand auf und rannte in die kämpfende Menge.

Mein Blick glitt zu Terra, die ihre brennende Wunde festhielt. Die getroffene Stelle blutete und rote Flüssigkeit lief in Rinnsalen ihren Arm hinab. Sie sammelte sich an ihren Fingerspitzen und tropfte auf den grauen Steinboden. »Was zum Teufel war das?«, krächzte sie. »Das ist keine Kugel!«

Mit wackeligen Knien hielt ich mich an der Wand fest, um nicht zu stürzen. »Das ist ein Störsender. Er blockiert Krafts Befehle, die vom Chip an dich übertragen werden. Jetzt bist du in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen.«

Sie riss die Augen auf und ihr Körper wurde von einem wilden Lachen geschüttelt. Es machte den Anschein, als würde sie gerade den Verstand verlieren. Wimmernd und schreiend kratzte sie sich gleich darauf die Wunde auf, alles nur, um den Jammer ausfindig zu machen. Es sah schrecklich aus und obwohl ich gerade einen Groll gegen sie hegte, tat sie mir in diesem Augenblick leid. All das Blut, das Fleisch. Sie riss sich fast den Arm heraus.

»Lass das!«, rief ich entsetzt von dem Horror-Szenario, das sich vor meinen Augen abspielte.

»Ich werde mich euch niemals anschließen. Ihr seid die Feinde und er ist ein Gott!« Sie stürmte auf mich zu. Kurz vor mir tauchte Cale auf und versperrte ihr mit ausgebreiteten Armen den Weg. Sie taumelte gegen seine Brust, verpasste ihm erst eine Ohrfeige, dann einen Tritt in den Bauch. Sie schlug wie von Sinnen auf ihn ein. Erst jetzt erkannte ich, dass sie Tränen der Wut in den Augen hatte. Cale versuchte, zu Terra durchzudringen. Zeit für mich, kurz durchzuatmen.

Eine Sekunde lang ließ ich den Blick schweifen, um mögliche neue Gefahren zu erkennen, und entdeckte einige Meter weiter Sora. Die Geborene lag seitlich auf dem Boden und rührte sich nicht. Ihre Gliedmaßen waren mit Seilen gefesselt. Auch ihre Augen waren mit einem schmalen Tuch verbunden worden.

»Nell!« Elenas Stimme ertönte – sie musste durchs Tor gekommen sein – und riss mich aus meiner Betrachtung. Ich suchte sie zwischen Rauch, Flammen und den unzähligen Soldaten, die sich gegenseitig attackierten. Angestrengt sah ich mich um und fand die Füchsin. Sie schwang ihr Katana gegen einen Angreifer, stolperte, verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Ein CIBUS-Soldat zielte mit dem Gewehr auf sie.

Mein Atem stockte.

Ein lauter Schrei drang aus der Menge und ließ mich herumwirbeln. Es war Leonard. Das Gesicht wutverzerrt. Wie ein Berserker stürmte er auf ihren Angreifer zu und rammte ihn zur Seite. Die Worla stand auf, nahm Anlauf, sprang auf Leonards Oberschenkel, stieß sich daran ab und rauschte mit der Schwertspitze voraus auf den Angreifer zu.

Währenddessen attackierten die Worla-Clans weitere Soldaten von der Nordseite aus und kesselten sie ein. Es sah gut für uns aus.

Elena suchte nun, nachdem sie ihren Gegner ausgeschaltet hatte, meinen Blick und winkte mich zu sich. Ich versicherte mich kurz, dass Cale mit Terra zurechtkam, dann rannte ich zur Füchsin. Jetzt brauchte sie meine Hilfe.

Ich stürmte das Kampffeld, Adrenalin pulsierte durch meine Adern, als ich über leblose Körper sprang und mich unter Fäusten und Messern wegduckte.

Vor dem Tor erblickte ich die Oberfläche, eine verbrannte Wiese, Bäume, Sträucher und Tentakel, die bereits zahlreiche Körper umschlungen hatten.

Entsetzt riss ich die Augen auf. Drei Mutanten hatten sich in das Getümmel geworfen und attackierten jeden, der sich ihnen in den Weg stellte, auch die Worla. Wir hätten es wissen müssen. Der Krach hatte Monster angelockt, trotz der großen Anzahl an Deus Nebula.

»Die CIBUS-Truppen haben wir unter Kontrolle, aber die Mutanten nicht. Benutze deine Kraft und hilf ihnen!«, forderte Elena, als ich sie erreicht hatte.

Sogleich sah ich über meine Schulter zurück. Cale hob den Daumen. Er hatte verstanden und würde sein Schild fallen lassen. »Bring meinen Körper bitte in Sicherheit«, bat ich keuchend.

Sie nickte. Ihr Wald-Duft schoss mir in die Nase, als sie ihre Arme um mich schlang. Mit rasendem Herzen schloss ich die Augen.
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In der dunklen Ebene lief ich an zahlreichen roten Lichten vorbei, bis ich eine grüne Flamme erblickte. Dort angelangt hob ich meinen Arm, streckte den Zeigefinger aus und berührte die Seele.

Einatmen, Ausatmen.

Die Flamme zersprang, sogleich schloss ich die Augen und ließ mich von ihrer Wärme einhüllen.

Meine Lider schwangen auf und ich torkelte zur Seite. Der Mutant lief auf vier Beinen und war etwa so groß wie ein Bär. Ich stellte mich auf die Hinterbeine. Brüllend attackierte ich den Berg aus Fleisch und Tumoren, der sich direkt neben mir auf einen CIBUS-Soldaten geworfen hatte. Die Geschwülste an seinem Rücken waren bereits soweit aus dem Fleisch gesprossen, dass ich in ihr Innerstes sehen konnte. Mit meinem ganzen Gewicht stürzte ich mich auf ihn.

Elena kam hinzu. Kurz hoffte ich, dass sie meinen Körper sicher versteckt hatte. Doch dann sah ich fasziniert zu, wie sie der mutierten Masse aus Köpfen und Händen die Gliedmaßen vom Körper schnitt.

Das Monster fiel zur Seite, fauchte, zappelte. Ich biss ihm in den fleischigen Rücken. Ein Beben erfasste ihn, kurz zuckte es, dann kam die Starre.

Weiße Flüssigkeit strömte aus den Wunden.

Ich schrie auf, als ich einen wilden Schmerz und ein Brennen an meinem Rücken spürte. Rasch drehte ich mich um. Ein Hirsch mit zwei Köpfen hatte mir sein Geweih in die Schulter gerammt. Gerade nahm er wieder Anlauf. Die Augen waren rot unterlaufen, Speichel troff aus den Mündern und bahnte sich einen Weg zwischen den scharfen Zähnen hindurch. Die Köpfe neigten sich nach vorn und mit einem Beben seiner Hufe auf dem erdigen Boden rannte er erneut auf mich zu. Die Geweihenden, die wie Dornen aus seinem Kopf stachen, kamen näher und es gelang mir nicht, auszuweichen.

Mit einem harten Stoß gegen meinen Bauch wurde ich nach hinten geworfen. Wie Spieße bohrte sich das Geweih in mein Fleisch. Mit einem Ruck blieb der Hirsch stehen und zerfetzte meinen Brustkorb. Ein unglaublicher Schmerz erfasste mich, als ich in den Matsch flog. Mit bebenden Muskeln stemmte ich mich hoch. Das Monster näherte sich mir abermals.

Da ertönte Jay-Jays G36 und ich sah mich um. Der Hüne stand zehn Meter entfernt mit einer Zigarre zwischen den Zähnen. »In dem hässlichen Vieh ist mein süßes Prinzesschen drin!«, brüllte er.

Der Hirsch wurde erneut getroffen. Die Salven schossen sekundenlang auf ihn ein, durchlöcherten ihn, bis er zuckend zur Erde fiel. Elena lief langsam auf das Wesen zu. Mit einem gezielten Schnitt trennte sie erst einen, dann den zweiten Kopf vom Rumpf ab. Blutspritzer benetzten ihr elfengleiches Gesicht und vermischten sich mit Erde, Schweiß und ihrem Haar. Sie sah aus wie ein roter Todesengel.

Dann …

endlich …

konnte ich das Band loslassen.
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Meine Lider schwangen auf und mit müden Muskeln kam ich auf die Beine. Elena hatte meinen Körper hinter einem Felsen versteckt. Ich stützte mich daran ab, orientierte mich und hielt inne.

Zahlreiche leblose Menschen lagen in einem Meer aus Verwüstung.

In all dem Chaos entdeckte ich Ricks. Er holte gerade mit seinem Schwert aus und stieß einem CIBUS-Soldaten die Klinge in die Brust. Blut spritzte und der letzte Feind fiel zu Boden.

Wir hatten es geschafft! Die CIBUS-Soldaten waren besiegt worden und die T-Station mitsamt ihren Bewohnern gerettet.

Ricks sah mich von Weitem kommen. Ein zufriedenes Lächeln zierte seine Mundwinkel.

Wankend lief ich an ihm vorbei.

Bei dem Versuch, nicht auf Blut oder tote Gliedmaßen zu treten, stolperte ich über einige abgeschnittene Ranken und Tentakel.

Florine saß auf dem zerstampften Rasen, ihre Hände bohrten sich tief in die Erde. Sie sah zu mir auf und japste nach Luft. Schweißperlen lagen auf ihrer Stirn. Die ganze Schlacht über hatte sie die Deus befehligt und tat es auch jetzt noch. Ich hörte das Rascheln in den Bäumen, das Knarzen von Ästen und sah erst auf, als mein Band pulsierte. Cale stand keuchend am Tor, nickte mir zu und trat zur Seite. Terra und Sora lagen nebeneinander, bewusstlos.

Mit bebendem Herzen stolperte ich zu ihm.

»Florine wirkt erschöpft. Sie braucht eine Pause«, rief ich meinem Soldaten entgegen. »Wir müssen die Oberfläche räumen und das Tor schließen«, erklärte ich weiter.

Cale hob den Arm und gab den Befehl. Die Männer und Frauen zogen ab. Dann hatte ich ihn erreicht und blieb vor ihm stehen.

Er zog mich in eine innige Umarmung, legte sein Kinn auf meinem Kopf ab und drückte mich so fest, als wäre es das letzte Mal. Wir beiden genossen für einige Augenblicke das Gefühl, überlebt zu haben und beieinander zu sein.

»Wir müssen sie einsperren, damit sie niemandem schaden können. Sobald sie erwachen, werde ich mit ihnen reden und versuchen, sie zu überzeugen. Sollte es mir nicht gelingen, töte ich sie«, ging er wieder zu seinen Pflichten über.

Ich nickte und er zog mich noch einen Moment fester an sich. Kurz schloss ich die Lider, konzentrierte mich auf sein schlagendes Herz und langsam beruhigte sich mein Puls.

»Esme hat es nicht geschafft«, flüsterte Cale und küsste mich auf die Haare.

Mein Atem stockte und ich löste mich aus seiner Umarmung. Sofort sah ich mich um.

Mitten im Feld entdeckte ich Ivan. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Die Worla-Kriegerin lag in seinen Armen und ihre Gliedmaßen hingen schlaff herunter. Entsetzt riss ich die Augen auf und stieß mich von Cale ab, doch er packte meinen Arm und nickte in Ivans Richtung. Ich folgte seinem Blick.

Elena war bereits bei ihnen. Der Worla-Krieger fiel auf die Knie und schrie. Sie setzte sich zu ihm auf den Boden, ließ den Kopf sinken und küsste Esme auf die Stirn. Ihre Lippen bewegten sich.

»Sie spricht ein Gebet für Esmes Seele«, flüsterte Cale und langsam wurde der Druck seiner Finger schwächer.

Eine heiße Welle legte sich auf meine Haut, wärmte meine Glieder wie eine Decke. Hitze durchdrang mich und entfachte ein Feuer in meinem Innersten. Cale heilte meine Wunden.

Zaghaft löste ich den Blick von den Dreien und sah zu ihm auf. Die blauen Flecken wurden blasser und die Kratzer und Schnittverletzung schlossen sich.

Die Schlacht war vorüber. Übrig blieben das Blut und die Trauer um die Kämpfer, die ihr Leben für eine bessere Welt geopfert hatten.

✽✽✽

Noch am selben Abend vollzog Elena die Beerdigung. Wir bahrten Esme auf einem großen Berg aus Ästen und Blumen auf. Danach sprachen die Worla ein Gebet. Einige ihrer tapfersten Krieger trugen den Leichnam in den Wald und beerdigten ihn unter einer Eiche nahe einem Fluss.

Elena sprach in einer fremden Sprache, formte mit den Fingern Zeichen in die Luft. Ich erinnerte mich an die Bezeichnung für diese Art der Kommunikation: Wraschi. Esme war es gewesen, die mir den Begriff erklärt hatte.

Neben ihr stand eine Greisin, die mir bekannt vorkam. In der Hand hielt sie eine Schale, aus der dunkler Rauch quoll. Ein süßliches Aroma breitete sich in meiner Nase aus und verteilte sich in der Luft. Während dieser Prozedur sah sie wie gebannt auf die Baumkronen und flüsterte Worte, die ich nicht verstand.

Erst jetzt erinnerte ich mich, woher ich sie kannte. Am Vorplatz von Festung Cameru hatte sie mich festgehalten und zu mir gesprochen.

Wenn Raben am Himmel kreisen und der erste Schnee gefallen ist, wird aus Feuer und Rauch nur ein einziger Mann emporsteigen.

Ich schluckte, erschauderte und sogleich fuhr mir eine Gänsehaut über den Rücken, als mir ihre Worte wieder in den Sinn kamen.

Nach Esmes Beerdigung wurden die anderen gefallenen Krieger gleichermaßen nach den Riten der Worla beerdigt.

Florine hatte die Deus in der Zwischenzeit mit ihrer verbliebenen Kraft bis zum Schluss der Zeremonie besänftigt. Nun nahm Cale seine Mutter in die Arme und trug sie zurück in die Tenebris.

✽✽✽

Ein Albtraum ließ mich hochfahren. Mit bebendem Atem starrte ich geradeaus und in die Dunkelheit des Zimmers. Jemand berührte meine Hand und ich drehte erschrocken den Kopf nach links. Kurz dachte ich an Leonard, doch neben mir saß Cale und sah mich prüfend an. Was wollte er hier?

An meinen Beinen spürte ich Dekas weiches Fell. Das Äffchen lag unter der Decke neben meinen Füßen und quiekte genervt, weil ich es durch meine Bewegung geweckt hatte.

Ich lehnte mich langsam wieder zurück und drehte meinen Körper zur Seite, um meinen Kopf auf Cales Brust abzulegen. »Wann wirst du mit deinen Schwestern reden?«

Einige Sekunden schwieg er, dann spürte ich einen Kuss auf meinen Haaren. »Morgen. Sie schlafen. Die Spritzen waren hoch dosiert.«

»Soll ich dich begleiten?«, hauchte ich. Cale schlief meistens auf der Couch im Wohnzimmer. Seit meinem Befehl gab er sich zwar Mühe, mit mir zusammen zu sein, dennoch fühlte ich mich unwohl, das Bett mit ihm zu teilen und hatte vorgeschlagen, in getrennten Zimmern zu schlafen. Zuletzt waren wir uns auf Festung Jorch so nah gekommen. Es wäre mir seltsam vorgekommen, ihn zu zwingen, bei mir zu sein, schließlich empfand er nichts für mich. Es war auch keine Beschwerde von ihm gekommen, daher hatte ich gedacht, in seinem Sinne gehandelt zu haben. Dass er jetzt neben mir lag, überraschte mich.

Er seufzte. »Terra hat, ebenso wie ich, einen aktiven Chip im Kopf. Vorerst sollten wir ihre Gefühle abstellen, so wie du es bei mir getan hast, sonst würden die Schmerzen sie töten. Danach kann ich versuchen, sie umzustimmen. Du solltest dich aber nicht im Raum aufhalten. Deine Anwesenheit würde sie wütend machen und meine Arbeit erschweren.«

Ich erinnerte mich an Terras Worte und ein schlechtes Gewissen überkam mich. »Ich musste Lora töten, Cale. Sie hat Susan vor meinen Augen ermordet. Bist du mir böse deswegen?«, wollte ich wissen.

Müde rieb er sich mit den Händen über das Gesicht. »Natürlich nicht. Ich kann verstehen, warum du es tun musstest. Ich hätte sie auch getötet.«

»Hast du Lora geliebt?«

Kurz wurde es still und ich hatte das Gefühl, meinen Puls in den Ohren dröhnen zu hören.

»Sie hat mir etwas bedeutet, Nell. Aber sie ist tot und das Thema vom Tisch.«

Seine Worte schmerzten und ich setzte mich auf. Deka kam unter der Decke hervorgekrochen, gähnte und sprang auf meinen Oberschenkel, um sich an mich zu kuscheln.

»Mit dem Chip wäre Liebe ohnehin nicht möglich gewesen. Außerdem teilten wir nicht diese Verbindung. Es war Zuneigung. Soweit es für mich möglich war, diese zu empfinden«, fügte er trocken hinzu.

Ich betrachtete meine Finger, mit denen ich Dekas Fell streichelte. »Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen. Du hättest sie vielleicht überzeugen können, die Seiten zu wechseln.«

Er umschloss mich mit seinem Arm und zog mich zu sich heran. »Sie hätte unsere Verbindung nicht akzeptiert, nicht so wie Ward. Lora war besitzergreifend und zudem mächtig. Ich hätte sie stets im Auge behalten müssen. Du hast getan, was getan werden musste.«

»Wie lange wart ihr ein Paar?«

Er holte tief Luft. »Unser erster Kuss war an ihrem neunzehnten Geburtstag. Sie war wie besessen, sah in mir alles, was für sie wichtig war. Drei Jahre hat sie um mich gekämpft. Irgendwann fiel es mir schwer, ihre Avancen zu ignorieren, schließlich bin ich nur ein Mann. Wir gaben uns gegenseitig das, was wir brauchten.«

»Und was hast du gebraucht?«, fragte ich. Obwohl ich die Antwort wusste, wollte ich sie aus seinem Mund hören.

»Schmerz«, gab er mit fester Stimme zurück.

Lora hatte Cale während ihres Beischlafs physische Schmerzen zugefügt und er hatte es bewusst so gewollt. Das Trauma in seiner Kindheit und die Misshandlungen hatten ihm den Eindruck vermittelt, ohne Schmerzen kein Glück empfinden zu können. Ich erinnerte mich, wie schockiert ich gewesen war, als er mir dies anvertraut hatte.

»Dafür hat sie dich bekommen«, fügte ich hinzu.

»Ja«, hauchte er. »Nachdem sie von dir und unserer Verbindung erfahren hatte, schlug sie stundenlang auf mich ein. Irgendwann fiel ich in den Dämmerschlaf. Zu dieser Zeit stand ich wieder unter Lukas Befehlsgewalt und hätte ihr kein Haar gekrümmt. Obwohl sie sich mir hingeben wollte, ignorierte ich ihre Angebote damals.«

Er streichelte meinen Oberarm, nahm meine Hand und küsste die Innenflächen. »Auch wenn ich es nicht fühle, weiß ich … das Einzige, was ich brauche, bist du.«

Tränen benetzten meine Wangen. »Irgendwie werde ich diesen Chip besiegen und deine Seele retten«, flüsterte ich und schmiegte mich dabei fest an ihn.

Am nächsten Morgen waren wir früh aufgestanden. Er erlaubte mir, den Raum, in dem die beiden Frauen gefangen gehalten wurden, kurz zu betreten, um Terras Seelenflamme zu berühren. Nachdem ich ihre Gefühle mit einem Befehl eingedämmt hatte, schloss Cale sich mit ihnen ein.

Ich hoffte für ihn, dass er es schaffen würde, seine Schwestern von sich zu überzeugen. Er gab sich und ihnen einen Tag, um sich zu entscheiden. Danach würde er sie töten.

Ich hatte ihn gefragt, warum, und seine Antwort darauf war einfach gewesen: »Weil sie mir sonst in den Rücken fallen und dich dabei gefährden.«

✽✽✽

Nach meinem Frühstück klopfte es an der Tür. Ich starrte in den Augenscanner und sie fuhr in die Wand ein. Vor mir stand ein Beamter der T-Sicherheit. »Malcom bittet Sie, in sein Büro zu kommen. Umgehend.« Der Mann seufzte und ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Wir danken Ihnen alle sehr, Miss.«

Meine Mundwinkel zuckten. Da ich wusste, wie viele Menschen während des Kampfes ihr Leben gelassen hatten, war mir nicht zum Lächeln zumute. »Ich bin eine Talpa und es gehörte zu meiner Aufgabe, die Station zu beschützen.«

Er nickte wissend, drehte sich um und ging. Die Tür schloss sich automatisch und ich lehnte mich gegen sie. Wenn der Tod der anderen sich bereits jetzt so furchtbar anfühlte, wie würde es nach unserem Kampf gegen Lukas sein? Wäre ich dann noch in der Lage, ein normales Leben zu führen? Nach all dem Leid?

✽✽✽

Langsam betrat ich den Raum. Malcom saß, wie üblich, am Schreibtisch. Malik stand dicht bei ihm. Seine Schwester Seetje daneben.

Ricks und Elena saßen auf den beiden Stühlen vor Malcoms Schreibtisch. Die Worla lehnte ihren Fuß gegen die Tischplatte, dabei kippte der Stuhl, auf dem sie saß, gefährlich weit nach hinten. Sie blickte mich über ihre Schulter hinweg an und schenkte mir ein freundliches Lächeln.

Cale war noch bei seinen Schwestern und mir fiel auf, dass Florine fehlte. »Wo ist Cales Mutter?«

»Ich bin hier.« Ihre leise Stimme hallte in meinen Ohren nach und ich drehte mich in die Richtung, aus der die sanften Töne gekommen waren. Die Frau mit der grünen Haut lehnte mit dem Rücken gegen die Wand. Die Kapuze lag tief in ihrem Gesicht, sodass ich ihre gelben Augen nicht sehen konnte.

»Wir sind alle versammelt, alle außer Cale. Aber sicher kannst du deinen Gefährten aufklären«, hörte ich Malcom sagen.

Mit schnellen Schritten lief ich zu Ricks und stützte mich mit den Händen an seinem Stuhl ab. Er zupfte an seinem Kinnbärtchen herum und lehnte sich nach hinten.

Malcom räusperte sich. »In einem Monat gehen unsere Vorräte zur Neige. Elena und Ricks versicherten mir, dass sie uns Worla zur Verfügung stellen würden. Sie gaben mir ihr Wort, dass uns diese in einem regelmäßigen Rhythmus beliefern würden. Das kann auf Dauer aber nicht funktionieren. Deshalb die Frage an dich, Nell. Wie weit ist dein Vater mit dem Impfstoff?«

Sein ernster Blick durchlöcherte mich und mein Mund wurde trocken. »Das dauert noch. Fünf Jahre, höchstens zehn, bis die Testphasen am Menschen erste Erfolge erzielen, soweit ich informiert bin.«

Malcom nickte. »Das wird hart. Aber wenigstens gibt es ein Licht am Ende des Tunnels, wenn wir es auch erst in einigen Jahren erreichen.«

Leise Schritte ertönten hinter mir und ich drehte mich um. Florine lief bis in die Mitte des Raumes. »Wenn ihr mir genügend Zeit lasst, ist es mir möglich, die Luft von den Sporen der Deus zu befreien und den Weg bis nach Prince-Edward-Island für die Talpa freizuräumen. Soldaten könnten die Deus dann ohne Gegenwehr fällen.«

Rea nickte. »Auf der Insel gibt es keine Gegner. Sie ist reich an Fisch und hat viel Ackerflächen, die sich bewirtschaften lassen. Dort neu anzufangen, wäre sinnvoll.«

Ich war stolz auf die junge Geborene. Ihre zahllosen Stunden in der Bibliothek, die sie in Festung Cameru verbracht hatte, schienen sich auszuzahlen.

»Prince-Edward-Island ist vernichtet. Das Land wurde von Raketen zerstört. Dort wächst so schnell nichts mehr«, zischte Malik aufgebracht.

Elena erhob sich. »Wir haben viel schlimmere Gebiete gesehen, auf denen wir Monate später wieder Gräser vorfanden. Wenn man es geschickt anstellt, würde die Insel wieder erblühen.«

»Die CIBUS könnte uns erneut angreifen«, warf Seetje in den Raum.

Die Tür hinter mir schwang auf und ich drehte mich erschrocken um. Cale stand im Türrahmen, neben ihm Sora, aber von Terra war keine Spur zu sehen. Mein Herz stolperte. »Nicht, wenn wir sie zuvor besiegen!«, warf mein Soldat voller Zuversicht in den Raum.


Verlorene Seelen 

Nelly

Entschlossen durchquerte ich das Tor. Wind peitschte mir über das Gesicht und durch die Haare. Ein schmatzendes Geräusch drang an meine Ohren, während die Stiefel in die von Regen durchnässte Erde einsanken.

Auf einem Feld, nicht weit unserer Basis entfernt, hatten die Worla einen Helikopter aufgespürt. Cale hatte entschieden, ihn zu nutzen, um nach Los Angeles zu fliegen. Dort zu finden, war das Gefängnis der Monster, die Malik und seine Soldaten jahrelang bewacht hatten. Es war auch jetzt noch unser Plan, sie zu befehligen und gegen CIBUS in den Kampf zu schicken.

Cale stand nicht weit von mir entfernt, mitten im Feld und an dem Ort, an dem kürzlich so viele Menschen ihr Leben verloren hatten. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, als ich Elena, Jay-Jay und die restlichen meiner Freunde mit langsamen Schritten erreichte.

Cale sah mich kommen und erhob die Stimme. Hatte er auf mich gewartet? »Der Heli hat nur Platz für fünf Personen. Malik, Sora, Leonard und Nelly begleiten mich. Jay-Jay, Rea, Luke und Seetje, ihr müsst den Helikopter aufspüren, den ich nach der Flucht aus der CIBUS nahe Brunswick stehen gelassen habe. Den Weg habe ich auf dieser Karte markiert.« Mit zwei Schritten stand er vor dem Hünen und reichte ihm ein akribisch gefaltetes Stück Papier.

»Brecht nach Seattle auf und sucht einen sicheren Ort, um ein Lager aufzuschlagen. Wartet, bis wir zu euch stoßen und unternehmt nichts Waghalsiges. Die CIBUS bewacht das Gebiet, schickt Truppen. Ihr müsst euch ruhig verhalten und dürft keine Kämpfe provozieren.«

Mein Gefährte richtete den Blick auf Luke. »Du kannst fliegen, richtig?«

Luke bestätigte Cales Frage mit einem Nicken. Nachdem alles geklärt war, verabschiedeten wir uns voneinander, was mir schwerfiel. Wie lange würde es dauern, bis ich meine Freunde wiedersah?

»Nicht für lange«, flüsterte ich meinem Hünen zu.

Er grinste diabolisch. »Du gehst in die Hölle, Liebes, nicht ich. Pass auf dich auf.« Er nahm mich eine gefühlte Ewigkeit in den Arm, und so lange dauerte es auch, ehe ich wieder normal Luft holen konnte.

Noch bevor wir in den Heli stiegen, warf ich einen neugierigen Blick zur Seite. Cale stand etwas abseits von uns und unterhielt sich mit seiner Mutter. Ich hatte keine Ahnung, worüber sie sprachen, aber ich hoffte, es wäre etwas, das längst hätte gesagt werden müssen.

✽✽✽

Gemeinsam stiegen wir danach in den Helikopter. Der CIBUS-Soldat setzte sich, ohne zu zögern, in das Cockpit. Ich wollte ihm folgen, aber Sora war schneller, stieß mich zur Seite und nahm neben Cale Platz. Mit viel Mühe schluckte ich die aufkommende Wut hinunter und quetschte mich kommentarlos zu den Jungs nach hinten. Mit zusammengepressten Lippen verkniff ich mir auszusprechen, was ich gerade dachte.

Dumme Ziege!

Es war seltsam, Sora in unserer Nähe zu haben. Sie sprach kaum ein Wort und wenn, dann nur mit Cale. Ich war noch nicht dazugekommen, ihn zu fragen, was mit Terra geschehen war. Obwohl ich die Antwort wusste, vermied ich es, ihn darauf anzusprechen, solange das Püppchen ihm auf Schritt und Tritt folgte. Sie war seit dem Seitenwechsel wie sein zweiter Schatten.

Kurz dachte ich an Deka. Der Kleine hätte den Flug nicht ohne Panikattacken überstanden. Er mochte Florine und ich wusste, bei ihr war er in guten Händen.

Ricks, Elena und die Worla-Krieger waren gezwungen, den Rückweg nach Worla-Town anzutreten. Danach würden sie gestärkt weiterziehen. In zwei Monaten sollten wir uns im neuen Lager nahe Seattle treffen, so hatte es Cale beschlossen und jeder hatte ihm zugestimmt.

Bald würde ich Lukas Kraft begegnen und sogleich spürte ich einen Schauer über meinen Nacken wandern.

Wir schnallten uns an, während Cale unterschiedliche Knöpfe drückte, um den Motor zu starten. »Kaum noch Sprit. Ärgerlich«, schimpfte der Soldat und drückte einen roten Knopf. Nachdem Sora einige Male laut aufgestöhnt hatte, beugte er sich zu ihr und half seiner Schwester, sich festzuschnallen.

»Du musst den Gurt enger ziehen, etwa so«, flüsterte er ihr entgegen und fummelte an den Gurtenden herum.

Sie spreizte die Beine und er berührte mit der Handfläche ihren Innenschenkel, um den Verschluss in den dazugehörigen Haken zu klemmen.

Die fliegt doch sicher nicht zum ersten Mal!

Ich spürte mein Blut kochen.

Leonard stieß mich mit dem Ellbogen an. »Der frische Wind schmeckt ziemlich salzig, findest du nicht?« Tolle Metapher, danke dafür!

Mit viel Anstrengung schluckte ich meine Wut hinunter. Inzwischen hatte sich ein Kloß in meinem Hals gebildet.

Nur ungern riss ich den Blick von seinen Fingern los und drehte meinen Kopf zu Leonard, um ihm ein Lächeln zu schenken, das keines war.

Der Motor wurde gestartet und die Rotoren drehten sich. Wir hoben ab.

✽✽✽

Nach vier Stunden erreichten wir Los Angeles. Ich war noch immer erstaunt darüber, wie schnell man von einem Ort zum anderen gelangen konnte. Cale landete auf einem gut überschaubaren Feld. Neugierig sah ich mich um und erkannte, dass die Luft frei von Goldnebel war. Zögernd drehte ich den Kopf zu Malik. Er trug noch immer den Helm.

Die Rotoren kamen zum Stillstand und ich löste den Gurt. Mit einem Sprung stieg ich aus dem Heli und gesellte mich zu den anderen.

Cales Rucksack enthielt das Serum von Jake. Mit schnellen Bewegungen band er sich die modifizierte Waffe von Jay-Jay um die Brust. Der Plan war, das Serum mittels Salven in die Körper der Mutanten zu schießen.

Malik schulterte einen großen Kampfrucksack mit Proviant und Kleidung. Er reckte seinen Hals und blickte gen Himmel. »Die Dämmerung bricht an, wir sollten ein Lager aufschlagen«.

Ich sah auf. Die letzten Strahlen der Sonne tauchten das meterweite Feld in ein schimmerndes Dunkelorange. Der Anblick war herrlich und sogleich fuhr mir eine Gänsehaut über die Arme.

Der NOVUM-Soldat lief voraus und wir folgten ihm. Nur er kannte den Weg zu den Monstern.

Cale streckte seine Hand nach mir aus und ich musste gestehen, dass mir diese kleine Geste mehr schenkte als jedes Wort, das er hätte sagen können.

Dank seiner Fähigkeit, Mutanten aufzuspüren, war es uns möglich, ohne Kampf über die Felder zu streifen.

Der Wind schlug mir kühl in mein Gesicht und mit zitternden Fingern schloss ich die Dienstjacke der T-Sicherheit.

Inmitten einer von Bäumen umsäumten Fläche blieb Malik stehen und warf, mit einem lauten Poltern, seinen Rucksack zu Boden. Seufzend packte er Decke und Schlafsack aus.

Cale schien mit der Wahl des Lagerplatzes zufrieden, legte seinen Kampfrucksack behutsam auf dem Boden ab und berührte Sora an der Schulter. »Lass uns Feuerholz suchen.«

Sie nickte und kurz streifte mich ihr unsicherer Blick. Mit einer schnellen Drehung ihres Kopfes schwang sie ihre langen blonden Haare hinter die Schulter und die letzten Sonnenstrahlen brachten ihre dichte Mähne zum Glänzen. Zeitgleich hatte ich den Eindruck, ein berechnendes Grinsen in ihren Mundwinkeln entdeckt zu haben. Mit schwingenden Hüften folgte sie Cale in den naheliegenden Wald.

Ich rollte den Schlafsack aus und mit einem leisen Aufstöhnen setzte ich mich darauf. Meine Oberschenkel brannten von der Anstrengung der Schlacht. Leonard setzte sich dicht neben mich. In seiner Hand hielt er einen Apfel.

Bei dem Anblick knurrte mein Magen.

Ich griff in meinem Rucksack, holte Brot und Käse heraus, biss ab und kaute. »Wir haben kaum Proviant dabei, Malik. Ich hoffe deine Aussage stimmt und wir müssen uns keine Sorgen machen, zu verhungern.« Mit einem prüfenden Blick sah ich zu ihm. Der Soldat lag bereits in seinem Schlafsack und hatte uns den Rücken gekehrt.

»Wir können dort angeln. Außerdem befindet sich im Gefängnis ein Lager mit genügend Proviant«, nuschelte er in die Decke.

Im Augenwinkel betrachtete ich Leonard, der genüsslich in den Apfel biss.

Seine Augen musterten meine Finger, dann blickte er nachdenklich in den Wald. »Er weicht ihr nicht eine Sekunde von der Seite. Stimmt dich das nicht nachdenklich?«

Zögernd schluckte ich den Bissen Brot hinunter. Leonard kannte mich sehr gut, aber er wusste nichts über unsere Verbindung. Selbst Lora hatte uns nicht voneinander trennen können und mit ihr hatte er sogar das Bett geteilt. »Cale traut ihr nicht. Sie kann Lebewesen erstarren lassen und mit ihnen in dieser Zeit wer weiß was anstellen. Möglicherweise schirmt er sie mit seiner Fähigkeit ab und muss deswegen in ihrer Nähe bleiben.«

Mein Freund zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise. Ihre Kraft ist beeindruckend, aber sie sieht dich an, als wärst du der Feind. Sei nicht unachtsam.«

Mit viel Schwung stieß ich ihm in die Rippen. Seine Fähigkeit war nicht aktiv und er fiel zur Seite.

Der Anblick brachte mich zum Lachen.

Mit einem zynischen Grinsen auf den Lippen richtete er sich wieder auf und kaute weiter. »Ich bin gespannt, wie diese Monster auf uns regieren werden.« Gedankenverloren sah er zu Malik und ich folgte seinem Blick. Der Schlafsack hob und senkte sich regelmäßig.

»Habt ihr nur Ductu gefangen genommen oder sind auch Mutanten unter ihnen?«, fragte ich den NOVUM-Soldaten. Er sah mich nicht an, kratzte sich aber an der Hüfte. Schließlich hörte ich ihn gähnen. Meine Frage hatte ihn scheinbar aus dem Einschlafen gerissen.

»Wir haben dort Wachposten, die Männer versorgen sie mit Nahrung und erweitern die Armee der Toten. Ich war oft bei ihnen, um zu helfen.«

Ich erinnerte mich, dass Malik dieses Thema auf Festung Cameru angesprochen hatte.

»Die Armee der Toten?«, wiederholte Len. »Das klingt wie der Titel eines Horrorfilms.«

Malik bewegte den Kopf in unsere Richtung, drehte sich aber nicht um. »Die Ältesten sind seit über sechzig Jahren eingeschlossen. Zu Beginn waren es hundert. Ihre Zahl hat sich mit den Jahren auf das Dreifache erweitert. Nicht nur Ductu, auch Mutanten sind unter ihnen. Wir hatten gehofft, sie für unsere Zwecke benutzen zu können und im Ernstfall gegen die CIBUS einsetzen zu können.«

»Klingt beinah so, als wärst du auf diese Sammlung stolz.« Mein vorwurfsvoller Ton war ernst gemeint. Obwohl es blutrünstige Monster waren, fand ich diese Art der Haltung nicht korrekt.

Er zuckte gelassen mit der Schulter. »Sie sind nützlich, mehr nicht. Das Gefängnis sollte eine Notlösung sein, falls alle Stricke reißen. Mit jemandem wie dir an unserer Seite hat keiner gerechnet. Dass deine Fähigkeit und Jakobs Forschung so gut zusammenpassen, war Zufall. Und den Vorwurf kannst du dir sonst wohin stecken, Süße. Schließlich ist deine Mutation dazu ausgelegt, Körper zu benutzen, richtig?«

Seine Anklage war wie ein Schlag in mein Gesicht. Kurz dachte ich über die Worte nach und musste ihm recht geben. Mein Eingreifen in ihre Gedanken und die Kontrolle über ihre Körper – ihr Leben – war nicht gerade vorbildlich. Eine Weile verstummte ich. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, Cales Plan durchzuführen. Es sind so viele…«, gab ich dann leise zu.

Ich spürte Leonards warme Hand an meinem Rücken. »Es ist die einzige Lösung, die wir haben, und du bist stark genug, das durchzustehen. Du hast die Talpa überzeugt und Cale weiß, wie viel er von dir verlangen kann.«

Müde lehnte ich meinen Kopf an seine harte Brust und atmete Lens Duft tief ein. Ich sehnte mich nach dem Gefühl von Geborgenheit. So saßen wir da und schwiegen gemeinsam.

Eine Zeit später hörte ich Schritte im Gras. Es war dunkel geworden, die Sterne leuchteten über unseren Köpfen und der Mond gab die Konturen zweier Menschen preis.

Cales tiefe Stimme erreichte meine Ohren und sogleich fiel mir ein Stein vom Herzen. Die Schatten wurden größer und als sie das Lager erreichten, fiel der Blick des Soldaten auf Leonard und mich. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich noch immer an ihn lehnte. Fast wäre ich eingeschlafen, aber meine Gedanken und der kalte Wind hatten mich ständig aus dem Dämmerschlaf wachgerüttelt.

Malik gab bereits seit einer Stunde schnarchende Geräusche von sich und ich fragte mich, wie der Kerl es schaffen konnte, bei dieser Kälte zu schlafen – trotz des Schlafsacks.

Mit geschickten Handgriffen entzündete Cale ein Feuer, die Flammen schossen höher und ich genoss die warme Luft, die vom Wind zu mir getragen wurde.

Mein bester Freund gähnte, streckte sich aus und gab mir zu verstehen, dass er sich hinlegen wollte, daher rutschte ich mit meinem Schlafsack zu Cale.

Während er schnitze, verfiel ich erneut in Gedanken. Meine Angst vertiefte sich und ich zweifelte mehr und mehr an meinen Fähigkeiten. Einen Mutanten zu kontrollieren war für mich eine Leichtigkeit, aber dreihundert? Das klang wie ein schlechter Witz.

Traurig beobachtete ich ihn bei seiner Arbeit und erst, als alle schliefen, legte er die Schnitzerei zur Seite. Sein Kopf fuhr herum. »Du solltest dich ausruhen.« Seine tiefe Flüsterstimme klang sanft.

Ich gähnte, gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange und legte meine Lippen an sein Ohr. »Vielleicht hast du recht. Aber ich möchte unbedingt wissen, was das wird.« Ich legte meinen Zeigefinger auf die Schnitzerei, die direkt neben seinem muskulösen Oberschenkel lag.

Er senkte den Kopf und betrachtete meine Hand. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es selbst nicht.«

»Du hast mir einmal erzählt, du schnitzt, was du siehst. Was hast du gesehen?«

Er nahm das hölzerne Kunstwerk zwischen Zeigefinger und Daumen. Im fahlen Licht des Mondes und zwischen den Schatten, die das Licht der Flammen darauf warf, erkannte ich das Gesicht einer Frau.

Er drehte die Figur langsam. Es schien fast so, als würde er erst jetzt versuchen, zu entschlüsseln, was es war. »Ich sehe dein Gesicht, getaucht in blaues Wasser.«

Meine Augen weiteten sich vor Schreck. Sprach er von mir und dem Moment, als er mich unter Wasser gedrückt hatte? »Sprichst du von dem Attentat?«

Er schüttelte sofort den Kopf. »Nein, das ist bereits geschehen. Das hier ist etwas, das noch vor uns liegt.«

Meine Neugierde zwang mich dazu, ihm eine wichtige Frage zu stellen: »Hast du gewusst, dass dich jemand erschießen wird?«

Sein Blick richtete sich auf die Flammen. »Nein, sonst hätte ich meine Zelle niemals verlassen.«

»Dann wären wir nicht hier«, schlussfolgerte ich ernst. Meine Aussage kam wie aus der Pistole geschossen. Ich wollte verhindern, dass er seine Entscheidung bereute.

Als wären seine Gedanken an einem fernen Ort, wurde sein Blick eiskalt. Er sah durch mich hindurch und langsam begriff ich es. Cales Handeln, seine Denkweise beruhten mittlerweile wieder auf reiner Logik. Wie früher. Und in diesem Moment war ich ihm nicht logisch genug.

Er drehte sich zu mir, dann legte er seine Stirn an meine. Sanften Atemzüge streiften über meine Nasenspitze. Gerade verbrannte ich von innen nach außen.

»Und genau das ist der Grund, weshalb ich dich von meinen Gedanken fernhalte. Würde ich aus reinem Bauchgefühl handeln, hätte sich einiges anders entwickelt«, flüsterte er weiter. »Jetzt, da ich nicht mehr von meinen Gefühlen beeinflusst werde, sehe ich das Wahrhaftige und den Ursprung allen Übels. Durch mich sind die Tionibus-Projekte entstanden. Durch mich ist Lukas entstanden. Ich bin das Virus, Nell. Diese Dunkelheit kann niemals vernichtet werden, auch wenn dein Licht sich noch so sehr daran klammert. Egal, was nötig ist, um ihn zu stoppen. Nichts wird mich aufhalten, auch wenn das bedeuten würde, unsere gemeinsame Zukunft zu verlieren.«

Langsam rückte er von mir ab, legte aber seine warme Hand an meine Wange.

Es tat weh, die Wahrheit zu hören. Vergeblich suchte ich die goldenen Sprenkel in seinen Iriden, doch da war nur ein Nachthimmel ohne Sterne.

Behutsam berührte sein Daumen mein Kinn. »Jetzt leg dich schlafen. Morgen wird ein langer Tag. Wir haben zwei Monate Zeit. Lass uns das Wesentliche nicht aus den Augen verlieren.«

Er meinte die Rettung der Menschheit und die Vernichtung der CIBUS. Er meinte nicht uns. Wir waren unwichtig. Leider vergaß er dabei den springenden Punkt. Diese Erde mit all seinen schönen Orten, mein Leben und das Leben meiner Freunde waren es wert für mich, bis ins Feuer zu gehen. Aber ohne meinen Lebenswillen, ohne ihn … und ohne seine Liebe würde ich … ich würde … in den Flammen zugrunde gehen.

✽✽✽

Der weitere Abend war ereignislos verlaufen. Die spätere Nachtwache hatte Malik übernommen und Cale war kurz nach Sonnenaufgang aufgewacht. Alsbald hatten wir das Lager abgebrochen und waren losmarschiert. Seit etwa einer Stunde waren wir unterwegs. Der Pfad wurde langsam steiler und wenig später erreichten wir einen Flusslauf.

Mit wachsender Begeisterung betrachtete ich das fließende Wasser, das von den harten Steinen gespalten wurde und dahinter wieder miteinander verschmolz. Wir folgten seinem Lauf. Der Fluss wurde breiter und am späten Nachmittag erreichten wir einen großen See.

Mitten auf dem Wasser lag eine kleine Insel. Viel auffälliger jedoch war die ominöse Mauer aus Stein, die dort emporragte.

Das Gebäude dahinter war rechteckig, grau und hatte zahlreiche Fenster. Sie waren mit Gittern verkleidet, was einen Ein- oder Ausbruch ohne Werkzeug unmöglich machte.

Ein Räuspern erklang und ich sah zu Leonard. »Wo ist das Boot?«, fragte er und sah sich forschend um.

Malik nahm den Helm ab. Erst jetzt fiel mir auf, dass keine Sporen zu sehen waren. Schließlich schulterte er seinen Rucksack ab und hielt ihn über seinen Kopf. »Auf dieser Seite des Ufers gibt es kein Boot. So verhindern wir uneingeladene Gäste auf der anderen Seite. Das Wasser ist nicht tief, jedenfalls für uns. Nelly und Sora, ihr müsst schwimmen. Folgt mir.«

»Das ist nicht dein Ernst? Dann wird meine Kleidung nass und das Wasser ist mit Sicherheit eiskalt!« Soras laute Stimme schrillte in meinen Ohren. Sie sprach zwar aus, was ich auch dachte, aber so aufbrausend wie sie hätte ich nicht reagiert.

Mit einem tiefen Seufzer schlüpfte ich aus den Stiefeln. Die Schnürsenkel beider Schuhe verknotete ich miteinander und befestigte sie an meinem Rucksack.

Gerade wollte ich ihn wieder um meine Schultern werfen, da hielt Cale ihn fest. »Den nehme ich, sonst wird er nass.«

Überrascht sah ich ihn an. Mir war bewusst, dass er es nicht aus Freundlichkeit tat – reine Logik. Sogleich erlosch der kleine Funke in mir.

Ich ließ meinen Blick sinken und reichte ihm den Rucksack. Sora trug kein Gepäck und war bereits kniehoch im Wasser. Ihre kreischende Stimme war mit Sicherheit kilometerweit zu hören.

»Sora, gib Ruhe! Nicht unweit von dem Gefängnis spüre ich die Kraftwellen einiger Mutanten. Schreist du weiter so, werden wir kämpfen müssen«, ereiferte sich Cale.

»Mutanten und Ductu hassen das Wasser, hier kann ich so laut kreischen, wie ich will.« Vergleichbar mit einem Kind streckte sie ihm die Zunge entgegen.

Cale ging nicht weiter darauf ein und folgte ihr.

Auch ich setzte mich in Bewegung. Als das Wasser über meine Schultern schwappte, stockte ich in der Bewegung. Es war eiskalt. Kurz ließ ich meinen Blick schweifen und sah zu meinem besten Freund.

Kaum ein Talpa konnte schwimmen. Len hatte den Schwimmunterricht in der Ausbildung zum Sicherheitsbeamten gehasst. Er tauchte zögerlich in das Wasser und streckte mit gequälter Miene die Arme in die Höhe, um seinen Rucksack zu schützen.

Ich musste schmunzeln. Dieser stahlharte Typ bewegte sich wie ein Fisch, dem die Flossen fehlten.

Cale und Malik waren bereits wieder an Land. Das Wasser kühlte mich aus und meine Lippen bebten. Hektisch atmend hielt ich mich über dem Nass und schwamm los.

Sora war schneller, ihre Bewegungen kraftvoller und gezielter.

Sobald Cale sie ansah, leuchteten ihre Augen. Er schien ihr wichtig zu sein. Und andersherum war es wohl genauso. Trotz seiner Gefühlsblockade hatte er eine besondere Beziehung zu Sora und den anderen Tionibus-Kriegern. Vielleicht sollte ich mich mit ihr unterhalten, um diese beklemmende Stimmung zwischen uns zu vertreiben?

Zitternd kam ich dem Ufer näher, stand schließlich auf und lief aus dem Wasser. Meine Oberschenkel brannten und meine Zähne schlugen klappernd aufeinander.

Das Gefühl von durchnässter Kleidung auf der Haut war für mich fast genauso schlimm wie das Schwitzen.

Malik zog seine nasse Jacke aus, darunter kam ein dunkelgrünes Shirt zum Vorschein. Mein Blick fiel auf die schwarzen Tätowierungen. Sie schlängelten sich, beginnend bei seinem Handgelenk, bis hinauf zu seinem Hals. Kreise, Zacken und Linien. Zuvor hatte ich sie nur an seinem Hals aufblitzen sehen.

Cale reichte mir den Rucksack, seine Aufmerksamkeit jedoch richtete er auf die hohen Mauern.

Mit schnellen Bewegungen löste ich die Knoten an den Schnürsenkeln, schlüpfte in meine Schuhe und schulterte den Lederrucksack. Als ich fertig war, sah ich hinauf.

Die Steinmauer war so hoch, dass ich es kaum mehr schaffte, den Stacheldraht an der Spitze zu erkennen. Langsam bewegte ich mich in diese Richtung und legte meine Hand an die Wand. An manchen Stellen waren die Steine porös und teilweise sogar beschädigt. Inzwischen hatte sich so viel Kies auf dem Boden angesammelt, dass ich froh war, meine Schuhe wieder zu tragen.

Malik führte uns um die Mauer herum und einige Meter weiter entdeckte ich ein schwarzes Tor. Dort angekommen öffnete er ein graues Kästchen, das in die Wand eingebaut war. Es sah neuwertig aus. Die Klappe fiel herunter und Knöpfe sowie Drähte und ein Augenscanner kamen zum Vorschein. Der NOVUM-Captain sah hinein und gab einen Code ein, woraufhin ein leises Klicken erklang und die Tür mit einem lauten Quietschen aufschwang.

»Ich will die Zugriffsrechte und den Code«, erklärter Cale trocken und lief, mit geballten Fäusten und ohne einen weiteren Kommentar abzugeben, an Malik vorbei.

Dieser richtete sich auf und sah ihm mit starrem Blick hinterher.

»Wie sicher ist es da drin?«, fragte Sora, als wir den Vorhof durchquerten.

Hier gab es keine Wiesen, Bäume oder Sträucher. Der Boden war aus grauen Betonplatten errichtet worden, es gab zwei Sitzbänke, ebenfalls aus Stein gefertigt.

Etwas besorgt musterte ich die Gitter an den Fenstern, die voller Rostflecken waren. Ein leichter Schlag würde ausreichen, um sie zerbröseln zu lassen. Ich musste Sora zustimmen. Inzwischen machte ich mir auch Sorgen um unsere Sicherheit.

»In diesem Gefängnis bewahrt NOVUM dreihundert Mutanten und Ductu auf? Das hier ist ein verfallenes Drecksloch!«, schimpfte Cale und ich konnte die Wut in seiner Stimme hören.

Malik schien sich nicht für Cales Worte zu interessieren und lief kommentarlos weiter.

Der Klang von Kies unter festen Schuhsohlen hallte in meinen Ohren nach und erzeugte eine innere Unruhe in mir. Er bestätigte Cales Worte.

»Die Optik ist Tarnung. Die Monster sind eingesperrt, jedes Exemplar in einer sicheren Zelle, damit sie sich vor Hunger nicht selbst zerfleischen«, erklärte Malik und führte uns zu einer Eisentür, von der ich hoffte, dass sie uns einen Weg in das Innere eröffnen würde.

»Obwohl ich diese Monster nicht ausstehen kann, klingt das ziemlich abartig«, erklärte Sora sachlich.

Scheinbar teilten wir denselben Gedanken. Merkwürdig, dass gerade eine Tionibus-Kriegerin Empathie für diese Kreaturen empfinden konnte, wo sie doch bereit war, für Lukas Mütter zu ermorden und Kinder zu entführen. Diese Geborene war mir ein Rätsel.

Neben der Tür stand eine weitere Sitzbank, diesmal aus Holz. Der Lack war abgeblättert und die Oberfläche schimmlig. Leonard berührte mit seiner Schuhspitze einen umgefallenen Mülleimer, der daneben lag. Das laute Geräusch ließ mich zusammenfahren. Angespannt schaute ich ihn an.

Mit der Hand zeigte er auf einen weiteren Mülleimer. Er hing schief an der Wand neben der Tür. Die Verankerung war an einer Seite abgefallen. »Das mit der Tarnung habt ihr gut hinbekommen«, meinte er höhnisch.

An der Wand neben der Tür blieb ich stehen. Zaghaft strich ich mit den Fingern über eine von drei tiefen Rillen in der Mauer. »Sind das Kratzspuren?« Erst jetzt sah ich mich um und bemerkte, dass diese Einkerbungen überall an den Wänden zu finden waren. Dieser Ort wirkte wie eine in Stein gemeißelte Arena. »Was ist hier geschehen?«, fragte ich mich leise selbst.

Malik öffnete das Gehäuse neben der Tür mit einem Taschenmesser. Die Klappe fiel herunter, schließlich gab er einen weiteren Code ein.

Ich musterte Cale, der konzentriert Maliks Finger verfolgte. Strähnen fielen dem CIBUS-Soldaten in die Stirn und sein nasses Shirt spannte sich über seine Brustmuskeln. Er trug, wie ich, die Kleidung der T-Sicherheit. Nach dem harten Kampf gegen Sora und Terra war die CIBUS-Uniform völlig ramponiert gewesen.

Sein Anblick ließ mein Band pochen. Sofort sah ich weg, um es zu zügeln. Warum verfiel ich, selbst in so einem Moment, meinem Instinkt?

Ungeduldig tippte ich mit dem Fuß auf den Boden und wartete ab, bis sich die Tür öffnete.

Maliks Locken hingen ihm im Gesicht, durch die Luftfeuchtigkeit hatten sie sich gekringelt. Genervt strich er sie zur Seite. Schließlich sprang die Tür mit einem leisen Klicken auf.

Er legte die Hand auf die Klinke und betrachtete nachdenklich das helle Metall der Tür. »Es gab Fälle, bei denen die Dosis des verabreichten Schlafmittels zu gering war. Tote Ductu können wir nicht gebrauchen und davon hatten wir zu Beginn etliche. Es gab Kämpfe und einige haben nicht gut geendet. Für keine Seite.« Anscheinend hatte er meine Frage gehört.

Er drückte die Klinke nach unten und zog die Tür auf. Malik ließ uns eintreten, danach schloss sie sich automatisch.

Wir liefen einige Meter durch den düsteren Eingangsbereich.

Der Raum war grau und die wenigen Möbel verfallen.

Am anderen Ende entdeckte ich einen Empfangsbereich. Der Tresen war mit Panzerglas von uns abgeschottet.

Noch war es leise und nur unsere Schritte und Atemgeräusche drangen an meine Ohren.

In einem schmalen Gang blieb der NOVUM-Soldat wie versteinert stehen, drehte sich zu uns um und überkreuzte die Arme vor der Brust. »In der Speisekammer gibt es reichlich Essensvorräte. Waffen und Kleidung findet ihr in der Kammer am Ende des Gangs.« Malik zeigte mit dem Daumen hinter sich. »Vermeidet laute Geräusche und geht jeden Tag im See baden. Einige von ihnen haben gute Ohren und noch bessere Nasen.«

Körperausdünstungen waren also nicht erlaubt. Gut zu wissen.

»Im südlichen Teil befinden sich Wohnräume. Im nördlichen die Küche und eine Kantine. Im östlichen findet ihr die Zellen.«

»Zuerst die Zellen«, befahl Cale. »Es vergehen drei Wochen, bevor sie die ersten Veränderungen zeigen. Ich muss wissen, womit wir es zu tun haben.« Er trat einen entschlossenen Schritt auf Malik zu. Dieser ballte die Fäuste, nickte dann aber. »Also gut.« Sein forschender Blick fixierte jeden Einzelnen von uns. »Dann folgt mir.«

✽✽✽

Es dauerte nicht lange, bis wir den endlosen Flur durchschritten hatten. Zu sehen gab es nichts außer grauer Wände und verrottender Möbeln. Stattdessen schlich sich nach und nach ein grauenvoller Gestank in meine Nase, der mit jedem Meter, den ich voranlief, schlimmer wurde. Ich kannte den beißenden Geruch von verfaultem Fleisch inzwischen sehr gut und wünschte mir einen Helm herbei.

»Was stinkt hier so?«, jammerte Sora. Mit gequälter Miene hielt sie sich die Hand vor ihre Nase.

Cale beugte sich zu ihr hinunter – sie war fast zwei Köpfe kleiner als der Soldat. »Das sind die Mutanten und Ductu. Du weißt, wie sie riechen. Totes Fleisch, Tumore, offene Wunden, Eiter und Unsterblichkeit vertragen sich nicht gut. Sie halten sich seit Jahren in diesem Gebäude auf.«

Sora würgte. Meine Muskeln spannten sich an und ich ballte die Hände zu Fäusten, bis sie schmerzten, um von dem Geräusch nicht selbst brechen zu müssen.

»Der Gestank hat sich bereits in die Wände gefressen«, erklärte Malik, hob den Arm und strich mit dem Zeigefinger an der Mauer entlang.

»Wie ernährt ihr sie?«, fragte Leonard.

»Müssen wir sie füttern?«, warf ich erschrocken ein. Wie erstarrt blieb Malik stehen und fast wäre ich in ihn hineingelaufen. Neugierig trat ich zur Seite. Eine Tür.

Neben dem Rahmen war ein vergleichbares Bedienfeld wie am Eingang des Gebäudes. Mit einem Code, den er in aller Ruhe eingab, entriegelte er die Tür. Cale stand dicht bei ihm und beobachte jeden seiner Handgriffe.

»Die Wachposten müssen für sie jagen. Sie brauchen Nahrung, damit sie ruhig bleiben«, erklärte Malik.

»Wo sind die Soldaten? Ich sehe hier niemanden«, warf Sora in den Raum.

Er schnaubte laut. »Sie sind vermutlich in ihren Quartieren. Ich werde später zu ihnen gehen. Sie wissen nicht, was auf der Insel geschehen ist.«

Sicher würde es nicht leicht für ihn werden, seinen Männern die schrecklichen Ereignisse von Prince-Edward-Island mitzuteilen.

Er seufzte. »Die meisten Insassen haben sich an die Gefangenschaft gewöhnt, andere wiederum sind schreckhaft oder neigen zu Aggressivität. Auch wenn wir ihnen das Serum von Blair einflößen, würde der Hunger sie dazu treiben, sich gegenseitig zu attackieren. Der Überlebensinstinkt, vor allem der tierische, treibt auch gutmütige Wesen zum Töten.«

Da musste ich ihm recht geben.

Erst nach seiner Erklärung bewegte Malik die Klinke nach unten. »Seid still, sonst entfachen wir ein Feuer, das noch lange züngeln wird.« Der harte Ton in Maliks Stimme verlieh der Situation einen bedrohlichen Beigeschmack. Ich fragte mich mehr denn je, was uns gleich erwarten würde.

Behutsam schwang der NOVUM-Soldat die Tür auf und trat in den Raum.

Ich folgte ihm bedacht über die Schwelle. Der Gestank war kaum zu ertragen und ich musste mir die Nase zuhalten, um den Würgereiz zu unterbinden.

Das Licht in diesem Raum war schwach. Nur zwei Fenster an der linken Außenwand erhellten die gewaltige Halle.

Wir traten ein und bis auf unsere Schritte, die Atemzüge und das Rascheln der Rucksäcke war kein Mucks zu hören. Mit den Augen erfasste ich eine breite Treppe aus Metall, die einige Stockwerke nach unten führte, außerdem waren an der rechten Wand Zellen angebracht. Die Dunkelheit darin verschluckte fast ihren gesamten Inhalt.

Leonard bewegte sich neben mir und der Metall-Boden quietschte.

Plötzlich erhoben sich schrille Töne. Tiefe folgten dem Gebrüll. Die Schreie waren beängstigend und mir fuhr ein Schauder über den Nacken. Adrenalin schoss durch meine Adern und am liebsten wäre ich aus dem Raum gestürmt. Mit den Händen hielt ich mir die Ohren zu. Obwohl ich fest zudrückte, drangen die Schreie der Gefangenen, das Krachen von Gitterstäben und das Schaben scharfer Krallen auf blankem Stein an mein Trommelfell.

Wir standen auf der höchsten Etage. Ich lief bis zum Ende des Geländers, darunter führten zahlreiche Stockwerke nach unten, die mit Hilfe der Metalltreppe zu erreichen waren. Das Gerüst wirkte genauso modern wie die Sicherheitsschlösser. NOVUM musste diesen Raum erneuert haben. Die rechte Wand war gespickt mit dunklen Höhlen und umsäumt von dicht aneinandergedrängten Gittern, die den Monstern den Weg nach draußen versperrten.

Ich beugte mich noch tiefer über das Geländer, Sora schloss sich mir an.

»Das ist kaum zu fassen«, flüsterte ich.

Malik legte den Zeigefinger vor den Mund und schüttelte den Kopf.

Eine Hand strich über meinen Rücken. Mein Band pulsierte.

Cale. Seine Lippen streiften mein Ohr. »Wir sollten keine Aufmerksamkeit erregen. Sie riechen unser Fleisch, das reicht aus. Geräusche wecken noch mehr von ihnen auf.«

Mein Gefährte sah über das Geländer, seine Augen bewegten sich unruhig in alle Richtungen, als würde er gedanklich ein Puzzle zusammenbauen. Ob er seinen Radar benutzte, um sie zu scannen? Inwiefern half ihm das? Nach einigen Sekunden drehte er sich um und nickte Malik zu. Er schien genug gesehen zu haben. Mit langsamen Schritten schlichen wir aus dem Raum und der NOVUM-Soldat verriegelte die Tür.

Wir ließen den Ostflügel hinter uns. Cale ging voraus, um sich mit Malik zu unterhalten. Gebannt lauschte ich ihren Worten.

Mein Soldat verschränkte die Arme vor der Brust und senkte nachdenklich den Kopf. »Bis auf Weiteres betreten nur wir beide und die Wachposten den Ostflügel. Morgen beginnen wir damit, ihnen das Serum zu spritzen.«

✽✽✽

Noch vor dem angekündigten Abendessen führte Malik uns in die Schlafräume. Cale musste Sora im Auge behalten. Daher entschied er sich, das Zimmer mit ihr zu teilen. Die Enttäuschung ließ ich mir nicht anmerken.

Am Ende des Korridors öffnete ich die Tür und betrat das Zimmer, dass mir von Malik zugewiesen worden war.

Es war klein und nur das Nötigste vorhanden. Ein Bett, auf dem Decken und Kissen fehlten. Ein schlichter Nachttisch aus Holz und ein Metallschrank mit zwei Türen.

»Dieses Mini-Fenster ist ein Witz. Kein Wunder, dass der Gestank in diesem Gebäude kaum auszuhalten ist«, murrte ich vor mich hin und warf den Rucksack auf die Matratze. Das ist kein Hotel, Nelly, beruhigte ich mich selbst und rollte den Schlafsack aus.

Mein Magen knurrte. Ich rieb mir den Bauch und setzte mich auf das Bett. Inzwischen hatte ich einen Riesenhunger. Die letzte Mahlzeit war ein Müsliriegel gewesen und den hatte ich beim Frühstück zu mir genommen.

Mit einem Seufzer drehte ich den Kopf und blickte aus dem verdreckten Fenster zur untergehenden Sonne. Sie tauchte den Himmel in ein tiefes Rot. »Abendrot«, flüsterte ich vor mich hin. In wenigen Minuten würden die Sterne ihre volle Leuchtkraft entfalten. Cale fehlte mir. Alles an ihm fehlte mir.

✽✽✽

Wir hatten uns in der Kantine versammelt und aßen zu Abend. Satt und zufrieden legte ich die Gabel auf den leeren Teller. Mit einem Lächeln sah ich Malik dabei zu, wie er sich seine letzte Kartoffel in den Mund schob und darauf kaute.

»Es war köstlich«, lobte ich seine Kochkünste. »Ich wusste nicht, dass du so gut kochen kannst.«

Malik hatte uns aus Fisch, Kartoffeln und Rüben ein Festmahl gezaubert. Dazu hatte es eine Soße mit scharfer Note gegeben, die ich selbst jetzt noch an meiner Zunge spürte. Anne konnte vergleichbar gut kochen. Damals, im Widerstand, hatte sie uns täglich mit ihren wundervollen Gerichten verzückt. Ich fragte mich, wie es ihr ergangen war und ob sie es geschafft hatte, zu flüchten. Leider war ich ihr in Nashville nicht begegnet.

Malik sah verlegen zur Seite.

Etwas betroffen räusperte ich mich. »Tut mir leid, ich wollte nicht zudringlich sein.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Anne hat mir einige ihrer Rezepte anvertraut. Wenn wir auf langen Patrouillen sind, müssen wir kochen. Es hat etwas Entspannendes.«

Plötzlich erinnerte ich mich an das Notizbuch auf seinem Schreibtisch. Die Zeichnung der Tomate darauf war mir damals bizarr erschienen. Vielleicht hatte er es genutzt, um die Rezepte darin zu notieren?

Erst vor wenigen Wochen hatte ich in seiner Seele gelesen, um an den Zellenschlüssel heranzukommen und nichts dergleichen ausfindig gemacht. In meinem Kopf formte sich ein verschwommenes Bild von den beiden in der Küche.

Gedankenverloren neigte ich den Kopf zu Seite und dachte nach. Meine Fähigkeit hatte mir nicht alle Details des Soldaten verraten.

»Essen die Wachposten nichts? Wo sind sie?«, fragte Sora und sah sich um.

Malik schürzte die Lippen. »Da wir hier niemanden mehr brauchen, haben sie sich bereiterklärt, die Soldaten in Seattle zu unterstützen. Es ist besser so. Ihre Stimmung war nicht sonderlich gastfreundlich.«

»Sind die Mutanten versorgt?«, fragte Cale blitzschnell.

Malik nickte. »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Wir haben genügend Fleisch-Vorräte im Kühllager und die letzte Fütterung war heute Morgen.«

Hände legten sich an meinen Rücken und ich drehte meinen Kopf. Cale sah nicht mich an, sondern fixierte Malik. »Gut zu wissen. Und mit dem Kochen können wir uns abwechseln«, erklärte mein Gefährte mit ruhiger Stimme.

Im Raum wurde es still.

»Bitte lasst Nell nicht an den Herd!« Der Kommentar kam von Leonard. Er und mein Vater wussten, wie miserabel meine Kochkünste waren.

Seufzend kreuzte ich die Arme vor der Brust. »Er hat leider recht. Ich kann nur verbrannt und versalzen.« Ich schenkte den anderen ein verlegenes Grinsen.

»Lasst uns schlafen gehen.« Malik überhörte unser Geplänkel, wischte sich mit einem Papiertuch den Mund ab und stand auf. »Zur Abwechslung alle gemeinsam. Die Tore der Zellen sind mit Alarmanlagen versehen. Wir müssen uns demnach keine Gedanken machen, angegriffen zu werden.«

Leonard stand auf und sammelte das Geschirr ein, Sora half ihm. Der NOVUM-Soldat legte seine Hand auf den Bauch, seufzte und lief langsam aus der Kantine.

Etwas fiel laut polternd zu Boden. Ich zuckte zusammen und suchte forschend die Umgebung danach ab.

Die Scherben eines Tellers hatten sich auf dem grauen Fliesenboden verteilt. Leonards Augen waren fest auf Sora gerichtet und seine Hände zu Fäusten geballt. Die junge Geborene kniete sich hin, um die scharfen Bruchstücke einzusammeln. Sie bekam nicht mit, dass Leonard sie fokussierte.

Cale erhob sich so schnell wie ein Blitz und versperrte meinem besten Freund den Weg zu Sora. Mit eiserner Miene fixierte er den kräftigen Talpa. »Sieh mich an«, flüsterte er und wies ihn mit den Fingern an, in seine Augen zu sehen. »Wir laufen ein Stück.«

Langsam legte er die Hand auf Leonards Schulter, dabei wirkte er höchst konzentriert. Es machte den Anschein, als würde mein Gefährte eine wilde Raubkatze bändigen.

In diesem Moment bemerkte ich, wie schnell sich Leonards Brustkorb hob und wieder senkte und wie angespannt seine Muskeln waren. Was war geschehen? Hatte er seine Fähigkeit nicht unter Kontrolle?

Völlig entgeistert erhob ich mich, der Stuhl ruckte dabei nach hinten und erzeugte ein quietschendes Geräusch auf dem Fliesenboden.

Leonards steinerne Miene löste sich von Sora und sogleich durchbohrten Smaragdaugen meine Haut, stachen hindurch und erzeugten ein beängstigendes Gefühl in mir, sodass mir ein Schauer über den Rücken lief. Etwas stimmte nicht mit ihm.

Cale führte ihn aus dem Raum, zeitgleich machte ich Anstalten, ihnen zu folgen.

Warnend nahm mein Soldat die Hand hoch und schüttelte den Kopf. Verärgert blieb ich stehen und sah dabei zu, wie die Männer durch die Tür liefen. Ich wollte für meinen besten Freund da sein, wenn er mich brauchte. Hatte er noch immer Angst, dass Leonard mir schaden könnte?

Die Geborene hatte den Boden inzwischen von den Scherben befreit. Mit zerstreuten Gedanken, die sich um Leonard drehten, entfernte ich das restliche Geschirr vom Tisch und folgte Sora in die Küche.

Sie öffnete den großen Mülleimer mit dem Fuß und warf die Scherben hinein, derweil legte ich die Teller in die Spüle. Räuspernd säuberte ich das dreckige Geschirr. »Was ist geschehen?«, fragte ich sie neugierig.

Innerlich versuchte ich, mich nicht über das Chaos zu ärgern, das Malik in der Küche angerichtet hatte. Zwei angebrannte Pfannen mit Fischresten standen auf dem Herd, lose Karottenschalen waren auf dem ganzen Boden verteilt. Eine klebte sogar an der Wand. Ich fragte mich, wie ihm das gelungen war.

Sora kicherte und kratzte die Schale mit den Fingerspitzen ab. »Keine Ahnung. Aber Malik ist ein Ferkel!«

»Seine Wohnung sah besser aus«, erklärte ich mit rollenden Augen.

»Darf ich dir helfen?«, fragte sie, warf die Schale in den Mülleimer und stellte sich dicht neben mich.

Verblüfft sah ich sie an, nickte und reichte ihr ein Küchentuch, das ich in einer der Schubladen gefunden hatte. »Gern. Leonard sah wütend aus, findest du nicht?«, wiederholte ich meine Frage, in der Hoffnung auf Antworten zu stoßen und nicht auf weiteres Ausweichen.

Seit unsere Begegnung in Worla-Town hatte mein bester Freund seine Kraft stets unter Kontrolle behalten. Ich hatte gedacht, inzwischen wäre das kein Problem mehr für ihn. Womöglich hatte ich mich getäuscht.

Im Augenwinkel konnte ich Sora beobachten. Die langen, blonden Haare lagen über den Schultern und schwungvoll geformte Lippen zierten ihr Gesicht.

Mein Gefährte würde mit ihr in einem Zimmer schlafen, allein. Sie vergötterte ihn. Verärgert kniff ich die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Ich sollte aufhören, mir Gedanken darüber zu machen.

»Nein. Ich habe keinen blassen Schimmer. Er hat mich angesehen und plötzlich zerbrach der Teller in seiner Hand. Ich habe ihn vielleicht am Arm berührt, mehr nicht.«

Ihre Berührung hatte ihn zornig gemacht? Wie konnte das sein? Da musste doch mehr dahinterstecken.

Plötzlich spürte ich ihre Blicke auf mir ruhen. »Du bist den ganzen Tag so grüblerisch. Gibt es etwas, das dich beschäftigt?«

Ihre hohe Stimme riss mich aus den Gedanken. »Nein, also ja. Eigentlich ständig. In solchen Zeiten ist man oft nachdenklich. Du nicht?« Mit etwas Anstrengung setzte ich ein falsches Lächeln auf.

Sie nahm einen Teller von der Trockenablage, dabei lehnte sie sich mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte. »Jetzt nicht mehr. Ich habe mir sehr viele Sorgen um meinen Bruder gemacht. Nachdem er gemeinsam mit Lora wieder aufgetaucht ist, hatte ich mich beeilt, um ihn in der Station zu besuchen. Leider fand ich nur Chaos vor. Und nach Loras Erzählungen hatte ich geschworen, Rache an dir zu nehmen.« Ihre Gesichtsmuskeln waren angespannt und mit einem Mal spürte ich, wie die Luft zwischen uns dicker wurde.

»Du hast ihn uns weggenommen und dafür wollte ich dich töten«, erklärte sie weiter. Ihre Züge wurden weicher, schließlich fixierte sie den Teller in ihrer Hand.

Wow, das von ihr zu hören war erschreckend. Zumal sie mich erstarren lassen könnte, hier und jetzt. Dabei würde ich nicht einmal mitbekommen, wenn sie mir den Hals aufschlitzte. Ich vertraute Cales Einschätzungsvermögen, aber diese Vorstellung war sehr intensiv.

Meine Gefühle fuhren Achterbahn, denn ich konnte sie verstehen. Ich hätte an ihrer Stelle genauso reagiert.

»Cale ist zurückgekehrt, um Leonard zu befreien. Ohne Lora im Nacken wäre er bei mir geblieben, um gegen die CIBUS zu kämpfen. So wie jetzt. Ich habe ihn niemals zu etwas gezwungen.«

Ich reichte ihr einen nassen Teller. Sie nahm ihn mir nicht ab und ich legte ihn kommentarlos auf die Ablage.

Kurz herrschte ein unangenehmes Schweigen zwischen uns. Das strömende Wasser aus dem Hahn und die klirrenden Geräusche des Bestecks dröhnten mir in den Ohren.

»Er hat Terra getötet«, warf sie messerscharf in den Raum.

Mit aufgerissenen Augen sah ich sie an. Mein Atem stockte und ich gefror in der Bewegung.

»Er brach ihr das Genick, nachdem sie ihm geschworen hatte, dich zu tötet.«

Meine Knie wurden weich und ich stützte mich mit den Händen am Waschbeckenrand ab.

»Ich lebe, weil ich Angst vor dem Tod habe«, erklärte sie weiter.

Ihr Geständnis ließ mich schlucken, leider löste sich der Kloß im Hals davon nicht. Im Gegenteil, er erschien mir noch größer als zuvor. Das hatte Cale gemeint, als er sagte, er würde für mich alles tun, selbst zum Mörder werden. Einige Sekunden vergingen, bis ich wieder klar denken konnte. Zwar hatte ich bereits geahnt, was Terra zugestoßen war, aber es aus ihrem Mund zu hören, schockierte mich. »Verspürst du noch den Drang, mich zu töten?«

Ihre Muskeln spannten sich an und langsam überflog ihr bohrender Blick meinen Oberkörper, bis er mein Gesicht erreichte. Ihr Kopf wippte hin und her. Ich hatte das Gefühl, dass sie die Angst wachrief, die sie davon abhielt, ein Messer in meinen Bauch zu rammen. »Ich fragte ihn danach, was ihn dazu verleitet hat, die Seiten zu wechseln. Seine Antwort ist der Grund, weshalb du nicht auf dem Boden liegst und langsam ausblutest.«

Adrenalin strömte heiß durch meine Adern. Hinter zusammengepressten Zähnen schluckte ich meine Wut hinunter, vorbei an dem Kloß, der mir fast die Luft raubte. »Was war es?«

Ein Lächeln zierte ihre Mundwinkel. »Seine Liebe zu dir und die Liebe, die ich für meinen Bruder empfinde.«

✽✽✽

An diesem Abend schien der Sichelmond und obwohl er nur zu einem Drittel sichtbar war, hinderte es ihn nicht daran, die leichten Wellen des Wassers zum Funkeln zu bringen.

Mit schmerzenden Gliedern entledigte ich mich meiner Kleidung und lief langsam in das Wasser. Stück für Stück sank ich tiefer. Meine Ohren erfassten ein Plätschern, das nicht von mir stammte, und mein Kopf ruckte nach rechts.

Kleine Wellen erreichten meine Schultern und ich sah mich erschrocken um. Vorsichtig und mit rasendem Herzen ließ ich mich vom Wasser in diese Richtung treiben. Die dunkle Silhouette zeigte die harten Konturen eines Mannes. Kurz hatte ich Panik, einem Mutanten, Ductu oder ähnlichem zu begegnen. Doch die Silhouette war menschlich.

Die nächste Sorge beschlich mich.

Diese Person vor mir könnte Leonard oder sogar Malik sein. Nackt! Gerade wollte ich fortschwimmen, da löste sich mein Band, begann zu pulsieren und ich erstarrte in der Bewegung. Meine Augen musterten den schwarzen Schatten neugierig und langsam schwamm ich näher.

Im Schein des Mondes erkannte ich Cales typische Bewegungen und seinen muskulösen Rücken. Er tauchte nicht unter, wusch sich jedoch das Gesicht und stand nahe dem Ufer. Die Tätowierung war zu erkennen und die schwarzen Linien tänzelten mit jeder Bewegung seiner Muskeln. Wäre das Wasser nicht so eisig, hätte ich ihn stundenlang betrachten können. Zögerlich richtete er sein Augenmerk zu den Sternen.

Eine Schwingung erfasste mein Innerstes, wurde heiß, sodass mein Blut in Wallung geriet. Cale wusste, dass ich hier war. Durch unsere Verbindung übermittelte er mir einen intensiven Stoß, der mich gezielt vorantrieb.

Mit einem Schmunzeln auf den Lippen schwamm ich zu ihm. Es waren nur wenige Meter, die uns voneinander trennten. Dennoch schloss ich nicht die Lücke zwischen uns. Sie klaffte wie ein dunkles Loch vor mir, und vermutlich würde sie mich in den Abgrund reißen, sollte ich mich ihr nähern.

Nur mit BH und meinem Höschen bekleidet erschien es mir anzüglich, ihm zu nahe zu kommen. Seit der Chip wieder funktionsfähig war, hatte er Abstand zu mir gehalten und ich wollte ihn nicht bedrängen.

Er drehte sich zu mir um.

Da es bereits eine Weile her war, dass wir beieinander gelegen hatten, verspürte ich ein beklommenes Gefühl bei dem Gedanken, aufzustehen. In meinem Bauch explodierte etwas und je länger ich ihn vor mir stehen sah und seinen Körper betrachtete, desto heftiger wanderte das bekannte Prickeln meine Schenkel hinab.

Ich wollte ihn nicht dazu nötigen, mit mir zusammen zu sein. Ich wollte nicht mit jemandem schlafen, der mich nicht liebte. Ehrlich gesagt war ich verwirrt und wusste nicht, wie ich ihm gegenübertreten sollte. Wollte er mich?

Neugierig musterte ich sein Sixpack, die definierten Muskeln und die hervorstechenden Beckenknochen, die bis zur Hälfte von der Wasseroberfläche verdeckt wurden.

Ich sollte jetzt besser gehen.

Mit sanften Schwimmbewegungen erweiterte ich den Abstand zwischen uns und schlug den Weg zu meiner Kleidung ein.

»Bist du wütend auf mich?«, fragte er. Seine Finger berührten die Wasseroberfläche, erzeugten leichte Wellen, die vom Mond angestrahlt wurden. Einige Strähnen lagen feucht auf seiner Stirn. Der verwegene Look stand ihm.

»Warum sollte ich das?«, fragte ich ihn und erstarrte in der Bewegung.

»Weil du dich von mir fernhältst. Weil ich Terra getötet habe. Weil ich ein gechiptes Monster bin. Such dir etwas aus.«

Ich kniff ein Auge zusammen. »Ich halte mich nicht von dir fern. Die ganze Zeit dachte ich, dass deine fehlenden Gefühle der Grund seien, weshalb du Abstand zu mir nimmst.«

Er schwieg, löste seinen Blick und starrte zum Mond. »Vielleicht hatte ich gehofft, dass du es nicht tust. Ich habe gewartet.«

»Ich auch«, entgegnete ich.

Kurz verharrte ich in meiner Position. Dann entschied ich mich, doch zu ihm zu schwimmen.

Er sollte nicht denken, dass ich ihn mied, weil der Chip zwischen uns stand. »Ich gehöre dir, Cale. So war es immer und so wird es immer sein.«

Ich wusste nicht, wie ich es geschafft hatte, aber seine Miene wirkte überrascht.

Als Kieselsteine gegen meine Sohlen drückten, stand ich auf und entblößte meine nackte Haut vor ihm. Verlegen legte ich den Kopf schräg. »Soll ich gehen?«

Seine Augen wanderten meinen Körper herab. Betrachteten jeden Winkel, jeden Zentimeter, als würde er sich den Anblick für immer einprägen wollen. »Nein.« Er kam einen Schritt auf mich zu. »Darf ich dir zeigen, was ich gerade denke, auch wenn ich es nicht fühle?«

Mein Band löste sich von mir und ich ließ zu, dass es ihn berührte. Er schloss die Augen und obwohl es kaum möglich war, hatte ich den Eindruck, dass er es genoss.

Um ihm nicht zu schaden oder den Chip auszulösen, drängte ich mein Band zurück.

Er stand wie erstarrt da, rührte sich nicht. Schritt für Schritt kam ich ihm näher, streckte die Arme aus und umfasste Cales Hand. Zögernd führte ich seine Fingerspitzen an meine Lippen und küsste jede einzelne davon.

Das Wasser floss an meiner Haut herab und obwohl der Wind mir gegen den Körper peitschte, war mir plötzlich wärmer als zuvor.

Er öffnete die Augen und betrachtete mich mit eiserner Miene.

»Was denkst du, wenn du mich siehst?«, hauchte ich.

»Dass deine Kraft niemals ausreichen würde, um mich von dir fernzuhalten.«

Ich schloss den letzten Abstand zwischen uns und küsste seine muskulöse Brust.

Sachte löste er die Hand von meiner. Sein Zeigefinger legte sich unter mein Kinn und richtete meinen Kopf auf.

Langsam beugte Cale sich zu mir hinunter. Der Kuss, der folgte, war wild und unbeherrscht. Nichts Sanftes war in ihm. Vermutlich war dieser Trieb keine Leidenschaft, sondern reiner Instinkt, den er die ganze Zeit vor mir verborgen gehalten hatte.

Wild atmend löste er den Kuss. »Du gehörst mir!«

Spielend leicht nahm er mich auf seine Arme und lief mit mir aus dem Wasser. Zwischen zwei großen Felsen blieb er stehen, setzte meine Füße auf dem Kiesboden ab und sah mir in die Augen. Er war mir so nah, dass mir die Knie weich wurden und wir gemeinsam zu Boden sanken.

Sein Körper lag auf mir, wärmte meine eisige Haut. Während ich unter den harten Muskeln zu atmen versuchte, biss er zärtlich in meine Unterlippe, streichelte mit den Händen über meine Oberarme, wobei er den Träger meines BHs langsam hinunterzog, meine Brüste freilegte und meine Schultern küsste.

Ich genoss die Berührungen seiner zarten Lippen auf der Haut und schloss die Augen. Die Wärme verschwand, da spürte ich seine Finger an dem Bund meiner Unterhose. Er zog sie mir aus und ehe ich zu frösteln begann, lag sein warmer Körper wieder auf meinem.

Feurige Küsse benetzten mein Gesicht und hinterließen eine brennende Spur. Ohne Vorwarnung drang er in mich ein. Ich presste die Lippen aufeinander, um ein leidenschaftliches Stöhnen zu unterdrücken. In rhythmischen Bewegungen ließ er seine Hüften kreisen und liebkoste meine Brüste. Mit jedem Stoß erzeugte er ein Erdbeben in meinem Innersten, das stetig größer wurde. Vor Lust kratzte ich ihm über den Rücken, streichelte und erkundete jeden Muskel, atmete den verführerischen Zimt-Duft ein und ließ mich von den Empfindungen in ein Paradies entführen, das nur für uns bestimmt war.

Wir fanden einen gemeinsamen Rhythmus, der sich stetig steigerte. Seine lustvollen Küsse unterhalb meines Ohrs erzeugten eine Gänsehaut auf meinem Körper, das mich dazu zwang, ihn noch fester an mich zu ziehen.

Jeden Millimeter von ihm, jeden Atemzug, jeden Kuss, jedes Lächeln, jeden Blick. Ich liebte alles.

Er stützte sich mit den Armen ab, sah mich an und bewegte sich weiter.

Meine Hand fuhr über die Konturen seiner Narbe und ich strich mit dem Daumen über Cales Lippen. Sein Anblick war sagenhaft und raubte mir fast den Verstand. Mein Herz schmolz und es erschien mir, als hätte ich alles Glück der Welt bereits gefunden.

Seine Mauer hatte er fallenlassen und in diesem Augenblick erreichte mich etwas, dass er bis jetzt versucht hatte, verschlossen zu halten. Seine Seele.

Er beugte sich zu mir hinunter, küsste meinen Hals, mein Kinn und meine Lippen. Ich öffnete den Mund und seine Zunge suchte meine. Die Bewegungen wurden härter, schneller. Dann packte er meinen Po mit den Händen und versank so tief in mir, dass er gezwungen war meinen lauten Aufschrei an seiner Schulter mit einem Kuss zu ersticken.

Das Erdbeben verwandelte sich in eine Supernova, die in meiner Mitte explodierte. Hitze verteilte sich in jedem Winkel meines Körpers und ließ mich schweben. Langsam öffnete ich die Augen. Der Sichelmond hinter seinem Kopf erstrahlte und da erkannte ich es. Vollkommenheit.

Cale stöhnte auf. Wilde Atemzüge strichen über meine Lippen. Langsam sank er zu mir hinunter, küsste meine Stirn, die Wangen und meinen Mund. Unsere kurze Verschnaufpause würde sicher nicht von Dauer sein, daher genoss ich jede einzelne Sekunde mit ihm. Er lag bei mir, obwohl er mich nicht liebte.

Meine Augen brannten und ich schlug die Lider zu. Spürte die Tränen meine Wange hinabgleiten und wünschte mir von Herzen, dass dieser Mann eines Tages frei wäre.
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Nelly

Vier Tage später saßen wir zur Einsatzbesprechung gemeinsam an einem Tisch in der Kantine. Cale und Malik tauschten sekundenlang rege Blicke aus, als würden sie telepathisch miteinander kommunizieren.

Mein Blick huschte über den Tisch, dort lag die präparierte Waffe von Jay-Jay. Ich lehnte mich mit der Hüfte gegen die Tischplatte und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich habe etwas für dich«, sagte Leonard. Mein bester Freund stand urplötzlich neben mir. In beiden Händen hielt er Tassen. Der Geruch von Kaffee umnebelte mich und er reichte mir eine davon. »Der ist doch hoffentlich mit Milch und Zucker?«, gab ich neckisch zurück.

»Natürlich, schließlich will ich nicht angespuckt werden«, gab er schnell zurück. Diese schelmische Unterhaltung hatten wir früher so oft geführt und ich freute mich, dass es wieder diese Unbeschwertheit zwischen uns gab.

Ich schenkte ihm einen Luftkuss und nahm das Geschenk mit einem Lächeln an. Er grinste verschmitzt und trank gleichzeitig.

Die Stühle knarzten … Cale stand auf. Seine Finger umfassten den Griff des präparierten Gewehrs.

Der bewaffnete NOVUM-Soldat legte die Munition langsam in eine Umhängetasche, deren Riemen er über die Schulter zog. Sein Schwert schob er in die Scheide an seinem Rücken.

Elena hatte dieselbe Art, ihr Katana zu tragen, nur, dass die Worla keine Schwertscheide besaß, sondern Bänder, die um ihren Rücken befestigt waren.

Die Männer wirkten konzentriert. Vermutlich hatten sie den genauen Ablauf stundenlang geplant.

»Warum habt ihr die Geschosse aus der Tasche geholt?«, fragte ich und nahm einen weiteren Schluck.

Malik schloss den Rucksack. »Weil wir prüfen mussten, ob sie den Transport unbeschadet überstanden haben und ob die Menge ausreicht. Es sind zehn zu wenig. Wenn du es dir zutraust, diese zehn Monster ohne Spritze zu verändern, wäre das hilfreich, ansonsten müssen wir sie töten. Notfalls verfüttern wir sie an die anderen.«

»Tötet sie«, flüsterte ich, senkte den Kopf und spürte ihre Blicke an mir haften.

Mit zusammengepressten Lippen stellte ich die heiße Tasse auf der Tischplatte ab und lehnte mich mit den Händen gegen das glatte Holz.

Meine Angst hatte sich inzwischen so vertieft, dass sie mir Albträume bescherte. »Ich weiß noch immer nicht, ob ich so viele auf einen Schlag befehligen kann. Sie müssen zahm sein. Alle. Falls etwas schief geht, kann ich für nichts garantieren.« Ich hoffte, meine Erklärung würde meinen Entschluss verständlich machen. Es waren Monster, aber dennoch Lebewesen. Sie als Kanonenfutter zu missbrauchen, erschien mir nicht richtig. Aber hatten wir eine Wahl?

Der Geschmack von Kaffee breitete sich in meinem Mund aus und lenkte mich von meinem Magen ab, der sich schmerzhaft zusammenzog.

Ich spürte Hände auf meinem Rücken. Sie fuhren entlang meiner Wirbelsäule, bis sie knapp über meinem Po zum Stillstand kamen. Er akzeptierte meine Entscheidung und stand hinter mir. Erleichterung durchflutete mich.

»Hattest du eine Vision?«, fragte ich Cale und drehte mich zu ihm. Vielleicht wusste er auch schon mehr als wir anderen.

Er legte sein Kinn sachte auf meinen Kopf. »Nein. Ich habe nichts gesehen. Aber ich sehe uns.« Er küsste mein Haar.

»Pass bitte auf dich auf.« Mit den Armen umschlang ich seinen breiten Oberkörper, presste mein Gesicht an seine starke Brust und atmete Cales Duft tief ein.

»Immer«, antwortete er knapp.

»Ich kann euch begleiten.« Leonards Stimme drang an mein Ohr.

»Und ich kann sie erstarren lassen, falls etwas schief geht« hörte ich Sora sagen.

Langsam löste ich die Umklammerung, um Cales Reaktion zu beobachten.

Malik stand bereits am Ausgang und wartete darauf, dass er ihm folgte.

Doch mein Gefährte sah die beiden Tionibus-Krieger an und schüttelte den Kopf. »Nein. Sollte etwas schieflaufen, müsst ihr hier sein und die Stellung halten.« Er schenkte mir einen intensiven Blick, löste sich von mir und drehte sich um.

Ich sah ihm nach, bis er und Malik verschwunden waren.

»Zum Glück haben sie abgelehnt. Dieses Gebrüll und der Gestank sind kaum zu ertragen. Ich kann deswegen seit Tagen nicht schlafen.« Sora nippte an ihrem Kaffee. Leonard musterte sie und sogleich zierte ein knappes Lächeln ihre Mundwinkel.

Ich setzte mich auf einen Stuhl. Mit den Fingern strich ich über die heiße Tasse. Sie war weiß, mit kleinen Blumenmustern. »Obwohl es fresswütige Monster sind, erscheint es mir falsch, sie auf diese Weise auszunutzen.«

»Aber du machst es dennoch.« Soras Stimme hallte in meinen Ohren nach und ohne mich zu ihr umzudrehen, nickte ich.

Ihre Schritte kamen näher und sie setzte sich mir gegenüber. Ich sah ihr in die Augen und nahm einen Schluck Kaffee.

»Er kommt nachts zu dir, stimmts?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Er ist dort, wo er sein möchte, Sora. Hast du ein Problem damit?«

»Das stimmt«, flüsterte sie leise vor sich hin. »Selbst in diesem Zustand ist er dir ergeben. Ich begreife es langsam.« Sie hob den Kopf, um Leonard anzusehen.

Vorsichtig stellte ich die Tasse auf dem Tisch ab und versuchte, gelassen zu bleiben. Hoffentlich fragte sie mich jetzt nicht über mein Liebesleben aus. »Du siehst das falsch. Er ist mir nicht ergeben. Er will frei sein. Jeder sollte über sein Leben selbst bestimmen dürfen.«

»Du bestimmst über ihn, weil euer Blut euch dazu zwingt.«

Ich drückte den Griff des Porzellans, den ich noch umschlungen hielt, so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. »Sein Blut hält ihn am Leben. So wie meins mich am Leben hält. Wir brauchen es, wir brauchen einander, so wie die Luft zum Atmen. Nicht mehr, nicht weniger.«

»Und was, wenn er plötzlich verschwindet? Was passiert dann?«, fragte sie mich und legte nachdenklich ihren Kopf schräg. Leonard hatte sich inzwischen auf die Tischkante gesetzt und lauschte unseren Worten. Ohne Frage versuchten die beiden gerade, etwas über unsere Verbindung herauszufinden. Ich fragte mich, weshalb.

»Ich würde ihn finden, selbst in der tiefsten Dunkelheit«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.

Sie nickte. Scheinbar hatte sie meine Worte verstanden.

Ihre Fragen machten mich stutzig und eine leichte Gänsehaut fuhr mir über die Arme.

Schwungvoll stand sie auf und ich sah sie an.

»Keiner von uns hat sich so sehr um ihn gekümmert, wie du es tust. Bei dir fühlt er sich geborgen, geliebt. Ich denke, Terra und Lora hatten unrecht. Ich denke, ihr beide habt es verdient, glücklich zu sein.«

Das waren fast dieselben Worte, die Leonard an mich gerichtet hatte, als wir auf den Dächern von Worla-Town den Dunkelmond betrachtet hatten.

Ich stand langsam auf, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Danke«, flüsterte ich und meinte es auch so.

Sie schloss kurz die Augen, auf ihren Lippen zeichnete sich ein sanftes Lächeln ab. »Vielleicht schaffen wir es, unsere Feindseligkeit zu begraben.«

Ich schluckte. Ihr war es scheinbar wichtig, mit mir auszukommen. Leonard betrachtete mich aufmerksam. Möglicherweise hatte er diesen Wunsch an sie geäußert. Seit dem Vorfall mit dem zerbrochenen Teller trafen sich die beiden häufiger. Waren sie jetzt Freunde?

Ich holte tief Luft, lief an meinem besten Freund vorbei und stellte mich dicht vor sie. »Dann erkläre es mir. Warum wolltest du mich töten?«

Sie setzte sich an die Tischkante und begann mit den Spitzen ihrer Haare zu spielen, dabei sah sie konzentriert geradeaus. »Als kleines Mädchen besuchte Cale mich jeden Tag. Erklärte mir den Umgang mit Löffel und Gabel, nahm mich in den Arm, wenn ich mich einsam fühlte und legte sich in mein Bett, wenn ich von Albträumen wachgeschüttelt wurde.

Er war ein guter Trainer im Nahkampf. Er lehrte mich das Lesen und Schreiben und schenkte mir unzählige Bücher, die er auf seinen Reisen für mich gesammelt hatte. Durch ihn habe ich die Leidenschaft fürs Lesen erst entwickelt. Meine Liebe zu ihm war groß und Cale war nicht nur mein Bruder, sondern auch mein Beschützer. Er hat dir mit Sicherheit erzählt, dass ich keinen Chip trage. Mein Körper hat ihn als Kind abgestoßen. Aus diesem Grund sind meine Gefühle für ihn auch so intensiv.«

Ich dachte an Lora. Auch sie trug keinen Chip.

Ihre Erklärung hatte mir kurzzeitig den Atem geraubt. Obwohl Cale vom Chip beeinflusst worden war, war er in der Lage gewesen, den Tionibus-Projekten etwas zu schenken, das er selbst nie gehabt hatte. Eine Familie. »Du hattest Angst vor der Einsamkeit und hast dir Sorgen um ihn gemacht. Er war der Mittelpunkt deiner Welt. Loras Liebe zu ihm dagegen war krankhaft. Aber du«, ich stockte, »wolltest ihn nicht verlieren, weil du dich gefürchtet hast, allein zu sein. Ich denke, in Zukunft brauchst du dir keine Gedanken mehr darüber zu machen. Jetzt hast du die Möglichkeit, ein neues Leben zu beginnen.«

»Er hat mich immer gehalten«, erklärte sie eisern.

Ich nickte verständnisvoll. »Das wird er auch jetzt noch«, versprach ich ihr.

Meine Hand packte ihre und drückte fest zu. Eine Sekunde später rannen Tränen ihre Wangen hinab. »Es war die Hölle ohne ihn. Er war einfach verschwunden. Ich habe dich dafür gehasst.«

Endlich konnte ich sie verstehen.

Plötzlich ertönte ein lauter Alarm und ich riss die Augen auf. Wir lösten die Hände voneinander und mein Blick huschte zu Leonard, der mich erschrocken ansah. »Etwas muss passiert sein.«

Gemeinsam rannten wir in den Ostflügel. Mein Herz schlug mir vor Aufregung gegen die Rippen und in meinem Kopf spielten sich unzählige Schreckensszenarien ab. Ich bog um die nächste Ecke. Schnelle Atemzüge und eilige Schritte drangen an meine Ohren. Malik stürmte uns entgegen, sah auf, keuchte und rang um Luft.

Ich musterte ihn, dann stockte mir der Atem. Blut tränkte seine Schutzausrüstung, seine Hände und die Wange. Mit einer Hand stütze er sich an der Mauer ab. Mein Band wölbte sich in seine Richtung und erst jetzt bemerkte ich, dass es nicht sein Blut war, das an ihm klebte.

Cale!

Der Soldat öffnete den Mund. »Schnell Nelly, er braucht deine Hilfe.«

✽✽✽

Mein Puls pochte hinter meinen Schläfen, als wir unser Ziel erreichten.

Schon aus der Ferne sah ich ihn auf dem Boden liegen. Ein See aus Blut ergoss sich unter ihm, der stetig größer wurde.

Atemlos näherte ich mich, rutsche auf der Pfütze aus, fiel auf die Knie und kroch die restlichen Zentimeter, die uns trennten. Wimmernd ließ ich zu, dass mein pochendes Band ihn einhüllte. Cales Lider waren geschlossen. Er lag im Dämmerschlaf.

»Was ist passiert?«, schluchzte ich, umschloss mit meinen Fingern Cales Wangen und musterte akribisch seinen Körper.

Malik kniete sich neben mich. »Bei den ersten zehn ist alles gut verlaufen. Doch dann zersprang in einer der Zellen ein Tor. Der Alarm wurde ausgelöst, aber das Vieh war schneller, als wir reagieren konnten. Es sprang auf mich zu, wollte mich attackieren. Cale hat mich zur Seite gestoßen und mein Leben gerettet.«

»Und sein Radar? Hat er es nicht bemerkt?«, krächzte ich.

»Reizüberflutung«, erklärte Sora sachlich. »Es sind einfach zu viele sich bewegende Quellen in dem Raum. Cales Radar hatte keine Chance, den Angreifer ausfindig zu machen.«

Mit zitternden Fingern fuhr ich seinen Körper entlang, suchte die Quelle, aus der das Blut stammte und stockte. Cales rechter Unterarm war abgetrennt worden. Ein Schauer lief mir über den Rücken und vor Schreck hielt ich die Luft an. Den Schrei, der auf meinen Lippen lag, unterdrückte ich mit meinen blutverschmierten Händen. Meine Sicht verschwamm und ich wimmerte erneut.

Malik schnappte noch immer nach Luft. »Das Vieh hat ihm in den Arm gebissen und nicht mehr losgelassen. Ich habe geschossen, bis der Mutant zu Boden fiel. Das Biest ließ erst von Cale ab, nachdem es seinen Unterarm verschlungen hatte.«

»Cale!«, heulte ich, beugte mich zu ihm hinunter und schlang meine Hände um seinen Kopf. Ich schickte ihm alles, was ich hatte, all meine Kraft, meine Liebe, meinen Mut.

Ich schnappte nach Luft, einmal, zweimal. Dann richtete ich mich auf, schluckte und wischte mir die Tränen aus den Augen, um wieder etwas sehen zu können.

Es war jetzt erst einmal wichtig, die Wunde zu versorgen.

»Leonard!«, sprach ich mit gebrochener Stimme.

Mein Freund stand direkt neben mir. Er wirkte wie erstarrt.

»Nell«, antwortete er, damit ich wusste, dass er mir zuhörte.

»Bitte, sieh ihn dir an. Du bist doch der Profi im Wundenversorgen. Stopp die Blutung.«

Er legte seine Hand auf meine Schulter, dann schob er mich zur Seite, um Cale genauer ansehen zu können.

»Wird er heilen?«, fragte Malik. Mit einem prüfenden Blick musterte er meinen Soldaten.

Schniefend schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er heilt, wenn er in den Dämmerschlaf versinkt. Ich kann ihn unterstützen, was ich gerade mache, aber es ändert sich nichts. Er blutet weiter.«

»Er wird nicht nachwachsen.« Soras Stimme hallte in meinen Ohren nach. Erschrocken sah ich sie an. »Du meinst, sein Unterarm wird –«

Sie nickte wie in Zeitlupe. »Seine Wunden schließen sich, aber es kann nichts heilen, was nicht vorhanden ist. Das wird ihn fertigmachen.«

Leonard löste seinen Gürtel und schnallte ihn mit fixen Handgriffen um Cales Arm. »Malik, besorge Verbandsmaterial und bringe es in sein Zimmer.«

Ohne Zeit zu verschwenden, lief der Soldat los. Der Gurt war fest. Mit einem Keuchen packte Leonard ihn unter den Achseln und wuchtete den Soldaten auf seine Schulter. Erschrocken sah ich auf, wollte aufstehen, rutschte erneut aus und kroch weg von dem roten Meer unter mir.

Mit weichen Knien zog ich mich an der Wand hoch. »Was hast du vor?«, fragte ich mit bebenden Lippen.

»Er hat sehr viel Blut verloren. Vermutlich ist er deswegen in diesen Dämmerschlaf geraten. Ich trage ihn in sein Zimmer und lege ihn auf das Bett. Dort kann ich die Wunde versorgen.« Schnelle Schritte führten ihn an mir vorbei. Mein ganzer Körper zitterte.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter und als ich zur Seite blickte, sahen mir Soras hellblaue Augen entgegen. »Lass uns gemeinsam gehen«, flüsterte sie und zog mich durch den Flur.

Nach unzähligen Minuten hatten wir das Zimmer erreicht. Inzwischen gelang es mir, meine bebenden Atemzüge zu kontrollieren. Malik schaffte sich Platz und ich stolperte zur Seite. Mit blutigen Fingern reichte er Leonard das Verbandsmaterial. Mein Gefährte lag bereits auf dem Bett und wurde von ihm versorgt. Gleichzeitig schickte ich ihm über unsere Verbindung meine ganze Kraft.

Da ich Leonard nicht im Weg stehen wollte, setzte ich mich auf den Boden und lehnte meinen Rücken gegen die Wand. Sora stand am Fußende des Bettes und beobachtete meinen besten Freund bei der Arbeit.

Ich wusste, dass Cale nicht sterben würde, dennoch trauerte ich um seinen Verlust. Er war ein Soldat, ein Kämpfer. Den kompletten Unterarm zu verlieren, würde ihm den Boden unter den Füßen wegziehen.

Langsam spürte ich, dass meine Energie zur Neige ging. Das Band zitterte. Ich biss die Zähne zusammen und gab ihm weiterhin alles, was ich hatte. Aber Cale wachte nicht auf.

✽✽✽

Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, als Leonard endlich aufstand und Platz machte, so dass ich seinen Patienten sehen konnte. Er wischte sich die blutverschmierten Hände an einem Küchentuch ab, seufzte und ließ es in eine Tüte fallen, die mit blutigem Verbandsmaterial überfüllt war.

Mit starrem Blick drückte ich meine Knie durch und lehnte meinen Rücken gegen die Mauer, um mich aufzurichten. Schritt für Schritt lief ich zum Bett. Leonard hatte Cales Armstumpf verbunden und ihn an seiner Brust fixiert.

»Ich hätte gehen sollen. An mir hätte das Biest sich die Zähne ausgebissen«, schimpfte Leonard.

»Das ist nicht deine Schuld. Er brauchte jemand Starken, der im Notfall für ihn einspringt«, entgegnete ich krächzend. Meine Stimme war inzwischen so leise geworden, dass ich sie kaum hören konnte. Wie viel musste dieser Mann noch ertragen? Mir schien es fast, als wäre die ganze Welt gegen ihn.

Leonard seufzte schwer und seine Kiefermuskeln traten hervor. »Das Gelenk funktioniert noch, daher habe ich versucht, die wenigen Zentimeter seines Unterarms, die noch da sind, zu retten. Die zersplitterten Knochen habe ich entfernt. Den Rest konnte ich in die richtige Position rücken. Ich bin kein Arzt, Nell, und ich kann keine ordnungsgemäße Operation durchführen, dafür fehlt mir das Wissen. Sicher hätte man es besser machen können.«

»Seine Knochen werden heilen. Ich habe es mit eigenen Augen miterlebt«, erklärte ich schniefend und mit leiser Stimme.

Jay-Jay und ich waren in dem Haus am See Zeuge seiner unglaublichen Heilungskraft gewesen.

Leonard nickte, stand auf und lief eilig zu Malik, der am Türrahmen lehnte.

Mit einer schnellen Bewegung packte mein bester Freund die präparierte Waffe, die noch an der Schulter des NOVUM-Soldaten hing. Malik war wie erstarrt und wehrte sich nicht gegen Lens plötzliche Aktion. Kurz hatte ich das Gefühl, er würde den Arm des Soldaten abreißen. Entschlossen sah er ihn an. »Wir beenden es! Cales Verlust soll nicht umsonst gewesen sein.«

Meine Augen waren geschwollen und meine Knie gaben nach. Ich verlor den Halt und stützte mich am Kopfende des Bettes ab. Mit pochenden Schläfen sah ich ihn an. »Bitte tu das nicht. Sie werden euch angreifen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn auch noch euch etwas zustieße.«

Malik schüttelte den Kopf. »Die Käfige sind sicher. Das hier war ein dummer Zwischenfall, der nicht mehr wieder vorkommt. Ich werde die Schlösser kontrollieren. Leonard hat recht, wir haben keine Wahl. Sonst ist alles umsonst gewesen.«

Ich strauchelte und fiel mit dem Po auf den Nachtisch. Sora war sofort auf den Beinen. »Ich hole dir ein Glas Wasser.«

Meine Sicht war verschwommen und der Hals schmerzte. Ich nickte, schloss die Augen, legte die feuchten Finger über meine pochenden Schläfen und massierte sie sanft. Die Tür fiel ins Schloss und ich sah verwundert auf.

Ich hatte nicht mitbekommen, dass ich plötzlich allein mit meinem Soldaten war. Noch immer sah ich nicht klar und bunte Flecken tanzten vor meinen Augen, dennoch blickte ich ihn an. Von unserer ersten Begegnung an bis jetzt hatte Cale so vieles geopfert und hatte einiges über sich ergehen lassen müssen. Seine Familie, seine Heimat, seinen Sohn, sein bisheriges Leben und jetzt das! Erneut schlug das Schicksal zu und nahm ihm einen Teil seines Körpers und damit auch ein Stück seiner Identität als Soldat. Er hatte alles aufgegeben, für … ich dachte an Soras Worte und schluchzte… für die Liebe, für Freiheit, für uns und ein Leben in der Zukunft.

Widerwillig stellte ich mich auf die Beine, lief an das Bettende und beugte mich vor, um auf die Matratze zu steigen.

Meine Gedanken zogen Kreise.

Mit letzter Kraft kroch ich zu ihm hoch und schmiegte mich vorsichtig an seine linke Schulter, um den Arm nicht zu berühren, der in der Schlinge ruhte. Ich legte meinen Kopf neben seinen.

Cales Gesicht war mir zugewandt, seine Lider zuckten und ich betrachtete einige Sekunden lang ihre Bewegungen. Träumte er? Dunkle Strähnen hingen ihm verwegen über der Stirn und bedeckten die Augenbrauen. Ich nahm den Arm hoch und strich sie beiseite. »Ich habe noch etwas Kraft für dich übrig. Bitte, komm schnell wieder zu mir zurück«, flüsterte ich. Einmal noch entließ ich das Band und schenkte ihm alles, was ich hatte.

Das leichte Heben und Senken seines Brustkorbs und meine Kraftlosigkeit halfen mir, zu vergessen und in einen tiefen Schlaf zu versinken.

Ich träumte von dunkelblauen Augen voller goldgelber Sprenkel. Von Schneeflocken, die auf Gras fielen und Raben, die am Himmel Kreise zogen. Von schweren Stiefeln, die tiefe Abdrücke auf frisch gefallenem Schnee hinterließen und von schwarzen Federn, getränkt in Blut.

Mit einem Ruck erwachte ich, schnappte nach Luft und sah mich forschend um. Cales Augen waren geschlossen. Auf dem Tisch stand ein Glas Wasser. Mein Mund fühlte sich trocken an, daher kroch ich vorsichtig bis zum Fußende des Bettes und stand auf.

Auf leisen Sohlen schlich ich zum Nachttisch, nahm das Glas und trank zwei Schlucke. Geräuschlos stellte ich es zurück. Im Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und sogleich drehte ich den Kopf.

Cale sah mich an. Setzte sich auf und bemerkte den Verband an seinem Arm. Ich war sofort bei ihm, um ihm zu helfen. »Ganz langsam. Du bist noch nicht fit«, flüsterte ich mit sanfter Stimme.

Er runzelte die Stirn.

Seine nachtblauen Augen schweiften unruhig umher. Scheinbar versuchte er nachzuvollziehen, was geschehen war.

Kniend musterte ich Cales Gesichtszüge. Schließlich fanden sich unsere Blicke.

»Lebt Malik noch?«, fragte er. Seine Stimme klang tiefer als üblich.

Ich nickte. War das sein erster Gedanke?

Er berührte den Stumpf, die Mullbinde, die um seinen Nacken geschlungen war. Cale wirkte nicht erschüttert. Obwohl er seine Gefühle unterdrückte, sollte er doch zumindest eine Reaktion zeigen, schließlich fehlte ihm der halbe Unterarm.

Er fasste sich mit der linken Hand an den Nacken. »Ich wusste es bereits. Mir war nur nicht klar, wann und wie.«

Meine Augen weiteten sich vor Schreck. »Du wusstest, dass du den rechten Unterarm verlierst?«

Seine Kiefermuskeln mahlten.

»Du hast es in der Zukunft gesehen? Warum hast du mir das nicht gesagt? Wir hätten es vielleicht verhindern können!«, schimpfte ich. In meinem Bauch staute sich Wut an, die sich brodelnd in meinem Hals ansammelte.

Sein seelenloser Blick raubte mir fast den Atem. »Das hätte nichts geändert. Wie gesagt. Mir war nicht klar, wann es geschieht.«

Er verzog das Gesicht und rieb sich die Schläfen. Sofort rückte ich von ihm ab und musterte ihn besorgt. »Alles in Ordnung?«

Ich setzte mich neben ihn und verschränkte meine Finger mit seinen. Meine Wut verrauchte. Cale war nur ein Mensch mit Kräften, kein göttliches Wesen. Ich gab ihm einen liebevollen Kuss auf die narbige Wange. Trotz seiner gefühlskalten Stimmung schenkte ich ihm all meine Güte.

»Ja. Aber ich mache mir Gedanken darüber, ob du diesen Anblick möglicherweise abstoßend findest.«

Mein Mund klappte auf. »Verschwende deine Kraft nicht an solche blöden Gedanken. Du hast dein Leben für einen anderen Menschen riskiert und Malik damit gerettet. Einen Mann, der dich töten wollte. Der dich noch immer töten möchte. Ich sehe so viel in dir, Cale. Ein Vorbild, einen Beschützer, einen Helden. Wie könnte ich dich jemals abstoßend finden?«, empörte ich mich.

Die Wunde hatte aufgehört zu bluten. Ich küsste seine Haut, die unter der Bandage hervorblitzte. »Ich schätze alles an dir.«

✽✽✽

Nach wenigen Stunden stand er bereits wieder auf den Beinen. Gemeinsam liefen wir aus dem Zimmer, um die anderen zu suchen.

Sora kam uns im Flur entgegen. In den Händen hielt sie ein Glas Wasser. Sie blickte geradeaus und erstarrte vor Schreck. Mit aufgerissenen Augen ließ sie das Getränk fallen. Das Glas zerbrach auf dem Betonboden und das Wasser ergoss sich unter ihre Schuhsohlen.

Sie spurtete los, sprang und umarmte Cale noch im Flug. Ihre aufbrausende Freude hatte mir kurzzeitig die Luft zum Atmen geraubt. Ihr Gesicht presste sie gegen seine Schulter und sie weinte hemmungslos. Kurz beneidete ich sie um ihren ungezwungenen Umgang mit Cale.

Er umschlang sie mit der verbliebenen Hand und vergrub sein Gesicht zwischen ihrer Halsbeuge und der Schulter.

»Wie geht es dir?«, wollte sie wissen.

Er holte tief Luft. »Dank Nell besser als jemals zuvor.«

Sie schluchzte und schmiegte sich noch fester an ihn.

Er runzelte die Stirn und sah mich skeptisch an. Scheinbar war er mit ihrer Reaktion überfordert. Ich schenkte ihm ein Lächeln. Erst jetzt presste er sie etwas fester an sich.

»Die Monster sind geimpft«, hallte Lens Stimme durch den Flur.

Mit einem Schritt drückte ich mich an die Mauer, um an Cale und Sora vorbeizusehen. Am anderen Ende des Korridors entdeckte ich Leonard und Malik, die in unsere Richtung liefen. Ein breites Grinsen zierte ihre Lippen.

Sora trat nun einen Schritt zur Seite und schaffte Platz, damit die Männer sich endlich ansehen konnten.

Leonard nahm die Waffe von seiner Schulter und warf die Umhängetasche aus schwarzem Leder auf den Boden. Sie landete vor Cales Füßen und schien leer zu sein.

»Jetzt gilt es, zu warten und zu hoffen, dass Blairs Serum Wirkung zeigt«, flüsterte der CIBUS-Soldat.

Mein bester Freund musterte meinen Gefährten. Seine wachen Augen huschten über die Bandage. »Wie geht es dir?«

»Es schmerzt nicht mehr.« Cale richtete den Blick auf Malik, der ihn müde ansah.

Sie schwiegen sich an und die Stille, die sich über den Flur legte, war gespenstisch.

Anstatt die Arme zu verschränken, legte er die linke Hand an die Hüfte. In diesem Augenblick sah ich die erste Veränderung. Und sie versetzte mir einen Stich. Cale würde nie wieder so dastehen, wie ich es von ihm gewohnt war.

»Ich brauche einen Drink«, murrte Leonard und lief an uns vorbei in Richtung der Küche. Malik folgte ihm, ohne einen Ton mit Cale zu wechseln. Ich fragte mich warum, schließlich hatte er sein Leben gerettet. War er wütend?

Sogleich packte Sora Cales freie Hand und zog ihn mit sich, sodass er strauchelte. Nachdenklich sah ich den beiden nach. Ich hoffte, sein Selbstwertgefühl war stark genug, um diesen schrecklichen Verlust zu überwinden. Ich würde alles daran setzen, ihm zu helfen, das durchzustehen.

✽✽✽

Zwei Wochen waren vergangen. Ich hatte zusehen dürfen, wie Malik meinem besten Freund das Angeln beibrachte. Ich hatte jede Sekunde an der Oberfläche genossen. Besonders Sonnenaufgänge, Sonnenuntergänge, Regen, Wind und Sterne. Einmal hatte es so gestürmt, geblitzt und gedonnert, dass ich Cale gebeten hatte, bei mir zu schlafen. Seitdem liebte ich Unwetter und wünschte sie mir jeden Abend herbei.

✽✽✽

Abends bekochte uns Malik regelmäßig mit schmackhaften Gerichten. Auch er schien diese freie Zeit zu genießen.

An einem verregneten Nachmittag stellte ich mich zu ihm in die Küche. Gerade war er dabei aus Mehl, Wasser und Salz Nudelteig herzustellen.

»Das ist gar nicht so schwer«, witzelte ich und wischte mir mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Malik zwang mich, den Brocken zu kneten und er war ein strenger Kochlehrer.

Er lachte so laut, dass seine Schultern bebten. »Du hast einen hochroten Kopf, Nelly. Lüg mir also nicht ins Gesicht.« Ich hätte niemals gedacht, dass ich einmal Interesse daran hätte, etwas von Malik zu erlernen – erst recht nicht das Kochen.

Einige Male hatte ich Sora auch beim Lesen zugesehen. Manchmal hatte Leonard ihr dabei Gesellschaft geleistet. Immer, wenn ich die beiden sah, fragte ich mich, ob sie mich vor Cales Verletzung nur zufällig ausgefragt hatte. Ich traute mich nicht die beiden darauf anzusprechen. Mich in Lens Beziehung einzumischen, war mir bereits in der Vergangenheit zum Verhängnis geworden.

✽✽✽

An einem stürmischen Nachmittag saß ich gerade auf einer der morschen Sitzbänke und sah Leonard und Cale beim Training zu. Mein Soldat wollte mit gezielten Übungen verhindern, dass ihm der fehlende Unterarm im Kampf zur Last fiel. Er arbeitete hart daran, genauso gut zu sein, wie zuvor. Leider war das nicht der Fall.

Cale machte unglaublich viele Fehler, verlor das Gleichgewicht oder schlug zu sanft zu. Ihm bei diesem Kampf mit sich selbst und mit seinem Körper zu beobachten, schmerzte mich. Seine Gesichtszüge zeigten mir, dass er sein Bestes gab. Für ihn war das nie gut genug.

Leonard stieß ihn zur Seite. Cale schwankte, fiel auf die Knie, stand auf und schüttelte seinen Kopf.

»Es reicht für heute. Ich muss noch etwas erledigen«, erklärte Leonard und lief zur Tür. Cale hob den Arm und wollte ihn am Gehen hindern. Dieser Anblick schmerzte und etwas in meinem Magen zog sich krampfhaft zusammen.

Seufzend stand ich auf. »Kämpfe gegen mich.«

Leonard sah mich über die Schulter hinweg an und schenkte mir ein Lächeln.

Als die Tür zufiel, stellte ich mich Cale gegenüber auf und ging in Kampfposition.

»Dein Mitleid brauche ich nicht. Ich will, dass du es ernst meinst, Nelly«, brummte er und ließ die Schultern hängen.

»Ich meine es ernst«, zischte ich, beugte meine Knie und rannte auf ihn zu.

Seine Unzufriedenheit spiegelte sich in meinen Bewegungen wider. Ihn anzugreifen fiel mir schwer, aber er bemerkte mein Zögern sofort. »Keine Rücksicht!«, rief er und rannte nun seinerseits in meine Richtung. Natürlich war es taktisch schlauer, auf die linke Seite auszuweichen, dort wo er am verwundbarsten war, aber ich wich nach rechts aus. Mit einem Ruck blieb er stehen, in seinen Augen funkelte der Zorn. »Wenn dir etwas an mir liegt, kämpfe richtig! Der Feind wird sich nicht zurückhalten. Im Gegenteil! Er wird meine Schwachstelle für sich nutzen.«

Ich musste schlucken, nickte und nahm eine neue Kampfposition ein. Wir übten verbissen weiter. Stunde für Stunde. Tag für Tag.

✽✽✽

Es dauerte nicht lange, da gelang es Cale, seinen Körper endlich wieder besser in den Griff zu bekommen. Er war noch immer flink und stark. Damit schaffte er es, die Schwachstelle auszugleichen. Zudem nutzte er seine Visions-Fähigkeit inzwischen auch im Kampf. Er sah Schläge und Bewegungen, bevor sie ihn trafen. Auf diese Weise wich er den Hieben aus und war bald so gut darin, dass seine Gegner vor Verzweiflung aufgaben. Ich war unfassbar stolz auf ihn.

Eines Abends saß ich auf der vermoderten Bank und sah den Männern erneut beim Training zu. Leonard lag auf dem Boden und keuchte. Mein Soldat sah mich an. Der Glanz in seinen Augen bestätigte mir, dass er es geschafft hatte. Er war wieder Herr seines Körpers.

✽✽✽

Ein Fisch fiel neben meinen Fuß auf den Kiesstrand. Er zappelte und kämpfte um sein Leben.

Ich zuckte zusammen. »Na, danke«, zischte ich und schenkte Malik einen bissigen Blick.

Er grinste und warf die Angel erneut in den See. »Ich dachte, du könntest mir helfen, anstatt an der Umhängetasche herumzuspielen.«

Vor einigen Tagen hatte ich begonnen, für Cale ein kleines Accessoire anzufertigen. Seitdem ihm der Unterarm fehlte, knotete er die Oberteile an der Stelle zusammen oder schnitt den losen Stoff ab, damit er ihn nicht beim Kampf störte. In diese Schlinge, an der ich arbeitete, könnte er den Stumpf hineinlegen. Ich hoffte, ihm damit eine kleine Freude zu bereiten.

Leider hatte ich, bis auf die Umhängetasche aus Leder kein festeres Material finden können. Doch der breite Gurt eignete sich hervorragend als Schlaufe, die er um seinen Oberarm festbinden konnte.

Mit Nadel und Faden nähte ich alles zusammen.

Cale und Leonard waren derweil bei den Monstern. Ihre Schreie wurden von Tag zu Tag leiser und heute Morgen waren sie ganz verstummt. Möglicherweise hatte das Serum seine volle Wirkung entfaltet. Ich war gespannt, was die Männer später zu berichten hatten.

Der Gedanke daran bereitete mir eine gewisse Unruhe. Ich war noch immer nicht überzeugt davon, so viele Monster kontrollieren zu können. Kurz sah ich auf und betrachtete den See. Der Himmel war wolkenverhangen. Es sah nach Regen aus. Kalter Wind fuhr durch meine Haare, als ich den letzten Stich setzte und den Faden mit den Zähnen von der Nadel trennte. Schließlich stand ich auf und betrachtete mein Werk. Malik drehte sich um, musterte die Bandage aus Leder und schenkte mir ein vielversprechendes Lächeln.

✽✽✽

Ich war gerade aus dem Gebäude getreten und durchquerte den Vorplatz in Richtung Haupttor, da sah ich Cale durch das Gitter schreiten.

Seine Stirn war feucht und Strähnen klebten an der Haut. Er trug eine Jogginghose und einen grauen Pullover. Inzwischen war es kälter geworden. Der Winter kam und mit Sicherheit würde es bald Schnee geben. Aus Reflex schloss ich den Reißverschluss meiner Jacke, während ich bemüht unauffällig den Knoten an seinem rechten Ärmel musterte.

Schwer atmend lief er mir entgegen, bis er kurz vor mir zum Stehen kam. Sein Duft stieg mir in die Nase und am liebsten hätte ich mich an ihn geschmiegt, aber seine Augen fixierten das schwarze Leder in meinen Händen und hinderten mich daran.

»Ich erkenne sie«, flüsterte er und rang nach Luft. »Es ist interessant, zu wissen, dass sie von dir kommt.«

»Du erkennst sie?«, fragte ich erstaunt. Jetzt war die Überraschung dahin. Schmollend schob ich die Unterlippe nach vorn und sah zu Boden.

Sein Zeigefinger legte sich unter mein Kinn und hob meinen Kopf an. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte er überrascht.

Es versetzte mir einen Stich, denn seine Frage nach meinem Gefühlszustand erinnerte mich daran, dass er ihn eigentlich nicht erfassen konnte. Logik und Wissen, erinnert ich mich an seine Worte. Es musste anstrengend sein, diese Maske aufzusetzen.

Mit gesenktem Blick streckte ich die Arme aus und reichte ihm die Schlinge aus schwarzem Leder. »Da du weißt, wie sie funktioniert, muss ich es dir nicht erklären. Sieh es als kleines modisches Accessoire.«

Er packte sie mit der linken Hand und ich half ihm dabei, sie umzulegen. Cales Augen huschten zu mir und ich hatte das Gefühl, ein Lächeln darin zu sehen. »Jetzt muss ich wohl danke sagen.«

Ich legte die Hand vor die Brust und schloss herausfordernd meine Lider. »Darauf bestehe ich.«

»Akzeptierst du einen Kuss?« Er packte meine Taille und zog mich an sich heran. Kurz bevor seine Lippen auf meine trafen, stockte er, um meine Antwort abzuwarten.

Meine Mundwinkel zuckten und ich biss mir auf die Unterlippe. »Wenn er von dir kommt«, flüsterte ich.

Er schob eine Braue fragend nach oben. »Mein Instinkt ist da und meine Erinnerung auch. Wenn dich jemand an dieser Stelle berührt«, er stockte und seine Lippen strichen hauchzart über die meinen, »dann schneide ich ihm die Zunge ab.«

Seine Lippen trafen meine, bissen zärtlich darauf.

Der kalte Wind strich durch meine Haare. Inzwischen waren sie wieder länger. Er legte seine Hand an meinen Hinterkopf und presste seinen Mund fester auf meinen. Ich stöhnte auf, als sich sein Geschmack auf meiner Zunge verteilte.

Viel zu schnell löste er sich wieder von mir und sah mich an. »Danke«, hauchte er.


Die Armee der Monster 

Nelly

»Sie sind zahm und einige lassen sich am Gitter streicheln«, erklärte Malik.

Ich überwand meine Angst und folgte den Männern in den Ostflügel. Der dunkle Lockenkopf schwang die Tür auf und ich trat ein.

Sora hatte sich dicht hinter mich gestellt und ließ Cale nicht einen Moment aus den Augen.

Mit ihrer Fähigkeit zum Erstarrenlassen war sie in der Lage, die Biester zu stoppen, sollten sie einen von uns angreifen. Auf diese Weise hätten wir genügend Zeit, zu flüchten und das Gitter zu verschließen.

Cale hätte damals nicht auf ihre Hilfe verzichten sollen. Der immense Drang, seine Mitmenschen zu schützen, hatte ihn einen Arm gekostet. Ich hoffte, er würde in Zukunft besser auf sich aufpassen, schließlich war er unser Anführer und wir brauchten ihn, um die CIBUS zu Fall zu bringen.

Zögerlich lief ich zum ersten Käfig. Malik entriegelte das Schloss mithilfe eines Zugangscodes. Der Kasten war in einer Vertäfelung dicht an den Gittern angebracht.

Cale kniete derweil hinter dem Gerüst auf der anderen Seite des Raums. In der linken Hand hielt er das Scharfschützengewehr, den rechten Stumpf darunter. Um das Gewehr abzustützen, nutze er das Geländer der Treppe.

Wir waren gut vorbereitet, warum also rang ich nach Atem? Warum schlotterten meine Knie und weshalb spürte ich mein Herz wie wild in meiner Brust pochen?

In diesem Moment übertrug mir Cale einen Teil seiner Kraft, was mich dazu veranlasste, ihn anzusehen. Er spähte durch das Zielfernrohr und war bereits in Schussposition.

»Er hat alles im Griff«, versicherte Malik, beugte sich vor und blickte in die Linse des Retinascanners neben dem Gitter.

»Wir beschützen dich«, warf Sora in die Runde.

Leonard verschränkte die Arme vor der Brust und schenkte mir ein Lächeln. »Davor müssen sie erst an dem Mann aus Stahl vorbei«, erklärte er und zwinkerte mir zu.

»Warum sind diese Türen elektronisch verriegelt? Solch eine Technik an jedem der Schlösser anzubringen, muss Jahre gedauert haben.« Neugierig verfolgte ich die schnellen Bewegungen von Maliks Fingern unterhalb des Sensors. Erst jetzt erkannte ich, dass dort eine Reihe Tasten zu finden waren.

Er sah konzentriert aus, stockte und verharrte mit dem Zeigefinger vor dem Enterknopf. »Weil wir eine Möglichkeit gebraucht haben, sie zu öffnen, ohne im selben Raum sein zu müssen.«

Ich nickte, das klang logisch. Schließlich würden die Gefangenen ihrem Türöffner vermutlich den Kopf abbeißen.

Das Tor entriegelte sich mit einem leisen Klick und schwang wenige Millimeter weit auf. Malik legte seine Hand auf die Klinke und ließ den Spalt größer werden.

Ich schluckte und versuchte, meine Angst zu verbergen. Es war seltsam, die Seelenflamme der Kreaturen zu berühren, schließlich hatte ich das zuvor lediglich bei Menschen getan. Was würde ich sehen?

Der Mutant kauerte in der Mitte des dunklen Raums. Im fahlen Licht der Deckenleuchte erkannte ich einen Teil seines Schwanzes. Lederne Haut, dunkelbraun gefärbt mit zentimeterlangen Stacheln, so spitz wie Nadeln und so breit wie Jay-Jays Unterarm. Sie standen an der Oberseite heraus.

Zwei Pranken mit scharfen Krallen traten in das Licht und vor Schreck machte ich einen Schritt zurück. Sie waren messerscharf und unglaublich lang.

Hätten wir nicht mit einem Babykätzchen beginnen können?

Ich presste die Lider zusammen in der Hoffnung, etwas in den Schatten zu erkennen und um die Augen des Monsters zu finden. Mit bedachten Schritten lief ich voran und streckte meine Hand nach ihm aus.

Mein Arm versank immer weiter in der Dunkelheit. Bald darauf ertastete ich einen harten Widerstand. Er bewegte sich, war rau und ledrig. Meine Lider schlossen sich und kurz dachte ich an Deka. Jakes kleinen, niedlichen Affen mit der langen Zunge.

Es war die Optik dieser Wesen, die in mir Furcht hervorrief, aber sobald ich an Deka dachte, wurde meine Atmung ruhiger, meine Bewegungen flüssiger. Ich gab mir Mühe, die Angst wegzusperren.

Der Mutant bewegte sich vorsichtig nach vorn, drängte mich rückwärts. Erst als ich die Gitter an meinem Rücken spürte, öffnete ich die Augen.

Gelbe, blutunterlaufene Iriden fixierten mich. Die schwarze Pupille war dünn wie ein Zweig und sein voluminöser Körper überragte mich bei Weitem. Über der gelben Haut zierten rote Streifen die Fläche oberhalb seines Gesichts.

Ich schluckte, spürte den Kloß in meinem Hals und schluckte erneut. Ein Gecko. Sein Aussehen glich dem aus Büchern. Die Zähne jedoch waren länger und schärfer als für ein Wesen dieser Art üblich.

Der Mutant löste sich aus seiner Starre und jede seiner Bewegungen war geschmeidig.

Wenige Zentimeter oberhalb seines Mauls ruhte meine zitternde Hand. Schluckend löste ich die Finger vom Gitter. Mir war nicht aufgefallen, dass ich mich mit der anderen daran festgehalten hatte.

Zögernd hob ich den Arm.

Das Monster schnupperte daran. Zaghaft streichelte ich ihn und es neigte seinen Kopf zu Boden.

Ich konzentrierte mich, schloss die Lider und rief seine Seelenflamme herbei. Die Wärme der Flamme erreichte meine Haut.

Mit rasendem Herz schlug ich die Augen auf. Das Licht beleuchtete jeden Winkel dieser Zelle und mit der Finsternis schwand auch meine Angst. Stattdessen entwickelte sich Neugierde. Ich wollte wissen, welche Erinnerungen in dieser Seele verborgen lagen. Adrenalin schoss durch meine Adern und ich führte meine Hände aneinander, bis ich die Flamme darin einschließen konnte.

Dann drückte ich zu.

Die Lichter im Raum erloschen und das Kartendeck seines Lebens wurde sichtbar. Ich spürte Sand zwischen meinen Zehen, roch das Aroma von Wiesen, hörte das Gezwitscher von Vögeln und sonnte mich auf warmem Gestein. Mit ihm erlebte ich die Welt, wie sie früher einmal gewesen war, und genoss die Bilder, die auf mich einströmten. Doch auch das Ende dieser Normalität blieb mir nicht verborgen. Die Schmerzen, die Wunden und der nagende Hunger. Tag für Tag. Mit etwas Anstrengung nahm ich die letzte Karte aus dem Deck, drehte sie und sah mich mit dem Wesen in der Zelle. Seine Mauer danach zu überwinden und ihm den Befehl gehorche mir einzupflanzen, war so einfach wie atmen.

Die Flamme erlosch, die Wärme verschwand. Nervös kniete ich mich zu dem Wesen auf den Boden, dann öffnete ich die Lippen. »Gib ein Laut!« Ich sprach es nicht nur aus, der Befehl hallte ebenso laut in meinen Gedanken nach. Mein Band wölbte sich nach außen, berührte das Tier und übertrug ihm den Befehl.

Es hob seinen Kopf an, öffnete das gigantische Maul und kreischte so laut, dass mir die Ohren dröhnten. Sprachlos starrte ich es an.

Mein Herz raste, aber meine Lippen formten ein breites Grinsen.

Schwungvoll drehte ich mich um. In den Gesichtern der anderen erkannte ich, wie erleichtert sie waren. Der Plan von Martin West und meinem Vater könnte uns zum Sieg verhelfen. Meine Mundwinkel sanken. Es gab nur ein Problem. Ich musste dasselbe Spiel noch zweihundertachtundachtzigmal wiederholen.


Schwarzer Puma 

Nelly

Zwei Tage später hatten alle Monster in den Zellen den Befehl erhalten, mir zu gehorchen.

Es war kräftezehrend gewesen und auch Cale stand die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben – obwohl sein Körper sich ständig selbst heilte.

Als er merkte, wie erschöpft ich war, schenkte er mir seine Energie und ich nahm sie dankend entgegen.

Ich war so stolz auf mich, es endlich geschafft zu haben, dass ich erleichtert ausatmete. Eine schwere Last war von meinen Schultern gefallen.

Neben dem Raum mit den Zellen gab es eine weitere Tür an der linken Wand. Bis eben war sie mir kaum aufgefallen. Vielleicht hatte sie mein Unterbewusstsein als Besenkammer eingestuft. Malik öffnete sie gerade mit einem Augenscan.

Okay … keine Besenkammer.

Die Sicherheitsvorkehrung war genauso hoch wie bei den übrigen Zellen und dem Haupteingang, daher war ich gespannt, was dahinter verborgen lag.

Die Tür wurde entriegelt und Malik führte uns hinein. An der linken Wand war ein Glasfenster angebracht, das sich über die gesamte Länge zog und den Blick zu den Zellen freigab. Es erinnerte mich an das Hauptquartier der T-Sicherheit, dort gab es einen Verhörraum mit einer vergleichbaren Wand. Ob auch hier von der anderen Seite nicht zu erkennen war, dass es sich um ein Fenster handelte?

Ich drehte mich zur Seite. An der Mauer zu meiner Rechten hingen unzählige Bildschirme. Von hier aus war es ohne Probleme möglich, jeden Winkel der Verliese zu erkennen.

Der Gang vor dem Zellenraum und der des Haupteingangs waren darauf zu erkennen. Ich sah den herabhängenden Mülleimer am Haupteingang und einen kleinen Winkel des schwarzen Tors, das zum See führte.

Einige Mutanten zogen Kreise. Viele von ihnen schliefen oder kauerten in den Ecken.

Maliks Aufmerksamkeit richtete sich auf das Pult unter den Bildschirmen. Cale stand dicht neben ihm und stemmte die Hand in die Hüfte.

»Dieser Knopf entriegelt alle Türen des Gebäudes gleichzeitig«, erklärte der NOVUM-Soldat.

Ich beugte mich vor und blickte an Cale vorbei. Betrachtete die vielen Knöpfe und bunten Kabel, von denen ich keinen blassen Schimmer hatte, was sie bewirkten.

»Ist diese Tür sicher? Wenn sie durchdrehen, wird es ein harter Kampf«, fügte Leonard hinzu und nickte zu den Mutanten. Er lehnte mit dem Rücken am Türrahmen und klopfte mit der flachen Hand gegen das harte Eisen.

Malik schnaubte laut. »Die Tür ist sicher.«

»Ist es möglich, Nell eine Durchsage machen zu lassen?«, Cales Augen huschten von einem Eck des Pults zum anderen, scheinbar war er auf der Suche nach einem Mikrofon oder Ähnlichem.

Der NOVUM-Soldat öffnete die transparente Hülle, unter der ein roter Knopf eingeschlossen war. »Nein. Nell muss versuchen, die Monster im Vorhof zu überzeugen. Es sind gefräßige Raubtiere. Ihre Instinkte sind weiterhin vorhanden. Wir sollten also damit rechnen, auf Gegenwehr zu stoßen.« Er sah mich scharf an. »Sollten sie auf dich hören, können wir uns aus dem Raum wagen.«

Jetzt wurde mir übel.

Er tippte mit dem Finger auf den Bildschirm mit dem Mülleimer. Damit gab er mir zu verstehen, dass sie mich sehen würden. Von dort aus konnte ich ihnen ein Zeichen geben, den Raum zu verlassen.

Ich schluckte schwer und vor Aufregung schlug mein Herz schneller. Die feuchten Hände wischte ich mir an der schwarzen Jeans ab und verschränkte dann die Arme vor der Brust, um meine Nervosität zu verbergen.

Cale ballte die Hand zur Faust und seine Kiefermuskeln mahlten. Scheinbar kämpfte er gegen das Gefühl an, Sorge zu empfinden.

Ich stupste ihn mit dem Ellbogen gegen die Hüfte. »Lass das, sonst bekommst du Falten.«

Seine Kiefermuskeln verloren die Anspannung und er senkte den Blick. »Sei vorsichtig.« Er verzog die Miene und sah weg. Sicher hatte der Chip damit zu tun.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die narbige Wange. Sein Dreitagebart war inzwischen gewachsen und die Stoppeln kratzten an meinen Lippen. »Mir wird nichts geschehen. Sie werden mich nicht angreifen, aber möglicherweise euch. Das muss ich verhindern.«

Mit einem entschlossenen Ausdruck im Gesicht lief ich zur Tür. Leonard trat beiseite und stellte sich dicht neben Sora, die mich besorgt ansah.

Ich straffte die Schultern. Malik entriegelte die Tür. Mit schlotternden Knien trat ich in den Gang.

Die Tür, die in den Raum der Zellen führte, schwang auf, und ich stellte mich mit angehaltenem Atem in den Türrahmen.

Meine Finger berührten das Metall der Scharniere. Ich lief einige Schritte vorwärts und blickte zu den Stufen, die nach unten führten.

Mit geradem Rücken und einer unglaublichen Angst im Nacken befahl ich: »Kommt mit mir!« Mein Ruf war so laut gewesen, dass meine Stimme im Raum nachhallte. Zeitgleich schickte ich das Band auf Reisen und übermittelte jedem der Monster meinen Befehl. Das Grölen, Brummen und Kreischen flachten ab. Ihm folgten ein Kratzen, Beben und Schleifen von Krallen, Pfoten und Beinen über den Betonboden. Die Geräusche verteilten sich in jedem Winkel des Raumes.

Zur Sicherheit wiederholte ich den Befehl, anschließend sah ich zu der Wand, hinter der Malik und die anderen standen. Ein Alarmsignal ertönte und die Lichter über den Zellen leuchteten rot.

Mit einem Klappern schwangen die Zellentüren auf und mein Herz verlor für einen Sekundenbruchteil seinen Rhythmus. Die Gefangenen streckten die Nasen heraus, schnupperten. Ihre Köpfe oder Arme öffneten die Gitter gänzlich.

Einige sprangen sofort aus der Zelle, manche tasteten sich vorsichtig voran. Laute Schritte von schweren Körpern auf Metall erreichten meine Ohren. Sie liefen oder krabbelten die Treppe hinauf.

Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich lenkte meine Gedanken zu Deka, um die Furcht zu vertreiben. Dort unten waren unzählige Monster, die sich ihren Weg bis nach oben bahnten und ich durfte keine Angst zeigen.

Als die Monster aufeinandertrafen, keiften sie sich an. In Gedanken befahl ich ihnen, ruhig zu bleiben und berührte sie mit meinem Band. Zu meiner Überraschung funktionierte es. Die bedrohlichen Knurrlaute verstummten und verwandelten sich in ein leises Brummen.

Adrenalin rauschte durch meine Adern, was mich dazu verleitete, meine Beine zu bewegen. Der erste Mutant kam vor mir zum Stehen. Aus seinem Maul hing eine lange Zunge heraus, die den Boden fast berührte und so dick war, dass er den Mund nicht schließen konnte. Zwischen seinen scharfen Zähnen triefte transparenter Schleim und vermischte sich mit dem gelben Eiter, der sich auf der breiten Fleischmasse gebildet hatte. Das Monster kam näher, schnupperte an mir und sein warmer Atem traf mein Gesicht.

Die mutierte Zunge berührte meine Wange und vor Anspannung biss ich die Zähne zusammen. Der Sabber tropfte auf meine Hose, die Stiefel und ich roch den modrigen Gestank von verfaultem Fleisch. Zeitgleich unterdrückte ich einen Würgereiz. Zum Glück hatte ich heute Morgen auf das Frühstück verzichtet. Es kostete mich meine ganze Willenskraft, einen Schrei zu unterdrücken und nicht panisch aus dem Raum zu stürmen.

Vor mir war kaum noch Platz vorhanden und bald schon blieben alle stehen. Langsam wurde es Zeit, den Raum mit den Zellen zu verlassen.

Meine Glieder waren steif, dennoch schaffte ich es mich umzudrehen und ihnen meinen Rücken zu präsentieren. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem gesamten Körper aus und ich spürte die Angst, die sich wie ein Schleier über meinen Nacken legte. Es war verstörend, ihre Schritte zu hören und zu wissen, dass sie dicht hinter mir herliefen.

Ich musste meinem Feind vertrauen. Diesmal mehr denn je. Kurz schloss ich die Augen und ballte die Hände zu Fäusten, dann zählte ich. Mit jeder Zahl bewegte ich meine Beine.

Die vielen Schritte, das laute Donnern ihrer Atemzüge und das tiefe Grölen ihrer Stimmen im Hintergrund verfolgten mich und meine Furcht schnürte mir die Kehle zu.

Schnelle Bewegungen vermied ich, um ihnen nicht das Gefühl zu vermitteln, ihre Beute zu sein. Ohne Zwischenfälle durchquerten wir den Ostflügel.

Nach wenigen Gehminuten lag der lange Korridor in Richtung des Hauptzugangs vor mir. Malik öffnete, wie angekündigt, alle Türen und ich ging weiter durch die Flure, bis ich den Ausgang sah.

Neben mir kroch eine drei Meter lange Eidechse an der Außenmauer entlang. Neugierig beobachtete sie jeden einzelnen Schritt von mir, jede Bewegung. In Gedanken erteilte ich ihr den Befehl, auf den Boden zu springen und sich wieder hinten einzureihen. Sie erstarrte jedoch erst, als ich sie mit meinem Band berührte.

Mit schnellen Bewegungen kroch sie an der Mauer entlang, bis sie kurz vor dem Betonboden zum Stehen kam. Sie sprang, landete und öffnete ihr Maul. Kreischend tat sie, was ich ihr befohlen hatte. Einmal noch holte ich tief Luft, dann entriegelte Malik die letzte Tür.

Eine kalte Brise wehte mir ins Gesicht und über meine schweißnasse Stirn.

In der Mitte des Vorplatzes blieb ich stehen. Anschließend drehte ich mich in Richtung des Hauptzugangs.

Es dauerte eine Weile, bis sich alle Monster versammelt hatten. Ich befahl ihnen, einen Kreis zu bilden. Es auszusprechen war kaum möglich, selbst die Ductu hatten kein Verständnis mehr für die Worte, die aus meinem Mund kamen. Stattdessen formte ich Bilder in meinem Kopf und übertrug sie ihnen mit dem Band.

Ihre Erinnerungen verfolgten mich, seit ich ihre Flammen berührt hatte. Ihr bisheriges Leben war in meinem Gedächtnis verankert und ich konnte sie jedem einzelnen Monster zuordnen.

Es waren unzählige Informationen gewesen. Viele Eindrücke, Bilder und Erfahrungen. Schöne Momente, aber auch schlechte. Die schlimmsten jedoch waren die Bilder der Ductu vor der Verwandlung und währenddessen. Sobald ich einen von ihnen direkt ansah, wusste ich, was für ein Mensch er einmal gewesen war und wie er oder sie sein Leben verbracht hatte. Leider war mir nicht verborgen geblieben, wie ihr jeweiliges Dasein als Mensch geendet hatte. Ich kannte ihre Namen und ihre größten Ängste. Sie verfolgten mich im Schlaf.

Am einfachsten war es, die Bilder zu verdrängen. Ich tat es zum Selbstschutz und weil ich nicht verrückt werden wollte.

Der Kreis schloss sich inzwischen und wurde stetig dichter. Ich musste sie mehrmals ermahnen, ihre gegenseitigen Attacken zu unterlassen.

Ein Ductu stand dicht an einer der Sitzbänke aus Stein, so dass ich ihm befahl, auf ihr Platz zu nehmen. Er führte den Befehl durch, ohne Gegenwehr zu leisten. Meine Mundwinkel zuckten und ich wurde mutiger. Daraufhin ließ ich meinen Blick schweifen und richtete ihn auf einen kleinen Mutanten, der vor vielen Jahren einmal ein Puma gewesen sein könnte. Ich befahl ihm, zu mir zu kommen. Langsam bewegte er sich und blieb schnuppernd vor mir stehen.

Mit meinem Band übertrug ich ihm das Bild einer sitzenden Katze. Es dauerte knapp zwei Sekunden, da saß er bereits. Gleichzeitig grölte er laut und wedelte mit dem Schwanz.

Ich war der Kalyr. Endlich verstand ich, wonach die Worla ihr Leben lang Ausschau gehalten hatten. Zum Glück war es nur Zufall, dass ich diese Fähigkeit hatte, aber kein Wesen aus der Hölle war. Zumindest hoffte ich das.

Ich hob meinen Arm, da viele von ihnen ihre Nasen in die Luft streckten, um meinen Duft aufzunehmen. Sie waren neugierig. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und ich hatte eine unglaubliche Angst, lief aber auf sie zu und ließ mich von jedem Einzelnen beschnuppern.

So oft es mir gelang, hielt ich die Luft an, um dem modrigen Gestank zu entgehen, der sich überall in der Luft ausgebreitet hatte.

Mit verzerrter Miene lief ich im Kreis und klapperte sie alle ab. Bis ich fertig war, verging eine gefühlte Ewigkeit und bei jedem Monster schlug mein Herz schneller. Kurz blieb ich stehen, um eine Pause zu machen.

Eine Erschütterung erfasste mich. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich auf. Cale schickte mir eine Botschaft über unsere Verbindung. Eine stille Frage, eine Bitte, zu uns stoßen zu dürfen.

Mit geballten Fäusten sah ich entschlossen in die Runde der Monster, die mich eingekesselt hatten. Mein Band wölbte sich aus mir heraus und ich übertrug ihnen den Befehl, zur Seite zu treten und den Platz vor dem Eingang freizuräumen. Nach und nach bewegte sich die Herde nach links oder rechts.

Ich hob meinen Blick und richtete ihn auf die Kamera an der Wand. Mit einem Nicken gab ich ihnen zu verstehen, zu mir zu kommen.

Wenig später hörte ich das Klicken der Türverriegelung. Gebannt hielt ich die Luft an. Cale trat durch die Tür. Er war allein.

Ein Ductu mit vier Augen und langen Armen nahm Anlauf und wollte ihn attackieren. Der Rest lief unruhig umher. Ich richtete den Blick auf Cales Angreifer und spannte meine Muskeln an. Das Band traf den Ductu wie eine Peitsche und löste eine Druckwelle aus, die über das gesamte Gebiet fegte. In Gedanken rief ich: Er gehört zur Familie! Nicht töten, beschützen!

Der Ductu blieb abrupt stehen. Die Restlichen hatten meinen Befehl ebenso gehört und wurden ruhiger.

Cale schloss die Tür nicht, hielt sie geöffnet. Sein Blick war auf die Monster gerichtet und ich erkannte, wie konzentriert er jedes Einzelne musterte. Bedacht bewegte er die Beine und kam langsam auf mich zu. Schließlich sah er mich an und ich hatte das Gefühl einen Funken Stolz in seinen Augen aufflackern zu sehen.

Mein Gefährte war fast bei mir, als sich ihm der Puma näherte. Er löste seinen Blick von mir und richtete ihn auf die mutierte Wildkatze. Etwas in Cales Miene ließ mich stocken. Er hatte keine Angst vor dem Mutanten, im Gegenteil. Ich las eine Art von Faszination in seinen Gesichtszügen.

»Er scheint wohl deine Fährte aufnehmen zu wollen. Ich denke er will wissen, wie sein neues Familienmitglied riecht«, erklärte ich mit ruhiger Stimme.

Cale streckte behutsam die Hand aus. Der Puma berührte ihn mit seiner glänzenden Nase und gab laute, schnaufende Geräusche von sich. Plötzlich hatte ich eine Idee.

Mit meinem Band übermittelte ich dem Mutanten ein Bild und zeigte eine Darstellung von einem Hund, in Begleitung seines Herrchens. Gleichzeitig erteilte ich den Befehl: Gehorche ihm.

Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen sah ich ihn an. »Sie wird in Zukunft auf dich hören.«

»Das Biest ist also ein Weibchen«, gab er zurück.

Der Mutant ließ sich von ihm kraulen und legte sich neben seinen Füßen auf den Rücken.

Er kniete sich hin und streichelte seinem Puma den Brustkorb. Bei dem Anblick wurde mir warm ums Herz. »Sie ist perfekt und wird meine rechte Flanke mit Sicherheit gut schützen.« Mit gelassener Miene richtete er seine Augen auf den Mutanten. »Obwohl die Worla, meiner Ansicht nach, zu abergläubisch sind, so finde ich ihre Darstellung der Kalyr zutreffend.« Cale löste seinen Blick und sah mich an. »Du bist ein wahres Wunder.«

»Ohne Jakes Hilfe wäre das nicht möglich gewesen«, warf ich ein.

Er schüttelte den Kopf. »Du darfst dich niemals kleiner reden, als du bist. Sieh doch, was du erreicht hast. Sie sind dir gefügig. Das ist dein Verdienst.«

Er kniete sich erneut auf den Boden. Im Gegensatz zu vielen anderen Mutanten war der Puma hier nicht grausam entstellt. Der Körper war zwar voller Narben und an manchen Stellen fehlte das Fell, Cale jedoch schien es nicht zu stören, als er seine Hand auf seinen Rücken legte und den schwarzen Pelz streichelte. Die Pranken waren doppelt so breit wie das Gesicht eines erwachsenen Menschen. Im Vergleich zu ihren Artgenossen war die Raubkatze sicher zweimal größer.

»Ich nenne dich Sarfne«, flüsterte Cale und kraulte ihren Hals.

Ich sah zu seinem Arm, der in der ledernen Schlinge hing. Er hatte sie gesehen. Hatte er Sarfne auch gesehen?

»Dürfen wir kommen?«, hörte ich Maliks Stimme in diesem Augenblick an der Tür. Ich schreckte auf und sah dorthin. Sie war einen Spalt weit geöffnet und ein drei Meter großer Ductu mit überdimensionalen Muskeln versperrte den Weg nach draußen. Mein Band berührte ihn und erteilte ihm den Befehl, unseren Familienmitgliedern Platz zu machen.

»Ihr könnt kommen«, versicherte ich ihnen.

Malik steckte den Kopf durch den Spalt.

Bei dem Anblick musste ich lachen.

»Sie werden euch nichts tun. Nell hat die Monster im Griff«, beruhigte mein Gefährte die anderen, was sie dazu verleitete, vorsichtig über die Türschwelle zu treten.

Ich winkte sie zu uns. »Lauft den Rand des Kreises entlang und lasst euch von ihnen beschnuppern, damit sie sich euren Geruch einprägen können.«


Gute Freunde 

Rea

Wir hatten uns in einem Wald nahe Preston versteckt. Uns blieb noch etwa eine Woche, bis die Schlacht gegen Lukas Kraft und seine Soldaten beginnen würde.

Ich trainierte täglich meine Fähigkeit und übte am naheliegenden See, das Wasser zu bändigen.

Es zu befehligen, seine Macht zu spüren, bereiteten mir Freude. Es war so einfach wie festhalten und loslassen. Die Kraft, die mich durchströmte, sobald ich die Flüssigkeit in alle Himmelsrichtungen verstreute und wieder zusammenführte, war unglaublich und berauschend.

Ich streckte die Hände in die Höhe und befahl dem Wasser, sich vom Boden zu erheben. Mit einem stolzen Lächeln auf den Lippen ließ ich meine Arme ruckartig sinken. Rauschend strömte die transparente Flüssigkeit in das tiefe Loch im Boden zurück.

»Lass das, ich will angeln!«, zischte Jay-Jay und fuchtelte mit erhobener Faust wild in der Luft umher. »Die Fische kotzen mir sonst auf die Stiefel.«

Ich stand auf einem Hügel, als der Riese den Weg in meine Richtung einschlug. In der Hand hielt er einen Stock, an dem ein Faden baumelte. Zwischen seinen Lippen eingeklemmt hing eine rotglühende Zigarre. Weißer Rauch verfing sich in seinem langen Bart. Wind kam auf und verwirbelte die Schwaden.

Seit ich aus der Zelle entflohen war, hatte ich schon so viel Neues gesehen, das ich zuvor nicht gekannt hatte. Die Oberfläche zu betreten war ein Highlight gewesen. Aber diese vielen unterschiedlichen Menschen zu treffen, Freundschaften zu schließen und mit ihnen sprechen zu dürfen – das hatte ich alles Nelly und Leonard zu verdanken. Ohne sie würde ich noch immer in diesem Zimmer am Ende des weißen Flurs sitzen. Meine Gedanken wanderten zu Cales Mutter.

Ich hatte mir Florines Geschichte angehört. Sie hatte in der Vergangenheit sehr viel mehr erdulden müssen als ich. Es war schön, jemanden zu kennen, der meinen Schmerz verstehen konnte. Irgendwann würde ich mich an die vielen neuen Eindrücke gewöhnen. Da war ich mir sicher.

Fröstelnd umschlang ich meinen Oberkörper mit den Armen.

Im Augenwinkel erkannte ich Jay-Jays nachdenklichen Blick, der den See streifte. »Regen zieht auf«, murrte er mit einem besorgten Gesichtsausdruck.

Er musterte den Stock mit der Schnur. »Willst du mich begleiten? Das letzte Mal hat mich mein Prinzesschen dabei beobachtet. Sie war hellauf begeistert.« Sein breites Grinsen brachte mich zum Schmunzeln, schließlich nickte ich.

Wir liefen den steilen Abhang hinunter und ich versuchte, nicht auf den feuchten Steinen auszurutschen.

Auf hohem Gras zu laufen und die Landschaft zu betrachten, hatte mich vieles vergessen lassen. Ich spürte einen Neuanfang. Dieser Moment mit Arton auf der freien Wiese damals hatte mir Hoffnung geschenkt. In der Zwischenzeit waren mir zahlreiche Menschen ans Herz gewachsen und ich wollte ihre Freundschaft niemals verlieren. Arton hätte es auch so für mich gewollt.

»Hast du es gewusst?«, wollte Jay-Jay wissen und fingerte an dem Haken herum, der an der Spitze des dünnen Seils befestigt war.

»Was meinst du?«

»Dass Arton einen Chip im Kopf hatte.«

Meine Hände umfassten meine Oberarme etwas fester. »Nein, und er auch nicht. Er war durch seine Fähigkeit inaktiv. Keiner von uns wusste, dass seine Kraft ruht, sobald er schläft.«

»Denkst du oft an ihn?«

Ich nickte. Nachdem der Riese fertig war, warf er das dünne Seil in hohem Bogen aus.

Gedankenverloren sah ich ihm zu und sogleich fiel mir eine Frage ein. »Du hast jemanden verloren, der dir lieb und teuer war. Wie ist es für dich? Kannst du damit umgehen?«

Er wechselte das Standbein und sah mich über seine Schulter hinweg an. »Nells Fähigkeit, Gedanken zu manipulieren, hat mir dabei geholfen.«

Erstaunt zog ich die Brauen nach oben. »Ist es richtig, sie für diese Zwecke zu missbrauchen?«

Er zuckte mit den Achseln. »Kommt darauf an, wie tief der Schmerz geht.«

»Er ist tief«, erwiderte ich.

Er sah wieder zum Wasser. »Dann solltest du darüber nachdenken, sie zu fragen.«

Es verging eine halbe Stunde und der Himmel wurde stetig dunkler. Jay-Jay hatte noch immer kein Abendessen gefangen und bald würde der Regen die Fische gänzlich verscheuchen. Das wusste ich aus einem der Bücher, die ich auf Festung Cameru verschlungen hatte. Hinter mir hörte ich Schritte, was mich dazu verleitete, den Kopf zu drehen.

Luke lief in unsere Richtung. In seiner rechten Hand trug er ein Schwert, dessen Spitze über den Boden schleifte. Sein Gang war holprig und er wankte hin und her. Brocken aus Matsch und lose Grashalme fielen von seinen Knien hinab.

Ich entdeckte einen schmutzigen Fußabdruck auf seinem Bauch, der von einem Tritt herrührte. Seine rechte Gesichtshälfte war voller Schlamm. Er strich sich durch die Haare, dabei entfernte er Blätter und Äste, die sich darin verfangen hatten. Erst als er uns erreichte, erkannte ich den tiefen Kratzer unterhalb seines rechten Auges.

»Eine explodierte Vogelscheuche«, stellte der Hüne fest und musterte Luke.

»Macht die Fliege, ich will baden!«, rief er und zog sich das dreckige Shirt über die Schultern.

Meine Augen wurden groß, Scham stieg in mir auf und ich sah sofort weg.

Jay-Jay lachte. »Bist du im Vollrausch in den Matscheimer gefallen oder hast du Prügel kassiert?«

Luke rümpfte die Nase. »Dafür kann ich nichts. Dieses Weib hat sie nicht alle.« Er nahm die Hände hoch. »Also, wenn ich an meine Mutter denke, die war ganz anders.«

Luke sprach wohl von Seetje. Die beiden trainierten fast jeden Tag miteinander.

»Wegen ihr bist du zu einem Milchbubi geworden. Und jetzt mach dich vom Acker. Dein hässliches Matschgesicht vertreibt die Fische.« Jay-Jay hob den Arm hoch und zeigte mit dem Daumen in Richtung Lager.

Luke knurrte. »Na, das wollen wir doch mal sehen!«

Ich hörte das Geräusch eines sich öffnenden Reißverschlusses und lugte entsetzt zu ihm hinüber. Der Drang, wegzusehen, war stark, aber es gelang mir nicht. Meine Augen verselbstständigten sich einfach.

»Wage es nicht, deine Hose vor ihren lila Jungfrauenaugen herunterzuziehen, sonst klatsch ich dir eine!«, schimpfte der Hüne mit seiner ausgestreckten Faust, die er ihm drohend entgegenhielt.

Luke stockte in der Bewegung. »Ich sagte bereits, ich muss mich waschen.«

»Gleich wird es regnen. Stell dich auf die Wiese.«

Die Streithähne wurden lauter und schürten meine Nervosität.

Ich wollte ihnen eine gute Freundin sein, daher blieb ich und überlegte mir, was sie beide glücklich machen würde. Seufzend erhob ich mich und streckte den Arm aus. Das Wasser im See kräuselte sich, erzeugte einen Wirbel, rauschte in den Himmel und sammelte sich zu einer gigantischen Fontäne. Ich spürte die Blicke der Männer auf mir haften und Luke riss die Arme in die Luft, vermutlich weil er sich so sehr freute, endlich baden zu können.

Mit einer schnellen Bewegung brachte ich die Flüssigkeit dazu, über Luke zu schweben, dann ließ ich sie fallen. »Erledigt«, gab ich zufrieden von mir, rieb mir die Hände aneinander und lächelte ihm triumphierend zu.

Jay-Jay starrte Luke an, einige Sekunden vergingen, da begann er schallend zu lachen. Er ließ die Angel fallen, beugte sich nach vorn und zeigte mit dem Finger auf den Soldaten.

Mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete ich die Reaktion des glatzköpfigen Mannes. Was habe ich falsch gemacht?

Lukes Arme waren von der Wucht der Wassermasse heruntergeklappt und hingen wie labberiger Pudding an den Seiten herab. Sein Zopf hatte sich gelöst. Zwischen nassen Strähnen sah er mich an. »Danke, Rea«, nuschelte er.

Ich lächelte und legte den Kopf schräg. »Gern geschehen.«

Knurrend drehte er sich um und stampfte breitbeinig zurück zu unserem Lager.


Dem Ziel so nahe 

Cale

Ich zählte meine Schritte, kannte die Gegend und wusste, dass es in der Nähe eine Stadt gab, in der wir Rast machen konnten. Eine bekannte Kraftquelle, die eindeutig von Rea herrührte, zog mich voran. Sie und die anderen waren in der Nähe. Vermutlich versteckten sie sich in den Waldgebieten vor Seattle.

Seetje, Luke und Jay-Jay wussten, wie man sich unauffällig verhielt und hatten mit Sicherheit einen perfekten Ort gefunden, um die Truppen einzuquartieren.

Das Grölen, Heulen und die lauten Tritte der Monster hinter uns waren gewöhnungsbedürftig. Mein Instinkt ließ mich nicht zur Ruhe kommen und es hatte seit dem Morgen, an dem wir mit der Herde losmarschiert waren, keine Nacht gegeben, in der ich ruhig geschlafen hatte. Aber ich wusste, warum ich das alles auf mich nahm, und das gab mir die Kraft, damit weiterzumachen. Sarfne schlich geräuschlos neben mir her, während Sora jammerte:

»Ich bin müde.« »Das lange Laufen bin ich nicht gewohnt. Wir hätten ein Fahrzeug nehmen sollen.«

Ich presste meine Linke fest zur Faust. Kurz spürte ich Schmerz, ehe er sich wieder verflüchtigte. Ihre ständigen Jammer-Attacken waren lästig. »Die Geräusche der Transporter hätten die Monster aufgeschreckt und Nell noch mehr Arbeit beschert. Morgen früh sind wir bereits bei ihnen. Ich kann Reas Kraftquelle spüren.«

»Wie finden uns Elena, Ricks und die Clans? Sie haben keinen Geborenen mit Super-Suchfunktion in ihren Reihen.«

»Worla haben Späher. Sie laufen kilometerweit voraus und durchsuchen die Umgebung nach potenziellen Feinden. Ihnen bleibt nichts verborgen und sie können sich fortbewegen, ohne Aufsehen zu erregen. Sie brauchen also keinen Super-Sucher«, erklärte ich trocken.

»Kommunizieren die Worla mit diesem Pfeifen aus der Ferne miteinander?«, mischte sich Nell neugierig in die Unterhaltung ein. Ihr Dinge zu erklären, erinnerte mich an unsere erste gemeinsame Zeit und daran, wie sehr sie mich gebraucht hatte. Inzwischen war das nicht mehr so.

Ihre hübschen Augen musterten mich, dann schenkte sie mir ein Lächeln. Sie würde es genießen und ich wollte ihr diese Freude machen, daher erwiderte ich es und brummte bestätigend.

»Dort vorn ist etwas.« Leonard zeigte hinauf zu den Baumkronen und ich erblickte eine Stadtmauer.

»In dieser Stadt werden wir die Nacht verbringen«, erklärte ich und wies ihnen mit dem ausgestreckten Arm den Weg in die richtige Richtung.

Nach einigen Metern blieb ich stehen. »Halt! Dort sind Feinde.« Ein Blick in Nells Richtung genügte, da nickte sie bereits und starrte in die Dunkelheit hinter uns.

Äste knackten und aus der Schwärze bahnten sich zwei Mutanten-Echsen einen Weg zu uns.

Mit meinem ausgestreckten Arm gab ich Sarfne den Befehl, zur Ruine zu stürmen und unsere fresswütigen Gegner auszuschalten. Seit dem Beginn unserer Reise hatte ich viel Zeit damit verbracht, den schwarzen Puma zu trainieren. Er war intelligenter, als ich gedacht hätte und lauschte jedem meiner Worte. Mit Fleisch und Streicheleinheiten gelang es mir inzwischen, Sarfne zu einem Angriff zu befehligen. Außerdem besaß sie einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, der mir sehr gelegen kam.

Die Echsen folgten ihr schnellen Schrittes. Gemeinsam sprangen sie auf die Mauer, krallten sich daran fest und wurden von der Finsternis verschluckt.

Mit dieser Armee im Rücken waren wir nahezu unbesiegbar. Unter dichten Wimpern lugten ein grünes und ein blaues Auge zu mir hinüber. Wieder holte mich dieses instinktive Verlangen nach ihr ein. Es war mein Blut, unsere Verbindung. Tief in mir. Eingeschlossen, verborgen. Ich hoffte, die Zukunft verändern zu können. Mein Ende, ihr Ende… wir alle würden sterben. Es war Zeit, die Zahnräder zu stoppen und einen neuen Takt anzugeben.


Ein neuer Anfang 

Leonard

Endlich hatten wir die Stadt erreicht und ein Quartier bezogen. Nachdem Calebs Puma und die beiden Monster-Echsen zurückgekommen waren und der Soldat keine Kraftquellen mehr hatte ausmachen können, waren wir bei diesem halb verfallene Lagerhaus mit angrenzendem Laden angelangt und hatten es bezogen. Keine Sekunde zu früh, denn meine Fähigkeit war gerade dabei sich zu verselbstständigen. Wieder einmal... Meine angespannten Muskeln brannten, der innere Druck stieg mir bis in den Kopf. Die Schmerzen hinter meinen Augenlidern waren nur der Anfang. Ich wusste, die Kraft musste raus und sobald das Beben in mir stärker würde, wäre Caleb mein einziges Ventil. Obwohl ich ihn anfangs gehasst hatte, war er mir inzwischen sympathisch geworden.

Vor den anderen hielt ich diese Probleme mit meiner Fähigkeit verborgen, deshalb hatte ich mir schnell ein Zimmer ausgesucht und saß nun hier, um den Anfall auszusitzen und zu hoffen, dass ich den Soldaten nicht brauchen würde.

Mein Blut kochte wie heiße Lava in meinen Adern und es war anstrengend, diese immense Kraft einzuschließen. Es trieb mich fast in den Wahnsinn. Doch irgendwann musste ich es geschafft haben und eingeschlafen sein, denn als ich wieder aufwachte, wusste ich, dass ich von meinem Vater geträumt hatte…

Völlig aufgewühlt von dieser Traumbegegnung zwang ich mich aus dem Schlafsack und spazierte durch die Ladenhalle. Der Raum reichte nicht aus, um meine wirren Gedanken zu stoppen und so lief ich nach draußen.

Unter dem Dach fand ich eine Bank und setzte mich. Die Sterne wurden von den Wolken verdeckt und der Wind war eisig. Es sah nach Regen aus.

Ich hörte das laute Schnaufen, die hechelnden Atemzüge und das Scharren von Krallen auf hartem Asphalt. Nell hatte den Monstern befohlen, Nachtwache zu halten. Die Schatten der Biester und die Konturen ihrer Silhouetten waren in der Ferne sichtbar. Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte mir einen herausgesucht, um die Anspannung in meinen Muskeln loszuwerden, die durch diesen Traum noch verstärkt worden war. Es war seltsam, plötzlich die Angst vor ihnen zu verlieren.

Mit der Hand rieb ich mir über das müde Gesicht. Die Minuten strichen dahin. Regentropfen fielen zu Boden, sammelten sich zu Pfützen, schlugen zarte Wellen auf der Wasseroberfläche. Meine Gedanken wanderten zu meiner Mutter. Ich erinnerte mich noch immer an ihren Geruch und wusste selbst nach all den Jahren, wie sich ihre Umarmungen angefühlt hatten.

Nell hatte für mich denselben Geruch.

Ich wusste, wie krank diese Sinnestäuschung war.

War das der Grund, warum ich ihr verfallen war? Ich hatte meine Mutter verloren. Nell dagegen würde ich niemals aufgeben. Auch wenn ich sie nicht besitzen durfte, war es wie eine Sucht für mich, in ihrer Nähe zu sein. Sie zu beschützen war das Einzige, das mich dazu brachte, einen Schritt nach dem anderen zu gehen. Dieses Geheimnis konnte ich ihr niemals anvertrauen. Wenn sie wüsste, an wen sie mich erinnerte, würde ich sie für immer verlieren.

»Du scheinst tief in Gedanken versunken zu sein«, hörte ich da eine tiefe Stimme sagen.

Mein Kopf fuhr herum. Malik stand an der Tür. Er lehnte an einem Pfosten unter dem Dach, das uns vor dem strömenden Regen schützte.

»Sie sind das Einzige, was mir nicht weggenommen wurde«, antwortete ich knapp und ließ meinen Blick sinken.

Er holte tief Luft. »Was für ein Wetter. Ich liebe den Regen. Er spült die Scheiße und das Blut von den Straßen. Danach ist es friedlich, ruhig und es duftet nach frischer Erde.«

»Er ist nass. Ich bevorzuge Nässe auf meiner Haut höchstens nackt unter einer Dusche.«

Er lachte.

»Du sitzt noch immer in deinem Schneckenhaus, Ward. Jetzt bist du nicht mehr in deiner Welt. Gib dem Regen eine Chance. Nelly hat es begriffen. Dieses trübselige Gesicht steht dir nicht. Vielleicht schafft es das Wetter, dich aufzumuntern, neue Perspektiven kennenzulernen und loszulassen.«

Loslassen. Ich musste schlucken. Wirkte ich so abhängig?

Malik atmete noch einmal tief und sichtbar zufrieden ein, streckte sich und drehte mir den Rücken zu. »Ich hau mich aufs Ohr. Dank der Monster-Armee können wir alle ein bisschen schlafen. Das würde ich dir übrigens auch empfehlen.« Er machte einen Schritt in den Laden, den wir als Übernachtungsmöglichkeit nutzten, zögerte und blieb stehen.

»Willst du ihn noch immer töten?«, fragte ich neugierig.

Der Soldat ballte die Hand zur Faust und erst nach vier Wimpernschlägen ließ er locker. »Ich schulde ihm ein Leben.« Mit schnellen Schritten lief er davon.

Verwirrt runzelte ich die Stirn. Das war keine Antwort auf meine Frage gewesen. Seufzend stand ich auf und blickte in den Laden.

Neugierig sah ich durch die Scheibe der Eingangstür und sogleich zog sich mein Magen krampfhaft zusammen. Nelly und Cale lagen beieinander.

Mein Herz wurde schwer und ich sah weg, schluckte den Kloß hinunter. Sie verdienten diese Zweisamkeit. Aber warum konnte ich mich nicht für sie freuen? Hatte ich ihr doch mein Wort gegeben.

Schluckend drehte ich den Kopf nach links. Etwas zog mich in Richtung der Parkplätze und sogleich lief ich los – in den strömenden Regen. Führerlose Autos mit platten Reifen standen dort und waren von der Witterung komplett verrostet. Eine Vielzahl an Pflanzen und Unkraut hatten sich darin eingenistet.

Ergeben streckte ich beide Arme aus und legte meinen Kopf in den Nacken. Die Regentropfen benetzten mein Gesicht, die Kleidung und meine Hände. Ich gab ihnen die Möglichkeit, das Blut, die Angst und meinen Verlust wegzuspülen. Vielleicht hatte Malik recht. Ich musste mein altes Leben hinter mir lassen und das Trauma begraben. Mir die Chance auf einen Neuanfang geben. Ich wusste nicht, wie lange ich so dastand, bis mich Schritte aus meinen Gedanken rissen. Auch der Regen hatte mit einem Schlag aufgehört.

Erschrocken öffnete ich meine Augen und blickte nach vorn. Sora stand wenige Meter von mir entfernt. Mit ihrer Fähigkeit hatte sie die Regentropfen über uns erstarren lassen. Mehr und mehr Tropfen verharrten in der Bewegung und kurz darauf wurde die Sicht zur Außenwelt trüb. Unter dichten Wimpern sah sie mich neugierig an und kam näher. Die Stille war wie ein Segen.

»Du bist ganz nass«, flüsterte sie und schenkte mir einen traurigen Blick.

Die blonde Geborene blieb eine Armlänge von mir entfernt stehen. Etwas in meinem Innersten regte sich. Es war kraftvoll, schwer und zog mich in ihre Richtung. Ich hatte die ganze Zeit versucht, es zu ignorieren. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich dieses Gefühl, seit ich ihr das erste Mal begegnet war, ignoriert hatte. Jetzt aber spürte ich etwas in mir aufkeimen. Etwas, das ich vor nicht allzu langer Zeit empfunden hatte. Damals, als ich noch ein Mensch gewesen war.


Alte Wunden 

Elena

Die Späher hatten uns in ihre Richtung geführt. Unsere Krieger waren müde, erschöpft. Der Weg war nicht ohne Kämpfe verlaufen. Von insgesamt zehn Clans hatten wir drei verloren und weitere hunderte Seelen, die entweder von der langen Reise, Krankheiten oder den Gefahren der Oberfläche nicht verschont geblieben waren.

Vor dem Stadt-Schild, welches uns in Seattle willkommen hieß, blieb ich stehen.

»Wir sollten weiter, es ist nicht mehr weit«, sagte ich zu Ricks, der dicht neben mir stand.

Er rümpfte die Nase und sah über seine Schulter zurück. Ich folgte seinem Blick. Die Männer und Frauen konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Wir waren bereits seit einem Monat unterwegs. Fast ein Rekord. Worla waren es gewohnt, zu rasten. Jedoch hing uns die Zeit im Nacken.

Wir durften sie nicht auf uns warten lassen, auf die Worla sollte Verlass sein.

Ich nahm die Zeigefinger in den Mund, atmete pfeifend aus und gab so das Signal an die Späher. Aus weiter Ferne ertönte ein Antwort-Pfiff. Der Weg war frei und wir konnten weiterziehen.

Ricks sah mich mit müden Augen an. »Sobald wir dort sind, müssen wir zu Kräften kommen, andernfalls verlieren wir den Kampf.« Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

Der Sarsla-Anführer war lange Reisen eindeutig nicht gewohnt.

»Jay-Jay hat uns mit Sicherheit einen hübschen Flecken Erde ausgesucht und wenn nicht, ziehe ich ihm die Ohren lang.«

Er lachte und ich lief voran, ohne auf ihn zu warten. Hinter mir hörte ich die Schritte von über hundert Worla, die uns folgten, und das leise Surren der Fahrzeuge.

»Du kennst unsere Traditionen. Frage ihn, ob er dazu bereit ist, an deiner Seite zu leben.«

Ricks Kommentar entlockte mir ein Augenrollen.

Innerlich knurrte ich vor mich hin und wäre am liebsten schneller gelaufen.

In meinen Gliedern spürte ich die Nachwirkungen der langen Reise, der Kämpfe und mein Knie, das stetig mehr an Kraft verlor. Keiner sollte wissen, dass ich an dieser Stelle verwundbar war.

Der Schmerz war kaum auszuhalten und die nasskalte Witterung verstärkte diesen nur.

Immer wenn keiner hinsah, rieb ich Goldruten, die ich am Wegesrand fand, gegen die pulsierende Stelle. Frustriert rümpfte ich die Nase. Jay-Jay war der Einzige, der es wusste. Zu viel Krogja und zu viel des Riesen mit der glänzenden Glatze. Seine gute Laune war ansteckend.

»Ich habe geschworen, mich an niemanden zu binden, erst recht nicht an einen Mann, dessen Frau ich getötet habe«, antwortete ich Ricks mit Verspätung.

Ich lief schneller.

»Frage die Schamanin, ob die Geister unserer Ahnen eure gegenseitige Zuneigung bestätigen können. Wenn dem nicht so ist, kannst du dich gelassen zurücklehnen.«

»Wir haben andere Probleme«, zischte ich ihm fast ins Wort.

Jay-Jay war unausstehlich, seine Witze nicht witzig und seine selbstverliebte Art brachte mich des Öfteren zum Würgen. Dennoch sah ich ihn immer wieder vor meinem geistigen Auge. Machte mir Sorgen und suchte seine Nähe.

Ich dachte an die Zeit seiner Gefangenschaft zurück. Ich hatte ihn an den Händen gefesselt und die Seile so festgespannt, dass er in der Mitte meines Zeltes gekniet war. Meine harten Schläge in sein Gesicht hatten nicht geholfen, ihn zum Reden zu bringen. Das Meltok hatte ihn zwar gefügiger gemacht, aber erst Tage später. Der Verlust von Megan hatte zu dieser Zeit noch tief in meinem Herzen gebrannt. Jetzt jedoch quälte mich ein anderer Schmerz. Ich war schuld an seinem Leid.

Sein Kampfgeist war es, der in mir etwas wachgerüttelt hatte. Seither träumte ich nicht mehr von Megans Tod. Meistens sah ich Jay-Jay vor meinem geistigen Auge und wenn nicht, dann lag ich wach und zerbrach mir den Kopf.

Sein Wille zu überleben, verschaffte mir neuen Mut. Ich liebte ihn. Aber das würde ich ihm erst sagen, nachdem wir die Menschheit gerettet hatten. Für diesen Satz würde ich kämpfen. Ihn vor dem Tod zu bewahren, war ich Megan schuldig.

Mit zusammengebissenen Zähnen starrte ich in Richtung der Baumkronen. Kalter Wind stieg auf, die Dämmerung kam und ich spürte die ersten Regentropfen auf meiner Haut. Regen war gut. Er würde die Überreste der Schlacht von den Straßen waschen. Ich hoffte, er würde nicht auch uns wegspülen.


Vereint 

Nelly

Einige Stunden nach unserem Aufbruch an diesem Morgen erreichten wir das Lager. Cale hatte ein gutes Gespür für Reas Geborenen-Kräfte. Ihre Kraftwellen hatten uns direkt zu ihnen geführt.

Jetzt begriff ich, wie es ihm damals gelungen war, mich in der T-Station ausfindig zu machen.

Aus der Distanz sah ich bereits meinen Hünen. Den Rucksack warf ich zur Seite und stürmte auf ihn zu. Rannte an Cale und Malik vorbei, stolperte und spurtete weiter.

Jay-Jay streckte die Arme seitlich aus und hieß mich mit einem breiten Grinsen willkommen.

Einen Meter vor ihm setzte ich zum Sprung an, landete unsanft an seiner harten Brust und krallte mich an ihm fest. Er torkelte nach hinten, schlang seine Arme um mich, presste sein Kinn mit den langen Bartstoppeln an meinen Haaransatz. Er drückte mich so fest, dass mir kurz die Luft wegblieb.

»Ich wusste, Romeo, Milchbubi und Adonis würden gut auf dich achten«, brummelte er vor sich hin.

»Geht es euch gut?«, fragte ich.

Meine Füße berührten den Boden und ich sah mich neugierig um.

Hinter ihm standen vier Zelte. Ein großes in der Mitte. Davor war ein Lagerfeuer entfacht worden. Über den Flammen hing ein Topf, aus dem ein pikantes Aroma strömte. Den Duft kannte ich. Bohnensuppe.

»Hast du Hunger? Ich war angeln. Die Fische sind zum Glück völlig tumorfrei.«

»Unter Wasser gibt es keine Sporen. Höchstens Seelöwen oder Krebse könnten infiziert sein, aber keine Fische«, murrte Malik und lief auf das große Zelt zu, um seine Schwester zu begrüßen.

Die Augen des Söldners verzogen sich zu schmalen Schlitzen, als er dem NOVUM-Soldaten hinterhersah.

Ein tiefes Knurren hinter mir ließ mich innehalten. Der Hüne zog mich an sich heran und schob mich hinter seinen Rücken. Kraftvoll umschlangen seine Finger das Jagdmesser, das an seinem Hüftgurt ruhte.

Sarfne drängte sich an Cale, rieb sich wie eine Katze an seinem Arm und pirschte sich langsam an den Hünen heran. Dicht gefolgt von Sora.

»Ist das eines der Monster, die du befehligst, Prinzesschen?«

Ich verließ die schützende Position hinter ihm und stellte mich an seine Seite. Vorsichtig legte ich die Hand auf seinen angespannten Unterarm. Den Griff des Messers hielt er so fest, dass er zitterte.

»Ja, das ist es. Die anderen Monster habe ich um das Lager herum verteilt, ihr werdet sie nicht zu Gesicht bekommen. Sie schlafen, jagen nach Beute, werden euch aber nicht angreifen. Mein Befehl an sie, dieses Gebiet nicht zu betreten, war eindeutig. Ich hoffe, Elenas Späher machen einen großen Bogen um sie.«

»Elena wird einen sicheren Weg finden«, erklärte Cale in sanftem Ton.

Ich nickte in die Richtung des schwarzen Pumas. »Ihr Name ist Sarfne. Sie wird Cales rechte Flanke stärken.« Ich musste schlucken und mein Blick fiel auf seinen Arm.

Er streichelte ihren Kopf, und sie schmiegte sich schnurrend an ihn. Dabei stieß sie ihn zur Seite und Cale musste sein Gleichgewicht suchen, um nicht zu fallen.

Mit einem ernsten Blick und bedachten Schritten lief der Söldner auf sie zu.

Zur selben Zeit löste er den Griff des Messers aus seinen Fingern und ich sah, dass sich seine Muskeln langsam entspannten.

Cale wies das Raubtier mit einem kurzen Blick an, sich zu setzen.

Nach Jay-Jays Gesichtszügen zu urteilen, machte sich der Riese scheinbar ins Hemd. Ich stupste ihn an. »Magst du sie nicht streicheln? Das liebt sie.«

»Nein, danke. Diese Flohratte von Jake reicht mir bereits vollkommen aus.«

Ich musste lachen. »Hey! Deka ist keine Flohratte! Und außerdem soll dir doch nicht langweilig werden«, foppte ich ihn.

Cale sah sich währenddessen forschend um, dunkle Schatten legten sich unter seine Augen. »Elena und die Worla?«

Jay-Jay schüttelte den Kopf. »Etwas scheint sie aufgehalten zu haben«, erklärte er. Sein Blick wanderte zu der Leder-Bandage. »Was ist geschehen?«

Mein Soldat fixierte einen Punkt hinter dem Söldner. »Ein Unfall. Er wird nicht wieder nachwachsen. Elena und die anderen werden kommen«, lenkte er das Thema wieder auf die Worla. »Die CIBUS-Soldaten machen oft Patrouillen in den naheliegenden Wäldern. Ich hoffe, wir bleiben bis dahin unbemerkt«, erklärte er weiter und erst jetzt sah ich, dass er die Zelte musterte.

Überall erstreckten sich Gebirgsketten und das gesamte Gebiet war mit Bäumen und Wäldern bewachsen.

»Warum sind hier keine Sporen?«, wollte ich wissen.

Cales Kopf schoss zu den Baumkronen. »Weil Tidus die Deus hier nicht wachsen lässt. Lukas wollte den Nebel von Seattle fernhalten.«

»Du meinst, in Seattle gibt es keinen Goldnebel? Sind hier dann nicht jede Menge Mutanten und Ductu unterwegs?«

Cale nickte. »Aus diesem Grund findet ihr in diesem Gebiet keine Worla. Die tummeln sich am liebsten dort, wo Deus zu finden sind. In ihrer Näher fühlen sie sich sicherer, weil es dort weniger Mutanten und Ductu gibt. Die Worla meiden Kämpfe, um ihren Clan zu schützen, und die CIBUS meidet die Worla.«

Ich nickte. Die Aussage klang logisch. Für die Worla war es fast schon ein Hobby, Soldaten auszurauben. Ich erinnerte mich schmerzlich daran, selbst einmal bei diesem Raubzug dabei gewesen zu sein.

»Lasst uns etwas essen, sicher habt ihr Hunger nach der langen Reise.« Seetje stand urplötzlich an der Kochstelle, während Malik einen Blick in die dampfende Bohnensuppe warf. Lächelnd nahm sie die Hand ihres Bruders in ihre. Ich hatte sie schon einmal so gesehen und fragte mich langsam, ob zwischen den Stiefgeschwistern doch mehr war, als es den Anschein machte.

Rea kam hinter einem der Zelte zum Vorschein und als sie aufsah, winkte sie uns zur Begrüßung zu. Ich schenkte ihr ein breites Lächeln.

✽✽✽

Drei Tage waren mittlerweile vergangen, seit wir auf Jay-Jay und die anderen getroffen waren.

Heute, am vierten Tag, hatten wir einen Trupp CIBUS-Soldaten ausschalten müssen. Sie hatten unser Lager bemerkt und Alarm schlagen wollen. Danach hatte ich den Mutanten befohlen, die Gegend auszukundschaften und jeden zu attackieren, der eine CIBUS-Uniform trug. Um ihnen das zu veranschaulichen, pflanzte ich ihnen Bilder der Soldaten in den Kopf. Bilder, die sich tief in meine Erinnerung eingebrannt hatten. Ich hoffte, der Plan würde funktionieren und uns Zeit verschaffen.

Cale machte sich Sorgen, Lukas könnte es bemerken, sobald ein Trupp tagelang nicht aufkreuzte und einen weiteren schicken, um ihn zu suchen. Wir hatten also nicht mehr viel Zeit. Und noch immer keine Spur von Elena und den Worla…

✽✽✽

Zwei Tage später kniete ich vor dem See in der Nähe unseres Lagers und wusch mir das Gesicht. Obwohl ich Cale seit Tagen in den Ohren hing, hatte er mir seinen Plan noch nicht verraten. Er appellierte an meine Geduld, bis sich alle versammelt hatten.

Kurz dachte ich daran, wie sehr mich seine Sturheit zur Verzweiflung brachte, da drang ein hoher Pfeifton an meine Ohren. Überrascht sah ich in die Richtung, von wo aus ich den Ton vernommen hatte.

Cale lag auf der Wiese, dicht neben ihm Sarfne.

Sie hob den Kopf an. Auch sie hatte den Pfiff gehört. Mit der Nasenspitze berührte sie Cales Oberarm und stupste ihn leicht in die Seite. Langsam öffnete er die Augen und sein Blick fand den meinen.

Ich nickte in Richtung der Wälder. Wieder ertönte ein Pfiff und sogleich stand Cale auf den Beinen. Er schob Mittelfinger und Daumen zwischen die Lippen und pfiff so laut, dass mir fast das Trommelfell platzte. Sarfne fuhr erschrocken hoch.

Konzentriert starrte er in das bewachsene Waldgebiet und ich folgte seinem Blick. Schließlich drang ein weiterer Ton zwischen den Baumkronen empor.

»Sie kommen«, flüsterte er.

»Dann geht es jetzt los?«, fragte ich ihn, zeitgleich raste mein Herz vor Aufregung.

»Ich möchte zuerst wissen, warum sie verzögert eintreffen. Hoffentlich ist es nichts Ernstes. Aber ja, bald geht es los und ihnen bleibt nicht viel Zeit, um sich zu erholen.«

✽✽✽

Unser Weg führte uns zurück zum Lager. Kurze Zeit später verteilten sich bereits unzählige Worla im Gebiet, stellten Zelte und Kochstellen auf.

Meine Augen suchten die Füchsin und ich fand sie dank ihrer Haarfarbe recht schnell. Sie sah mich kommen, lächelte und sofort fiel ihr Blick auf Jay-Jay, der einige Meter hinter mir stand.

Einen Augenblick später standen wir voreinander. »Was ist geschehen?«, fragte ich besorgt. Anstelle einer Antwort breitete sie die Arme aus und drückte mich an sich. Ich hatte die elfengleiche Frau mit dem Waldgeruch schmerzlich vermisst und war froh, sie wieder bei uns zu haben.

»Später, zuerst müssen wir ankommen«, flüsterte sie in mein Ohr. Sie rückte von mir ab und ihr Blick streifte den Hünen. Mein großer Freund legte die Hand auf meine Schulter und ich machte ihm Platz.

Er beugte sich zu ihr hinunter und musterte sie akribisch. »Da ist eine Falte dazu gekommen, genau hier«, erklärte er ihr und deutete mit dem Finger neben ihr Auge. Sie presste die Lider zusammen und schlug knurrend seine Hand zur Seite. »Sei froh, dass du keine Haare hast, Opa, sonst würde ich dir nach diesem Kommentar die grauen Strähnen vom Kopf reißen.«

»Ohne meine Hilfe kommst du gar nicht so weit nach oben, Waldzwerg«, gab er lachend zurück, stütze seine Hände in die Hüften und sah sie mit einem diabolischen Grinsen an.

»Sucht euch ein Zimmer!«, rief Seetje von Weitem. Die Kriegerin unterhielt sich mit Ivan, der mir ein sanftes Lächeln schenkte.

Kurz holte mich der Schmerz ein. Früher wäre Esme an seiner Seite gewesen. Sicher vermisste er sie.

Cale war neben Elena getreten und legte seine Hand auf ihre Schulter, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Kommt an, esst und trinkt. Heute Abend treffen wir uns im großen Zelt.«

Ich war gespannt, was sich Cale für den Überfall auf die CIBUS ausgedacht hatte und was für eine Rolle ich dabei spielen würde.

✽✽✽

Ich nahm mir die Zeit und lief an den Zelten vorbei, um die Worla willkommen zu heißen. Das Aroma von gekochtem Gemüse und Fisch strömte in meine Nase und ich folgte dem Duft.

Mit einem tiefen Atemzug betrat ich das Zelt, erstarrte und mein Blick gefror.

Anne stand an einem der Klapptische und schälte Karotten. Sie blickte sofort auf, als sie mich eintreten hörte. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

Hastig legte sie das Messer beiseite, kam mit ausgebreiteten Armen zu mir gelaufen und drückte mich fest an ihre mehlige Brust.

»Kind, ich habe mir Sorgen gemacht, aber sieh dich an!« Sie hielt mich ein Stück von sich weg und musterte meinen Körper. »Du hast richtig Muskeln aufgebaut, das freut mich. Heute koche ich deine Leibspeise. Eintopf mit frischen Rüben, Fisch und Kartoffeln.«

Eine ihrer schwarzen Strähnen hing ihr vor den Augen und ich schob sie ihr sanft unter ihre Haube zurück. »Es ist so schön, dich hier zu sehen.«

Sie nickte freudig. »Ich bin durch die Tunnel geflüchtet. Dort haben uns einige NOVUM-Soldaten abgefangen und in Richtung der Tenebris begleitet, wo ich mich lange versteckt hielt. Nach dem Kampf schloss ich mich den Worla an. Ich bat sie darum, mich mit zu euch zu nehmen. Ihr müsst schließlich anständig essen, um richtig kämpfen zu können.« Spitzbübisch zwinkerte sie mir zu.

Aus einem unerfindlichen Grund hatte ich das Bedürfnis zu schluchzen, unterdrückte den Drang jedoch und nahm sie erneut in die Arme. Es tat so gut, sie hier zu haben.

Am Nachmittag hatten wir uns mit gefüllten Schüsseln vorm Lagerfeuer versammelt, aßen und tranken. Der Moment war perfekt und ich hatte das Gefühl, Teil einer großen Familie zu sein. Glück breitete sich in jeder Zelle meines Körpers aus.

Zwar durften wir keine Musik spielen, aber es machte Spaß, Gesprächen zu lauschen, die Worla besser kennenzulernen und mitanzusehen, wie sie ihre stillen Tänze am Lagerfeuer vollführten.

Wenig später saßen Cale und ich auf einer Anhöhe, von wo aus man das Feld betrachten konnte.

Leonard und Sora spazierten Hand in Hand am naheliegenden See entlang. Ich spürte, dass mein bester Freund endlich das gefunden hatte, wonach er gesucht hatte. Ihn so glücklich zu sehen, ließ mich lächeln und wärmte mir das Herz.

Obwohl ich auch ein gewisses Maß an Eifersucht empfand, wie ich mir eingestehen musste, freute ich mich für ihn. Wir würden immer Freunde bleiben und jetzt vielleicht noch bessere als zuvor.

Warme Finger an meinen. Ich schloss die Augen, sog den Duft der frischen Dezemberluft gepaart mit Zimt tief in meine Nase und genoss es, dass er bei mir war.

»Wir sind nicht mehr einmalig«, flüsterte Cale, starrte zu den Turteltäubchen und küsste mich zärtlich auf die Stelle unterhalb meines Ohrs. Eine Gänsehaut legte sich über meine Haut und ich drehte den Kopf zu ihm. Cales harte Brust schmiegte sich eng an meinen Rücken und seine Nähe verschaffte mir das Gefühl von Geborgenheit.

»Ich wünschte mir, du könntest dein Leben selbst bestimmen«, murmelte ich und meine Worte waren abgehackt. Ob es nun unser Blut war oder der Chip, beides lenkte ihn und ich hatte den Eindruck, dass er nie selbst würde entscheiden können, wie sein Leben einmal aussehen sollte.

Sein Kinn lag auf meiner Schulter und er betrachtete stumm die untergehende Sonne. Sanfte Atemzüge strichen über mein Ohr und die zarten Berührungen erzeugten ein Prickeln, das sich über meinem Nacken ausbreitete.

Starke Arme umschlangen meinen Oberkörper und ich schmiegte mich dichter an ihn. Seine angewinkelten Beine umschlossen mich wie ein Kokon. So oft er konnte, gab er mir das Gefühl, mich zu lieben, obwohl ich wusste, dass dies nicht möglich war. Er tat es für mich, für unsere Zukunft und ich war ihm dankbar dafür.

»Es gibt Wege, unser Schicksal zu verändern, Nell. Aber eines würde ich niemals ändern«, hauchte er in meinen Nacken, legte meine Haare zur Seite und küsste jeden Zentimeter meiner Haut. Inzwischen hatte ich mich damit abgefunden, ihn nicht mehr nach der Zukunft zu fragen.

»Was?« Neugierig blickte ich zur Seite.

»Unsere Verbindung. Du bist das, was mich anzieht, wie eine Motte das Licht.«

Ich musste lachen und boxte ihn spielerisch gegen die Brust. »Sehr charmant. Zum Glück bin ich nicht die Motte.«

Ohne auf meine Bemerkung einzugehen, berührte er mein Handgelenk. »Ich habe etwas für dich.« Er hob seinen Arm und öffnete die Faust, darin lag ein Ring aus Holz. Ein Teil davon war aus Glas.

»Der Sand, aus dem das Glas ist, stammt aus Arizona. Dem Ort, an dem du mir das Leben gerettet hast. Das Holz, aus dem der Ring besteht, habe ich in der Festung Cameru geschnitzt.« Er stockte und drehte ihn. »In Worla-Town fand ich einen Schmied. Er hat die Teile zusammengesetzt und Elena war so freundlich, ihn mir heute Morgen auszuhändigen.«

Erschrocken hielt ich die Luft an. Cale war kein Mann, der heiratete. Cale war nicht romantisch. Cale war… eben Cale. Zumindest hatte ich das bis eben noch gedacht.

Er zog den Ärmel nach hinten und legte das Haarband frei. »Du kannst ihn am Finger tragen oder an das Haarband stecken«, hauchte er sanft in mein Ohr.

Ich musste schlucken, zeitgleich kamen mir die Tränen.

Ich hätte nie gedacht, dass mir dieses „Schmuckstück“ einmal so viel bedeuten würde. Das goldene Kleeblatt von Megan funkelte im Schein des Mondlichts. Vor einigen Tagen hatte ich es an das Haarband gehängt. Die Kette hatte ich dem Hünen zurückgegeben. Ich hatte Sorge, dass sie mir bei einem Kampf vielleicht vom Hals gerissen würde. Erschrocken drehte ich mich nun komplett zu ihm. »Wofür ist das?«, fragte ich mit einem Anflug von Panik in der Stimme.

Er sah mich ernst an. »Seit dem ersten Augenblick, an dem ich mein Leben selbst bestimmen konnte, gehört meine Seele dir.«

Ganz langsam steckte er mir den Ring an, nahm meine Hand in seine und küsste die Stelle.

Mit den Fingerspitzen strich ich über seine vernarbte Wange. »Ich glaube dir«, schluchzte ich mit gebrochener Stimme.

Langsam beugte ich mich vor und küsste ihn, setzte mich auf seinen Schoß, genoss diesen unglaublichen Moment und versprach mir selbst, niemals zu vergessen, wie perfekt er für mich war.

Niemals.

Selbst dann nicht, wenn die Dunkelheit ihn verschlucken würde.


Unklare Zukunft 

Nelly

Am Abend versammelten wir uns im großen Zelt. Cale und die anderen standen um einen langen Klapptisch herum, auf ihm ausgebreitet lag eine Karte. Mein Soldat markierte Gabelungen, Wege und Flüsse. Elena stand dicht bei ihm, Jay-Jay beugte sich neugierig darüber und Leonard verschränkte gelassen die Arme vor der Brust.

Ich lehnte mich mit der Hüfte gegen die Tischkante und mein Blick wanderte zu Malik und Seetje, die mir gegenüberstanden. Alle Augen waren auf die Karte und den darüber huschenden Finger von Cale gerichtet.

»Nelly«, sagte er mit tiefer Stimme und hob den Kopf. Gebannt sah ich ihn an.

»Deine erste Aufgabe wird es sein, der Horde zu befehlen, mir nach Seattle zu folgen. Dann musst du ihnen eine meiner Gesten in den Kopf pflanzen, die ihnen veranschaulicht, wann der Startschuss zum Angriff ist.«

Er hob den Arm, mit geschlossener Faust. Erst als er die Finger spreizte, sah er mich wieder an. »Zeige ihnen dies, damit sie auf mich hören. Es ist wichtig. Sonst verlieren wir den Kampf.«

Seine Aussage schockierte mich und gleichzeitig beschlich mich das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Enttäuscht ließ ich die Schultern sinken, berührten mit beiden Füßen den Boden und drehte mich ganz zu ihm.

Sarfne lag einige Meter entfernt auf einer ausgebreiteten Decke und während Cale sprach, hob sie neugierig ihren Kopf und sah ihn an.

Kurz darauf nickte ihr Herrchen mehrmals. Er kannte mich inzwischen sehr gut und ihm war bewusst, was in mir vorging. »Versteh mich nicht falsch. Du hast das prima gemacht, aber deine Aufgabe wird es nicht sein, die Horde gegen die CIBUS zu führen. Du musst etwas viel Wichtigeres erledigen. Jay-Jay soll dich nach Crown-Hill begleiten. Wir warten einige Stunden, danach folgen wir euch.«

Irritiert sah ich ihn an. »Was soll ich mit Jay-Jay allein in Crown-Hill?«

Cale straffte seine Schultern und sah den Hünen mit einem durchdringenden Blick an. »Findet den Zugang zur Untergrundstadt.« Mit einem Funkeln in den Augen fixierte er mich. »Ich habe dir die Karte zu dem Ort gegeben, den du aufsuchen sollst, Nelly, weißt du noch? Du musst dorthin, die dunkle Ebene betreten und das Sicherheitspersonal im Gebäude befallen. Mit ihm sollte es dir möglich sein, die Büroräume zu betreten und das Haupttor zu öffnen.«

Ich kannte den Weg inzwischen auswendig. Seine Zeichnung hatte ich vor einigen Tagen in ein Lagerfeuer geworfen.

Er löste den Blick von mir und richtete ihn auf die Karte. »Von dort aus bist du direkt unter dem Gebäude. Deine Seele wird nicht weit von deinem Körper entfernt sein und deine Kraft wird so ohne meine Unterstützung länger anhalten«, erklärte er weiter. Dann sah er den Hünen an. »Jay-Jay, ich will, dass du Nellys Körper beschützt. Du bist der Einzige, dem ich ihr Leben anvertrauen kann.« Kurz sah er zu Leonard. Dann wieder zum Söldner. »Sobald das Tor offensteht, kommt ihr zurück.«

Lens unberechenbare Fähigkeit hatte meinen Gefährten dazu veranlasst, ihn aus diesem Plan herauszuhalten.

Mit einem Nicken willigte Jay-Jay in den Plan ein.

Ich war noch immer skeptisch. »Warum gehst du nicht mit mir?« Ein kurzer Blick seiner harten Augen genügte. »Du wirst bei der ersten Schlacht vor dem Tor nicht bei uns sein. Jemand muss die Horde befehligen, und das werde ich erledigen.«

Er hatte recht. Jemand musste ihnen Anweisungen geben und das war mir nicht möglich, solange ich in dieser Untergrundstadt festsaß. Ich konnte den Monstern unmöglich alle Befehle auf einen Schlag geben.

Ich schluckte schwer. Jetzt begriff ich, weshalb er mir die Karte heimlich zugeschoben hatte. Er hatte gewusst, dass mein Körper für viele Stunden schutzlos sein würde und wollte verhindern, dass uns jemand folgte. In diesem Fall vertraute er nur einem Mann mein Leben an, und das war Jay-Jay.

Ich brauchte einen Moment, um diese Informationen zu verarbeiten. Beim Angriff würde ich nicht bei ihm sein, nicht mit meinen Freunden kämpfen und vielleicht sogar zu spät kommen… Da fiel mir etwas Wichtiges ein. »Wir müssen den Monstern die Chance geben, Feind von Freund zu unterscheiden. Sie müssen die Worla-Krieger und die NOVUM-Soldaten beschnuppern.«

Cale nickte. »Das ist machbar. Später.«

Er legte den Finger auf die Karte und deutete auf Crown-Hill. Dort war der Stützpunkt der CIBUS-Industries. »Sobald das Tor offensteht, wird der Alarm ausgelöst, danach muss alles sehr schnell gehen. Die Außenmauer muss gesprengt werden. Danach befehle ich den Mutanten, anzugreifen. Sie stürmen das Gebäude, es folgen die Worla und die NOVUM-Soldaten. Ich werde mich bis nach oben durchschlagen und Lukas aufsuchen.« Er richtete seinen Blick auf Malik, Seetje, Elena und Ricks.

Rusard und die andern Clan-Anführer befanden sich zwar im Lager, hatten es sich aber in der Zwischenzeit in den Zelten gemütlich gemacht. Elena besaß die Befehlsgewalt, bis der Krieg vorüber war und darum war auch nur sie erschienen.

»Derzeit befinden sich sieben Clans in unseren Reihen. Das sind ungefähr dreitausend Krieger«, erklärte Ricks. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er kaum einen Ton gesprochen. Seufzend führte er die Hände vor die Brust und seine Fingerspitzen berührten sich. »Wir sollten die Kämpfer bis zum Ausgang vorrücken lassen, um die Soldaten von euch abzulenken.«

Elena legte den Kopf schräg. »Wir müssen in das Innere. Der Ausgang wird ihnen nichts nützen. Wenn wir Cale allein lassen, wird er sterben. Er braucht uns.«

Cale nickte. »Ricks hat recht, ihr solltet euch in der Nähe des Tores aufhalten, um flüchten zu können.«

»Warum?«, fragte ich schroff und wurde wütend. »Willst du den Helden spielen und dort oben sterben?«

Er streckte den Rücken und holte tief Luft. »Ich weiß nicht, was uns im Inneren erwartet, aber ich weiß, dass es ein harter Kampf wird. Das, was damals passiert ist, wird uns nicht wieder gelingen. Die letzten beide Leibgarde-Krieger, Constantine und Tidus, befinden sich höchstwahrscheinlich in der Station. Constantine kann die Wahrnehmung der Krieger manipulieren. Ich bin der Einzige, bei dem ihm das nicht gelingt. Tidus´ Fähigkeit, Pflanzen wachsen zu lassen, wird ihm im Gebäude nicht viel nützen. Diese Mauern waren mein zuhause und ich weiß, was ich zu tun habe. Ihr würdet mir nur im Weg stehen. Ich kann sie töten. Allein.«

Das sah ich anders. »Im Widerstand hat uns Aaron angegriffen, dieser schnelle Kerl. Ihm war es inzwischen möglich, eine weitere Fähigkeit zu nutzen. Was ist, wenn Tidus und Constantine seit eurem letzten Treffen neue Fähigkeiten entwickelt haben? Wir sollten darauf gefasst sein. Ich werde dich dort nicht allein hingehen lassen.«

Mein Soldat schnaubte laut, zog die Brauen hoch und rieb sich mit der Handfläche über das Gesicht. »Diese beiden Kerle sind nicht unser einziges Problem, Nelly.«

Seine Augen fixierten seine Schwester. »Sora hat mir von unseren Kindern erzählt. Lukas hat zwei von ihnen am Leben gelassen. Der Rest wurde … entsorgt.«

Mir klappte der Mund auf und vor Entsetzen hielt ich mich an der Tischkante fest. Terra hatte etwas angedeutet und seitdem hatte ich es nicht gewagt, mit Cale darüber zu sprechen. Meine Knie wurden weich, heiße Wut brodelte in meinem Bauch und schoss mir durch die Glieder.

»Er hat sie entsorgt? Du meinst getötet? Aber warum?«

Der CIBUS-Soldat fixierte die Karte, die auf der Tischplatte ruhte. Während meine Lippen bebten und sich Tränen in meinen Augen sammelten, fiel es ihm scheinbar schwer, mich anzusehen.

Sichtbar traurig rückte Sora näher an den Tisch. Zuvor hatte sie sich bedeckt gehalten. »Entweder waren sie zu schwach oder haben den Chip abgestoßen. Lukas wollte keinen Fehler machen. Die Namen eurer beiden noch lebenden Kinder lauten Mira und Aidan. Leider ist das aber noch nicht alles. Lukas hat weitere Experimente mit euren Genen durchgeführt, die jedoch streng geheim waren und zu denen ich keine Informationen habe.«

Mein Soldat legte den Kopf in den Nacken und stemmte seufzend die Hand in die Hüfte. »Ich weiß nicht, ob du in der Lage bist, sie zu töten, Nell.«

Kurz hielt ich die Luft an und im Raum wurde es still.

Seine dunkelblauen Augen fixierten nachdenklich die Decke des Zeltes. »Alles da drin stinkt nach Tod«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Er ist zu weit gegangen. Ich habe keine andere Wahl und ich will keinen von euch gefährden.«

Er senkte den Blick und starrte wie gebannt auf das Feuer der Kerze, die sein Gesicht und die der anderen erhellte. Gerade wollte ich etwas sagen, da streckte er den Arm aus, um die Landkarte zur Seite zu schieben, dahinter verbarg sich eine Zeichnung. Zu sehen war das Gebäude der CIBUS-Industries. Sie verschaffte uns eine geordnete Übersicht der unterschiedlichen Zonen.

Die vielen Details und die geraden Striche erkannte ich sofort. Cale selbst hatte diese Illustration entworfen. Jedes der Stockwerke, in denen ich bis vor Kurzem noch herumgeirrt war, war darauf zu erkennen.

Er deutete mit dem Finger auf den unteren Teil. »Das Gebäude ist in Zonen eingeteilt. Eine Zone macht ein ganzes Stockwerk aus. Ganz unten beginnt es. Dort ist der Server zu finden, tief unter der Erde. Danach folgen die Quartiere, die Trainingsräume, der Bereich der Geborenen und darüber befinden sich die Labore, Lagerräume, die Funkstation, der Maschinenraum und die Elektronik. In dieser Zone findest du den Computerraum, in dem du das Tor für uns öffnen kannst, Nelly. Dort drin befindet sich ein gigantischer Bildschirm. Auf ihm abgebildet ist die Landkarte von ganz Nordamerika. Die Mitarbeiter gehören zum Sicherheitspersonal oder sind Laborarbeiter. Er wird gut bewacht.« Cale tippte mit dem Zeigefinger darauf und ich versuchte, mir die Zone und den Raum zu merken. Nachdem ich es mir eingeprägt hatte, nickte ich.

Sein Finger schwebte über der Karte nach oben. »Weitere Quartiere folgen, insgesamt zwei Zonen, ein großer Versammlungssaal mit Küche und ganz oben …«, er zeigte auf die Turmspitze des hohen Gebäudes, das mir eher wie ein überdimensionaler Leuchtturm vorkam, »sind die letzten Zonen. Dort befinden sich Lukas´ Büro, seine Quartiere und die Schlafräume.«

»Der Kerl hat es sich auf drei Zonen ganz schön gemütlich gemacht«, schimpfte Jay-Jay abwertend und lehnte sich mit einem Arm gegen den Tisch. Dieser rutschte – bewegt vom Gewicht des Hünen – weg und brachte beinah die Kerze zum Umsturz.

Cale zog die Karte gerade, da sie durch die Aktion Falten geworfen hatte. »Elena, du und Ricks werdet Sprengsätze mit einer Zeitschaltuhr in insgesamt drei Zonen verteilen.« Mit dem Zeigefinger deutete Cale auf die Labore, Lagerräume und Funkstation. »Achtet darauf, dass die tragenden Wände aller drei Zonen gesprengt werden. Die Räume sollen bis auf ihre Grundmauern niederbrennen. Auf diese Weise werden die oberen Zonen …«, Cale stockte, legte die Handkante über die Karte und schob sie langsam bis nach unten, »auf die untersten stürzen und das Gebäude wird in sich zusammensacken.«

»Wie viel Zeit soll für die Detonation zur Verfügung stehen?«, warf ich erschüttert in den Raum.

Cale seufzte und seine Augen musterten den Hünen. »Bis zur Sprengung eine Stunde.«

Rea drängte sich an Jay-Jay vorbei. »Was ist mit den Geborenen? Ihre Zellen sind unterhalb der Labore. Sie würden sterben, wenn wir sie in ihren Zellen lassen.«

Cale nickte. »Wir versuchen, die Türen zu öffnen, um sie freizulassen. Mehr können wir nicht für sie tun.«

Ihre Hände zitterten. Sicher kannte sie dort einige.

»Du würdest sie sterben lassen? Du hast sie aufwachsen sehen. Für sie bist du wie ein Vater!«, warf sie ihm vor.

Ich riss meine Augen weit auf. Rea hatte noch nie zuvor so laut geschrien, erst recht nicht in Gegenwart von Cale.

Mein Soldat schloss die Augen, seine Schultern waren bis zum Zerbersten angespannt. Kein Wunder, Wut, Zorn und Hass waren die einzigen Gefühle, die der Chip zuließ. »Ich kann unmöglich alle retten, Rea!« In seiner Stimme war keine Reue zu hören, kein Mitleid. Sein Handeln basierte auf Fakten, Möglichkeiten und wurde nicht von seinen Emotionen gesteuert. Die junge Geborene sah bestürzt zur Seite. Ihre Augen glänzten und Sorge spiegelte sich darin.

Sachte legte ich meine Hand auf seine. Er sah mich nicht an, aber ich spürte, dass die Anspannung in seinen Muskeln nachließ.

»Wir werden einen Weg finden. Auf dir lastet nicht die ganze Verantwortung, Cale. Wir alle müssen und werden unser Bestes geben.«

»Ich gehe zu den Geborenen. Ich kenne den Weg.« Leonards Stimme hallte durch das Zelt und ich sah ihn gebannt an. Seine Smaragdaugen fegten über die Karte. Die Zone der Geborenen befand sich zwischen dem Labor und den Trainingsräumen. Sie waren nur ein Stockwerk unterhalb des Haupttors. Mit ernster Miene fixierte er dann den Soldaten. »Ich schaffe das. Ich kann sie herausführen«, versicherte er.

Cale blinzelte einige Male, nickte dann aber und stieß sich vom Tisch ab. »Sora, du begleitest ihn. Wenn wir Glück haben, dann ist der Code für die Türen noch nicht geändert worden.«

Sora nickte entschlossen und ergriff Leonards Hand.

Damals hatte ich mich gefragt, was ihn dazu bewegt hatte, die Geborene um jeden Preis auf seine Seite zu ziehen. Jetzt wurde es mir bewusst. Sie kannte das Innere, sie kannte die Codes. Cale war ein Stratege und hatte alle Vorteile genutzt, um seinen Plan erfolgreich durchführen zu können. Er wollte nichts dem Zufall überlassen.

Mein Soldat schnaubte laut und fuhr sich durch die Haare. »Lukas` Büro befindet sich über dem Versammlungsraum. Ich muss an den Quartieren vorbei, der Weg wird gut be…«

»Wie gesagt. Ich werde nicht zulassen, dass du dort allein hingehst!«, fiel ich ihm zischend ins Wort.

Jay-Jay hob beschwichtigend die Hände, damit ich mich nicht weiter aufregte. Seine schmalen Augen erfassten Cale. Der Hüne verschränkte die Arme und klopfte mit dem Zeigefinger nervös gegen seinen stahlharten Bizeps. »Prinzesschen hat recht. So, wie ich das mitbekommen habe, willst du als Einziger nach oben. Das ist nicht das, was ich mir vorgestellt habe. Schließlich will ich in den Geschichten der Worla als Held dargestellt werden.«

»Darum sollen wir uns in der Nähe des Eingangs aufhalten, oder? Um flüchten zu können. Falls alle Stricke reißen, wirst du ihn dort oben festhalten. Bis zum bitteren Ende«, fügte Elena entsetzt hinzu.

»Wenn es keinen Ausweg gibt. Deshalb bleibt ihr nahe dem Ausgang. Ihr sollt die Soldaten ablenken und meinen Weg freiräumen, damit ich es bis zu ihm schaffe, um es zu beenden. Egal wie.«

Kurz herrschte Stille im Raum. Ein Kloß setzte sich in meinem Hals fest, der es mir fast unmöglich machte, zu sprechen. Ich schluckte schwer und presste vor Anspannung die Lippen aufeinander.

»Jay-Jay«, fuhr Cale fort. »Ich möchte, dass du noch heute Abend beginnst, die Bomben zu bauen. Wir benötigen Uhren, die via Funk verbunden sind, um die Zeit bis zu den Detonationen im Blick zu behalten. Elenas Uhr soll die Stoppuhren an unserem Handgelenk aktivieren. Das alles brauche ich bis morgen früh.«

Er musterte den Sarsla-Anführer. »Habt ihr das benötigte Material, um das ich euch gebeten hatte?«

Ricks Augenbrauen schossen in die Höhe, schließlich nickte er. »Wir haben sieben Clans. Alles Jäger und Sammler. Das Material ist hier. Gustav liebt es, Dinge in die Luft zu sprengen, ich werde mit ihm reden.«

Cale nickte zufrieden und sein Blick fixierte den Hünen. »Unterrichte Ricks darüber, was du benötigst.«

Entsetzt sah ich ihn an. »Das ist nicht dein Ernst!«

Er ignorierte mich.

Mein Kopf schwang zu Jay-Jay. »Das wirst du nicht für ihn tun! Wir wissen nicht, was in dieser Stunde passieren kann. Was, wenn wir aufgehalten werden?«

Mein Söldner dachte nach und senkte mitfühlend den Blick. »In diesem Fall muss ich Romeo zustimmen. In diesen Räumen ist so viel Scheiße entstanden, dass man sie aus ihnen heraussprengen muss.«

Jemand packte meinen Arm, ich hatte nicht bemerkt, dass ich fast auf den Tisch gestiegen wäre, um Jay-Jay an die Gurgel zu springen. Ich würde ihn das nicht machen lassen! Die brodelnde Wut in meinem Bauch schäumte über. Es war kaum zu fassen, dass Cale einfach alles aufs Spiel setzte. Wir wollten doch eine gemeinsame Zukunft miteinander. Wir wollten zusammen sein. »Die Labore kann man danach noch sprengen! Wenn wir alle in Sicherheit gebracht haben«, zischte ich ihm entgegen.

Leonards Stimme drang an meine Ohren »Beruhig dich, Nelly. Er hat recht. Jemand muss es beenden. Lukas könnte flüchten. Die Zeit muss ausreichen, um das Gebäude zu verlassen.«

»Dann verschwinden wir gemeinsam, sobald die Zeitschaltuhr losgeht! Lukas wird in den Trümmern sterben und die Gefahr ist vorüber.«

Cale hämmerte mit der Faust auf den Tisch. Die Kerze fiel um, das Wachs ergoss sich über die Karte. Es war Rea, die die Kerze wieder anhob und das Zelt vor einem Feuer bewahrte.

»Ich werde meinen Sohn nicht wie ein Feigling in die Luft jagen. Ich werde mich ihm stellen, Nell! Haltet euch von den oberen Zonen fern. Das ist ein Befehl!«, schimpfte mein Gefährte. Sein Blick war bohrend, entschlossen und voller Zorn. Vor Schreck geriet ich kurz ins Stocken. Ihm war es scheinbar wichtig, seinem Sohn ein letztes Mal vor die Augen zu treten.

Frustriert suchte ich meine Stimme. »Ich kann dich dort oben nicht allein lassen. Das schaffe ich nicht«, widersprach ich ihm in bitterem Ton.

Wieder wurde es still. Diese Ruhe drängte sich in meine schmerzende Brust, explodierte und ergoss sich wie eine Welle aus Finsternis, die alles, was ich liebte, verschlang. Ich wollte schreien, weinen, Cale eine Ohrfeige verpassen – irgendetwas tun, was ihn von seinem Entschluss abbringen würde –, da bewegte sich Malik von Seetje weg und stemmte seine Hände gegen den Tisch. »Ich bleibe bei ihm.«

Seetjes Augen waren vor Entsetzen geweitet. »Niemals, das lasse ich nicht zu.«

Malik ging nicht darauf ein, stattdessen streckte er den Arm nach ihr aus und richtete seine Aufmerksamkeit auf den CIBUS-Soldaten. »Meine Schwester kann die NOVUM-Soldaten anführen. Ich begleite dich bis zu Lukas. Wenn der Kampf böse für uns endet, gebe ich dir Rückendeckung, um zu fliehen.« Maliks Miene war ernst und seine Augen funkelten wild. »Ich stehe in deiner Schuld.« Er starrte auf Cales Arm, der in der ledernen Schlinge ruhte.

Mein Soldat schüttelte gelassen den Kopf. »Ich habe Rose ermordet, wir sind quitt.«

Die Faust des NOVUM-Soldaten schlug mit einem heftigen Poltern auf den Tisch. Wenn es so weiterging, würde er sicher bald unter der geballten männlichen Gewalt zusammenbrechen.

»Ich habe auch meinen Stolz! Ich habe die Insel verloren, meinen Vater enttäuscht und mein ganzes Leben lang für diesen einen Tag trainiert, gekämpft und gelebt. Ich verlasse mich nicht darauf, dass ein Einarmiger, dem ich mein Leben verdanke, die Welt rettet. Ich mache es!« Wut, Kränkung und Ehrgeiz spiegelten sich in Maliks Augen wider.

Ich riss mich aus Leonards Griff los. »Wir können doch nicht einfach hier stehen und entscheiden, wer mit Lukas in den Tod geht. Gibt es keinen anderen Weg? Ich könnte Kraft befallen oder einen CIBUS-Soldaten, einen seiner Leibgarde-Krieger, egal wen. Keiner von uns muss sterben.«

Rea beugte sich nach vorn. »Hier zu spekulieren, was geschehen könnte, ist unmöglich. Dazu müsste man in die Zukunft sehen. Lasst uns kämpfen und hoffen, dass es gut für uns endet.«

Das Wort Zukunft fuhr mir durch Mark und Bein. Wusste Cale, was geschehen würde?

Stille erfüllte den Raum. Die Flamme der Kerze züngelte über dem Tisch und die tänzelnden Schatten auf der Karte schienen mich zu verhöhnen.

Mein Gefährte holte tief Luft. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Er richtete sich auf und blickte mit ernster Miene zu Jay-Jay. »Ich frage dich ein letztes Mal, Söldner. Kannst du die Bomben noch heute Abend bauen und sie mit einer Zeitschaltuhr versehen?«

Mein Hüne strich sich über die Glatze. »Ich werde mein Möglichstes tun, Romeo.«

Nachdenklich betrachtete ich Cales Zeichnung. Plötzlich legten sich seine warmen Finger auf meinen Handrücken.

»Ich habe die Zukunft gesehen«, flüstert er mit tiefer Stimme und streichelte mir sanft über die Finger und den Ring, den er mir erst vor wenigen Stunden geschenkt hatte. »Alles wird gut. Habt Vertrauen in das Schicksal und lasst die Hoffnung nicht sterben.«

Er würde seine Entscheidung nicht ändern. Das war Cale und so war er schon immer gewesen. Also blieb uns nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen und auf das Beste zu hoffen.

Besorgt sah ich ihn an. Er straffte seine Schultern und betrachte jeden von uns mit wachem Blick.

»Nelly, du bleibst hier, der Rest kann gehen.« Ein ernster Ausdruck machte sich in seinen Gesichtszügen breit. »Ich muss mit dir reden.«


Zwei Seelen, ein Schicksal 

Nelly

»Alles wird gut?«, wiederholte ich seine Aussage von vorhin und lachte schallend.

Neben Cales Pritsche lag Sarfne auf dem Boden, gähnte laut und kratze sich hinter dem Ohr.

Bis aufs Äußerste angespannt kreiste ich im Zelt umher. Ich war frustriert und besorgt, aber am schlimmsten war die tiefsitzende Angst, ihn zu verlieren. Gerade hatte er mir genügend Material gegeben, um richtig durchzudrehen.

»Du willst dich nach oben durchschlagen, dich unseren Kindern stellen – und Lukas. Allein! Dein scheiß Ego macht mir gerade sehr zu schaffen. Deine Rache ist dir wichtiger als unsere gemeinsame Zukunft, wichtiger als ich es bin. Wenn die Zeit abläuft, wirst du mit ihnen sterben und ich soll darauf vertrauen, dass ein Alles-wird-gut ausreicht? Denkst du ernsthaft, ich kaufe dir den Mist ab? Du kannst den anderen diese Story erzählen, aber nicht mir. Wenn es etwas gibt, das du mir zu sagen hast, dann sag es! Stirbst du Cale? Ich will die Wahrheit wissen.«

Wütend starrte ich ihm in die dunkelblauen Augen. Er lehnte mit der Hüfte am Tisch, sein Arm kreuzte die Brust und seine Finger schlangen sich um den Ellbogen, der aus der schwarzen Lederschlinge herauslugte.

Nachdenklich sah er mich an. »Malik wird mich begleiten und ich bin guter Dinge, dass wir sie rechtzeitig besiegen können. Du hast seine Worte selbst gehört. Beruhigt dich das nicht? Es stimmt, ich sah mich in den Flammen, nicht Malik. Ich sah mich aber auch Jahre später mit dir über Herbstblätter laufen. Lachend. Es ist wahr, ich weiß nicht, was da drinnen passieren wird, aber ich weiß, dass wir es schaffen werden, die Menschheit zu retten und wir werden einen Weg finden, zusammen zu sein.« Er stockte. »Und was mein Ego betrifft,…« Langsam stieß er sich vom Tisch ab und kam gemächlich auf mich zugelaufen. Seine Miene wirkte sanft, in seinen Augen las ich keine Wut, keinen Zorn. Die Anspannung in seinen Muskeln war verschwunden. Wie gelang es ihm, so ausgeglichen zu sein, jetzt wo er wusste, was uns morgen erwartete?

»…inzwischen kennst du mich. Lukas ist mein Sohn und dort oben sind unsere Kinder. Ich muss mit ihnen reden, ich will sie sehen, mich überzeugen, dass ich keinen von ihnen retten kann, bevor ich ihre Leben auslösche. Das bin ich ihnen schuldig.«

»Ich soll dir erlauben, die Hölle zu betreten und hoffen, dass alles gut wird?«, wütete ich und trat knurrend einen Schritt zurück, damit er mich nicht berühren konnte.

»Unser Leben kann erst beginnen, wenn wir ihn bezwungen haben. Würde ich mich anders verhalten, würde das unsere Zukunft verändern. Weißt du noch, was ich dir über die Zahnräder erzählt habe? Ich will dieses Leben mit dir, Nell. Daher werde ich mich meinem Schicksal fügen.«

Eine Armlänge von mir entfernt blieb er stehen, beugte sich zu mir hinunter und führte mit den Fingern mein Kinn nach oben, sodass ich ihn ansehen musste.

Tränen brannten in meinen Augen und verschleierten mir die Sicht. Mit trübem Blick starrte ich an ihm vorbei. »Versprich mir, dass wir uns danach wiedersehen«, schluchzte ich.

Er beugte sich noch tiefer zu mir. Seine Lippen berührten fast meine, da erstarrte er. »Ich verspreche es.«

Cale hatte mich noch nie angelogen.

Der Kuss verbrannte meinen Mund und Flammen breiteten sich in meinem ganzen Körper aus. Vom Hals beginnend, bis hin zum Bauch, wo die Hitze sich zerstreute. Ich schlang meine Finger um seinen Nacken und er führte mich in Richtung des provisorischen Bettes.

Dies war unsere letzte Nacht vor dem Kampf und ich würde sie niemals vergessen.

✽✽✽

Auf einer Wiese in der Nähe des Lagers rief ich die Monster gedanklich zu mir. Mein Band befehligte sie.

Es dauerte nicht lange, da hörte ich die grölenden Rufe der Ductu. Der Boden bebte und der kühle Wind trug den Gestank von Verwesung in meine Nase.

»Sie kommen«, flüsterte Cale dicht neben mir. Seine Finger berührten meine, umfassten sie und ich drückte fest zu. Meine Aufregung stieg. Nervös und unsicher wechselte ich das Standbein. Die Anspannung war mir mit Sicherheit anzusehen.

Zögernd sah ich zu ihm auf. Mit ernster Miene fixierten seine Augen das weitläufige Feld vor uns.

In diesem Moment genoss ich es, sein Profil zu betrachten. Die harten Konturen seiner Wangenknochen, die schön geschwungenen Augenbrauen, die langen Wimpern, der ernste Blick seiner dunklen Iriden. »Ich liebe dich, Cale. Und ich danke dir für jeden Moment, den ich mit dir haben durfte.«

Er hob die Brauen und sah mich fragend an. In seiner Mimik war nicht zu lesen, was er dachte. Aber er beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss. Nach wenigen Sekunden löste er seine Lippen von meinen. Unruhig huschten seine Augen über mein Gesicht. »Was denkst du gerade?«

Ich fixierte einen Punkt neben seinem Ohr. Wäre seine Mauer jetzt unten und würde er unsere Verbindung nutzen können, ohne Schmerzen zu haben, würde er wissen, was in mir vorging. »Warum habe ich das Gefühl, dass dies unser letzter Kuss sein wird?« Ich blinzelte die Tränen weg.

»Weil du Angst hast, Nelly.« Er schluckte und blickte in den Himmel. »Ich hätte auch Angst.«

Das war das erste Mal, dass ich mir wünschte, selbst gechipt zu sein.

Er starrte nach vorn. Cale konnte sie bereits spüren, obwohl sie noch nicht zu sehen waren.

»Nell«, flüsterte er und ich drehte meinen Kopf.

In der Ferne erkannte ich dunkle Silhouetten näherkommen. Sie keuchten, knurrten und fielen sich selbst an. Ich bändigte sie mit meinem Band und gab ihnen den Befehl, sich vor mir aufzustellen.

Kurz sah ich über meine Schulter nach hinten. Die Soldaten hatten sich in mehreren Reihen auf dem Feld positioniert. Dazwischen war genügend Raum, damit die Herde sie beschnuppern konnte.

Ich sah nach vorn. Eines der Monster rannte wie im Wahn auf uns zu. Ich trat einen beherzten Schritt vorwärts, streckte den Arm aus und mit rasendem Herzen befahl ich ihm: Bleib stehen! Mein Band berührte ihn und es schlitterte. Seine Krallen kratzten über den Boden und verteilten Erde und Gras. Aus seinem Mund floss triefend der Sabber. Zwischen den Zähnen hing das Zahnfleisch herab, das vor gelbem Eiter nur so strotzte. Bei diesem Anblick musste ich mich beherrschen, nicht zu würgen und versuchte, meine Gefühle beiseitezuschieben.

Geduldig warteten wir, bis sich alle Monster vor mir versammelt hatten. »Einige fehlen«, stellte ich keuchend fest. Vielleicht waren sie getötet worden? Ob es Soldaten gewesen waren? Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.

Cale trat an mich heran. Erst jetzt fiel mir auf, wie weit ich nach vorn gelaufen war. Aus Angst hatte ich einen halben Spurt unternommen, um den Mutanten zu stoppen.

Sarfne schmiegte sich dicht an ihn und schnurrte. Ihre Augen fixierten die Mutanten, die vor uns ihre Kreise zogen. Jakes Serum hatte sie gezähmt, aber ihr Instinkt zu fressen, war ihnen erhalten geblieben.

»Sie haben Hunger«, erklärte ich.

Mein Soldat kraulte den schwarzen Puma am Kopf. »Dann wird es sie freuen, dass sie bald etwas zu fressen bekommen«, murrte er und sah zur Herde.

Ein harter Gedanke, der leider zutreffend war.

Ich gab ihnen gedanklich den Befehl, die Krieger zu beschnuppern, ihnen nicht zu schaden und dann wieder zu mir zu kommen. Knurrend bewegten sie sich kriechend oder strauchelnd in die Richtung der Männer und Frauen.

Langsam drehten wir uns um und blickten in die Reihen der mutigen Krieger vor uns.

Mit erhobenen Armen versuchte ich, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Mir war bewusst, dass die Angst in ihnen größer war als jemals zuvor, dennoch mussten sie sich zusammenreißen und mir vertrauen. »Sie werden euch beschnuppern, um euch kennenzulernen. Damit können wir sicherstellen, dass sie euch später nicht attackieren. Zeigt ihnen dabei nicht, dass ihr Angst habt. Bleibt ruhig, bewegt euch nicht. Sie dürfen keine Beute in euch sehen.«

Ich strengte mich an, jeden einzelnen Mutanten und Ductu im Auge zu behalten.

Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn und Feuchtigkeit benetzte meine Handflächen.

Die Biester hatten jedoch ihren eigenen Kopf und ohne Vorwarnung fielen einige aus ihrer Rolle. Ein großer Ductu bewegte sich zu schnell auf einen Worla-Krieger zu, sodass der Mann von den Füßen gerissen wurde und zu Boden fiel. Ich trat einen Schritt vorwärts, spannte meine Muskeln an und befahl dem Ductu, ruhig zu bleiben und sich nicht seinem Instinkt hinzugeben.

Die Krieger wurden besabbert, beschnuppert und angerempelt. Die Monster fletschten die Zähne oder stießen sich gegenseitig zur Seite. Es war meine Aufgabe, sie zu bändigen.

Das Ziehen in meinen Muskeln zeigte mir, dass es mich unglaublich viel Kraft kostete. Eine heiße Welle, die von Cale stammte, erreichte mich, und ich nahm seine Energie dankend an.

Der Schrei eines Mannes ertönte und als ich dem Geräusch mit den Augen folgte, sah ich einen drei Meter großen Ductu. Transparente Sabberfäden hingen ihm aus dem weit aufgerissenen Maul.

Der Soldat vor ihm torkelte nach hinten. Panik erfasste ihn. Er drehte sich um und rannte kreischend los. Noch bevor ich das Monster mit meinem Band zähmen konnte, packte der Ductu seinen Rumpf mit beiden Händen und drückte zu. Der Kopf des Mannes kippte zur Seite.

Vor Schreck riss ich die Augen auf und fixierte sogleich den Mutanten daneben. Wie eine Peitsche schoss ich mein Band in seine Richtung, erteilte ihm den Befehl, den Ductu neben sich anzugreifen. Zur selben Zeit befehligte ich zwei Weitere, ihm zu helfen, den Angreifer aus der Reihe zu führen, in den Wald zu schleppen und zur Strafe zu verspeisen. Wenn sie ungehorsam waren, würde ich sie töten lassen und das sollten sie anhand dieses Beispiels begreifen. Auch wenn meine Entscheidung hart war, blieb mir keine andere Wahl.

Cale machte drei große Schritte nach vorn. Sein Arm schoss hoch und die Hand war zur Faust geballt. Der Zorn war ihm ins Gesicht geschrieben. »Nicht bewegen, verdammt nochmal. Wenn ihr davonrennt, weckt ihr ihren Instinkt. Nell kann nicht alle rechtzeitig stoppen. Keine Fehler, kapiert? Bleibt stark, mutig und vertraut auf ihre Kräfte.«

Mein Soldat positionierte sich wieder neben mir, packte meine Hand und schenkte mir neue Energie. »Du schaffst das. Ich glaube an dich.«

Den Anblick von eben zu verkraften, war schwer. Alles in mir sträubte sich, weiterzumachen. Cales Nähe, seine Energie und sein Vertrauen in mich ließen zu, den Gedanken ans Aufgeben zu verdrängen.

Ich konzentrierte mich auf die heiße Welle, die durch meine Adern strömte und richtete den Blick auf die Herde. Es dauerte fast eine Stunde, bis sie die Gerüche aller Krieger aufgenommen hatten.

Nach und nach positionierten sie sich wieder vor mir. Inzwischen waren sie ruhiger. Ich erkannte, dass sie davon hatten überzeugt werden müssen, diese Menschen in ihr Nest aufzunehmen.

Ich drückte Cales Hand, sammelte meine Kraft, die gewonnene Energie und befahl ihnen nun noch, meinem Gefährten zu gehorchen. In Gedanken schickte ich ihnen die Bilder meines Soldaten, seine Geste, die er mir gezeigt hatte. Das Zeichen zum Kampf. Zudem befahl ich ihnen, ihm nach Crown-Hill zu folgen und ihr Nest zu beschützen. Mit ausgestrecktem Finger deutete ich in Richtung Crown-Hill. »Das Zeichen wird ihnen veranschaulichen, wann die Reise losgeht und wohin.«

Cale nickte zur Bestätigung einige Male.

Meine Hand zog ihn eng an meine Seite. »Du musst zu ihnen. Sie sind neugierig.«

Mit dem Blick auf die Monster-Armee gerichtet, ließ ich ihn los und langsam näherte er sich ihnen. Sie beschnupperten ihn und kurz darauf waren so viele Biester um ihn versammelt, dass ich Cale aus den Augen verlor.

Panisch suchte ich eine Öffnung, einen Zugang, um ihn ausfindig zu machen.

Angst schnürte mir die Luft ab. Doch mit einem Mal öffnete sich der dichte Kreis aus Monstern wie ein Schleier. Cale stand in der Mitte. Auf Festung Cameru hatte sich ein ähnliches Schauspiel zugetragen und kurz musste ich daran denken.

Erneut war uns ein Meilenstein gelungen.

Mein Gefährte sah mich an. Der Sonnenaufgang zeichnete sich hinter ihm ab, erhellte seine Konturen und die der Monster. Dieses Bild würde sich für immer in meine Erinnerung brennen.


Von Mäusen und Monstern 

Nelly

Zum Abschied küsste Cale mich auf die Stirn. Seine Augen wirkten abwesend. In Gedanken schien er bereits beim Kampf zu sein.

»Bis nach Crown-Hill sind es zehn Stunden Fußmarsch«, sagte er mit tiefer Stimme, die halb mein Ohr erreichte. Ich hatte nur noch eines im Kopf. Es schnell hinter mich zu bringen, um gemeinsam mit ihm den Herbst zu genießen.

Mit einem Nicken verdeutlichte ich ihm, verstanden zu haben. »Ich werde zu dir kommen, Cale. Gemeinsam finden wir einen Weg.«

Alles, was er meiner Aussage entgegenbrachte, war ein leichtes Nicken. Ich schluckte. Damit musste ich mich bis zu unserer nächsten Begegnung zufriedengeben.

Tränen vernebelten meine Sicht und ich drehte mich um. Meine Freunde und unsere Verbündeten hatten sich in einer Reihe aufgestellt, um sich von Jay-Jay und mir zu verabschieden. Vor dem Kampf würden wir uns nicht mehr sehen und keiner von uns wusste, ob wir diesen Krieg gemeinsam überstünden.

Ich hatte keine Lust, ihnen Lebewohl zu sagen. In mir siegte der Glaube daran, dass es nicht das letzte Mal war, dass wir uns sahen.

»Wieder ein Auf-Wiedersehen?«, raunte ich und hielt angestrengt die Tränen zurück.

Leonard machte einen großen Schritt auf mich zu und nahm mich in den Arm. »Pass auf dich auf, kleine Nelly«, flüsterte er meinen alten Kosenamen. Sein Atem streifte über mein Haar und ich roch den Duft, der mich immerzu an Heimat erinnerte.

Danach waren Elena, Rea, Seetje und Ivan an der Reihe. Jeden von ihnen umarmte ich und wünschte ihnen siegreiche Kämpfe.

Dann war ich bei Malik. Nicht eine Sekunde löste ich meinen Blick von seinen hellblauen Augen. Es war nicht nötig, zu erwähnen, was ich dachte. Er nickte mir zu, packte meine Schultern und zog mich in eine Umarmung.

»Wir werden es alle schaffen«, flüsterte ich an seiner breiten Brust.

Mit einem Schritt nach hinten befreite ich mich aus seiner Umklammerung. Der ernste Ausdruck in seinen Augen bescherte mir eine Gänsehaut.

»Du hast mein Wort, Nelly. Ich schulde ihm ein Leben.«

Ich schluckte, nickte und lief weiter rückwärts. Falls es keinen anderen Ausweg gäbe, würde ich ihn heute das letzte Mal sehen.

Mein Blick fiel auf sein Gesicht und streifte danach über die der anderen. Schließlich kapitulierte ich und ließ meinen Tränen freien Lauf. Mit einem Ruck drehte ich mich um und wischte mir mit den Fingern über die Wangen.

Es reichte.

Ich hasste es, mich zu verabschieden.

Mein Hüne war bereits vorgelaufen, stand am Feld und wartete.

»Nell!«, hörte ich Leonard rufen. Ich drehte mich um, blieb aber nicht stehen.

Er rannte einige Meter in meine Richtung und winkte wie ein Irrer. Dann legte er die Hände an den Mund. »Ich finde dich, Nelly Harper, egal, wo du steckst!«

Obwohl der Ausruf verrückt klang, warf ich ihm einen Luftkuss zu. Kurz blieb ich stehen und antwortete: »Solange du mich erträgst!« Das war der Satz, den er mir im Aufzug gesagt hatte, und den ich bis heute nicht hatte vergessen können. Leonard war mein bester Freund und würde es immer bleiben.

»Ich weiß, Len«, flüsterte ich, drehte mich um und schloss die letzten Meter zum Söldner auf.

✽✽✽

Zehn Stunden Wanderung waren eine lange Zeit. Jay-Jay und ich sprachen über alles Mögliche und es war schön, etwas Zeit mit ihm allein verbringen zu dürfen.

»Werden die Bomben funktionieren?«, wollte ich wissen und stupste ihn von der Seite an. Er hatte sich eine Zigarre in den Mund gesteckt und hielt das Maschinengewehr eng an seiner Brust. »Ja, und ich habe kein Auge zugemacht, bis sie fertig waren. Bomben bauen gehört nicht zu meinen Stärken.«

Ich blickte auf die Uhr an meinem Handgelenk. Jay-Jay hatte sie heute Morgen an alle verteilt. Sobald der Bildschirm aufleuchtete, hieß es für uns, das Gebäude zu verlassen. Ich würde nicht ohne ihn gehen.

»Und die Zeitschaltuhr funktioniert?«

Er hob den Arm und präsentierte mir stolz seinen nach oben gereckten Daumen. Diese Geste brachte mein Herz zum Stocken. Angst keimte in mir auf. Cale hatte gesehen, dass er in den Flammen sterben würde. Konnten wir die Zukunft ändern?

»Ich fürchte mich«, gab ich flüsternd zu.

Er zuckte die Achseln. »Shakespeare würde mir im Himmel die Hölle heiß machen, wenn Romeo in Flammen aufgeht. Ich hoffe, das ist nicht der Fall.«

»Romeo hat sich vergiftet«, widersprach ich ihm.

Er musterte mich einige Sekunden. »Ja, aber der Liebe wegen.«

Seine Aussage versetzte mir einen Stich.

✽✽✽

Die Nacht war hereingebrochen und wir mussten die Taschenlampen einschalten, um unsere Füße sehen zu können. Vor uns lag die Stadt Crown-Hill. Jetzt war es wichtig, den Eingang der Höhle zu finden.

In der Dunkelheit war es schwierig, den richtigen Weg einzuschlagen. Ich gab mir Mühe, die Karte von Cales Illustration in mein Gedächtnis zu rufen. Mit vorsichtigen Schritten bewegte ich mich entlang der Büsche, die dicht an die Hauptstraße grenzten.

»Du hast keine Ahnung, wohin wir müssen, richtig?«

Jay-Jay war so groß, dass er sich ständig in den dichten Sträuchern und Ästen verfing. Sein Bart blieb überall hängen und ich musste mich anstrengen, nicht zu lachen, als ein kleiner Ast mit einem Blatt darin stecken blieb.

Meine Bewegungen wurden leiser und meine Ohren waren gespitzt. »Ich suche einen Flusslauf. Er muss nahe dem Ortsschild sein.« Ich wusste, dass sich dort eine Art Eingang befand.

Einige Meter weiter drang das Geräusch von rauschendem Wasser in meine Ohren. Eilig lief ich in diese Richtung. Etwas in den Sträuchern bewegte sich und ich hörte, dass Jay-Jay die G36 entsicherte.

Gerade wollte ich etwas sagen, da hob er den Arm und vollführte seltsame Zeichen mit seinen Fingern.

Ich rollte mit den Augen.

Diese Handzeichen hatte ich bis heute nicht kapiert.

Etwas sprang aus dem Gebüsch. Ich zuckte zusammen. Eine quietschende Maus huschte über meine Stiefelspitze. Vor Erleichterung atmete ich tief aus.

Der Hüne setzte sich auf den Boden und schnappte nach Luft. »Ich hab mir fast in die Hose geschissen.« Mit seinem Handrücken trocknete er sich den Schweiß von der Stirn ab. Das Lachen verkniff ich mir, indem ich meine Lippen aufeinanderpresste. »Nur fast?«, fragte ich und verzog angewidert das Gesicht.

Er richtete sich langsam wieder auf. »Du würdest es riechen.«

»Das ist echt eklig.«

Er lachte. »Gut, dass ich eine frische Hose mitgenommen habe.«

Verblüfft sah ich ihn an, konnte seiner Aussage keinen Glauben schenken. »Du hast für einen solchen Fall eine Hose dabei?«

Mit einem diabolischen Grinsen im Gesicht sah er mich an. »Du etwa nicht? Also ich bin versorgt für den Fall der Fälle.«

Kopfschüttelnd lief ich weiter.

Einen steilen Hügel im Dunkeln hinunterzusteigen, war schwerer als gedacht. Wurzeln, Steine und Stöcke brachten mich aus dem Gleichgewicht und fast wäre ich gestürzt, wenn der Hüne mich nicht mit seinen starken Armen aufgefangen hätte.

Endlich wurde das Plätschern lauter. Unten angekommen erkannte ich den schmalen Flusslauf. Die Form war mir bekannt und schließlich erkannte ich die Stelle. In Gedanken rief ich die Illustration hervor und verglich sie mit dem, was meine Augen mir zeigten. Eine Öffnung im Gestein, die mit einem Gitter versperrt wurde.

Wir mussten durch das Wasser waten, um auf die andere Seite zu gelangen. In der Mitte wurde der Flusslauf tiefer. Ich drehte mich zum Hünen und reichte ihm meinen Rucksack, damit er nicht nass wurde.

»Blöd, wenn man so klein ist und keine trockene Hose dabeihat«, stichelte er und schenkte mir ein Augenzwinkern.

Ich schaffte es nicht, ihn anzusehen und gab mir Mühe, nicht von der Strömung davon gerissen zu werden. Dafür war ich schneller am Ufer als er, drehte mich um und spritze ihm eine volle Ladung Wasser ins Gesicht. Er lachte und warf mir den Rucksack entgegen.

Meine Beine trugen mich bis zum Gitter. Erst jetzt sah ich, dass es offenstand. Ich musste es lediglich anstupsen.

Mit der Handfläche drückte ich das schwarze Eisen nach vorn, sodass es quietschend aufschwang.

Ein Schauder fuhr mir über den Nacken. »Und wenn dort unten Monster lauern?« Mit besorgter Miene blickte ich über meine Schulter. »Soll ich nachsehen?«

Jay-Jay zückte das Maschinengewehr. Seine Taschenlampe war daran festgeschnallt. Sie strahlte ihn von unten her an. Die Schatten, die sich so um seine Gesichtskonturen legten, ließen ihn unheilvoll aussehen.

»Die Monster sind wir«, sprach er mit tiefer Stimme und gespielt düsterem Ton.

Eine Motte fand Gefallen an dem Licht, schwirrte vor seinen Augen umher und ließ die unheimliche Zurschaustellung lächerlich erscheinen.

Seine Hände ließen die G36 sinken. Sogleich umfassten sie meine Taille, um mich festzuhalten.

In der dunklen Ebene sah ich nichts Bedrohliches. Keine weißen oder bunten Flammen, die in der näheren Umgebung auf uns lauern könnten. Langsam öffnete ich die Lider. »Es ist vorerst sicher.«

Mit rasendem Herzen drehte ich mich um und trat ein.

Der Weg war schmal und es dauerte eine Ewigkeit, bis wir die erste Abzweigung nehmen konnten.

In meinen Gedanken betrachtete ich die Karte. Einmal nach rechts. Geradeaus, zweimal nach links, geradeaus, einmal rechts, dann kam eine Treppe. Zum Glück irrte ich mich nicht. Wir stiegen die Stufen hinunter und vor uns erschloss sich ein breiter Tunnelschacht mit Gleisen.

»Gab es hier damals U-Bahnen?«, fragte der Hüne. Seine Stimme hallte im großen Raum wider und ein Schauer lief mir über den Rücken. »Nein«, flüsterte ich, »dies ist der Eingang zum Tunnel. Die Stadt liegt tiefer.«

Unter meinen Sohlen hatte sich Matsch breitgemacht und jeder meiner Schritte erzeugte ein schmatzendes Geräusch. Jay-Jays Schritte waren gedämpfter, aber ich hörte jeden einzelnen.

Die Taschenlampen erhellten unseren Weg und wir folgten weiterhin den Schienen.

Bald erreichten wir eine Tür, die Cale eingezeichnet hatte, stiegen einige Treppen hinunter und betraten den Pfad, der uns zur Untergrundstadt führen sollte.

Überall auf dem Boden verteilt lagen Bretter, lose Steine und Dachziegel. Wir mussten uns unzählige Male den Weg freischaufeln, unsere Körper durch schmale Schlitze pressen oder über Mauern klettern.

Das Licht meiner Lampe eröffnete mir den Blick auf unzählige Dinge. Matratzen, Sofas oder Töpfe. Kurz blieb ich stehen. Eines der Häuser war fast noch intakt. Dem Feuer, welches hier vor Jahrzehnten gewütet hatte, war es nur gelungen, die Hausmauern zu verkohlen. Löchrige Gardinen hingen an den Fenstern und das Glas lag verteilt auf dem Boden.

»Prinzesschen?« Jay-Jays Stimme weckte mich aus meiner Trance. Etwas an dem Haus hatte mich an eine Szene aus meiner Vergangenheit erinnert. Der Söldner folgte meinem Blick und stemmte seine Hände in die Hüften. »Ich denke oft an diesen Ort zurück. Die Fische haben mich verspottet. Irgendwann werde ich dorthin zurückkehren und mich an ihnen rächen.«

Dank seines Kommentars ging mir ein Licht auf. Das Haus am See. Der Söldner hatte sich inzwischen wieder in Bewegung gesetzt und nur langsam folgte ich ihm.

✽✽✽

Wir befanden uns bereits tief unter der Erde und einige Male musste ich schlucken, damit meine Ohren sich an den Druck gewöhnten.

Das gigantische Kreuz einer eingestürzten Kirche ließ mich innehalten. Ein vertrautes Bild schoss sofort durch meine Erinnerung. Direkt vor mir war der Ort, den Cale mit einem X auf der Karte markiert hatte.

»Wir sind an der richtigen Stelle. Direkt über uns ist das Gebäude der CIBUS-Industries.«

Mein Freund nahm den Rucksack hinunter, setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine eingefallene Mauer. Langsam nahm er den Arm hoch und winkte mich zu sich. »Komm, Kleines. Jetzt kannst du das Tor öffnen. Ich wache über dich.«

Seit wir diesen Teil der Stadt erreicht hatten, drang der Gestank von Ruß in meine Nase und brannte sich in meine Lunge. »Verrückt. Man hat das Gefühl, hier unten würde es jetzt noch brennen.« Selbst die Hitze war zu spüren, dachte ich und bekam eine Gänsehaut. Wie viele Menschen bei dem Brand wohl ums Leben gekommen waren?

Langsam ließ auch ich den Rucksack sinken, lief die wenigen Meter zu meinem Freund und setzte mich direkt an seine Seite. Er legte den Arm um meine Schultern. »Bereit, wenn du es bist, Prinzesschen.« Seine leise Stimme hallte durch den Raum.

Cale kannte mich und ich war ihm dankbar. Er hatte gewusst, dass Jay-Jay es immerzu schaffte, meinen Mut wiederzufinden, wenn ich selbst ihn verloren glaubte.

Voller Vertrauen lehnte ich meinen Kopf gegen seine harte Brust und schloss die Augen. Die dunkle Ebene öffnete ihre Tore und ich trat, ohne zu zögern, ein.


Befallen 

Nelly
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Ein Geschmack lag auf meiner Zunge. Er erinnerte mich an Kaffee. Langsam schlug ich die Lider auf. Zwei stechend blaue Augen, grobe Gesichtszüge und ein markantes Kinn blickten mir entgegen. Erst Sekunden später registrierte ich, dass ich vor einem Spiegel stand. Auf dem Kopf trug ich eine Mütze und meine Kleidung war schwarz. Das Zeichen CI prangte auf der Brusttasche der Jacke und an meinem Hüftgurt entdeckte ich eine Pistole.

Ich hatte einen der Soldaten befallen.

Es waren so viele Flammen gewesen, dass meine Entscheidung schlussendlich wahllos entstanden war. Ich musste nur darauf achten, nicht allzu weit entfernt von den Quartieren zu sein. Darunter befand sich die Zone, die Cale mir zugewiesen hatte.

Ich schwenkte den Kopf. Der gesamte Raum bestand aus weißen Fliesen. Die Wände waren mit Pissoirs behangen. Meine Blase drückte und ich rollte genervt mit den Augen.

Nicht im Ernst, oder?

Ich tat, was ich tun musste. Langsam öffnete ich den Knopf der Hose, dann den Reißverschluss. Mit gequälter Miene nahm ich ihn zwischen Zeigefinger und Daumen. Anschließend entleerte ich meine Blase.

Wäre ich nur ein paar Sekunden später gekommen, hätte ich kein Trauma davongetragen. Nach dieser Schmach eilte ich zum Waschbecken und schrubbte meine Finger. Das hätte echt nicht sein müssen! Natürlich wäre es eine Option gewesen, einen anderen Körper zu befallen, ein Körpertausch wäre jedoch anstrengend gewesen und ich hatte nicht so viel Spielraum zur Verfügung, meine Kraft für solche Lappalien herzugeben.

Ich lief zur Tür, um den Raum der Schande zu verlassen. Mit dem Zeigefinger betätigte ich den silbernen Knopf am Rahmen, sogleich fuhr die Tür in die Wand ein. Vor mir tat sich ein langer Korridor auf. Räuspernd straffte ich die fremden Schultern und lief durch die Tür, die sich hinter mir wie von selbst verriegelte.

Mit dem Vorhaben, ein Leitsystem zu finden, lief ich geradeaus weiter über graue Fliesen, zählte meine Schritte und die geschlossenen Türen, die ich hinter mir ließ.

Ich erreichte einen Treppenaufgang. Neben der Tür stand in Großbuchstaben der Name der Zone. Laut Cales Zeichnung war ich in dem Bereich der Trainingsräume und musste jetzt noch einige Stockwerke nach oben laufen. Ich hätte einen Fahrstuhl nehmen können, entschied mich aber kurzerhand, die Treppe zu nutzen.

Hinter mir hörte ich Stimmen und Schritte. Ich drehte mich um. Zwei Soldaten liefen die Stufen hinauf, vertieft in ein Gespräch.

Ich senkte den Blick, kniete mich zu Boden und band meinen Stiefel zu. Ich wollte unbedingt verhindern, angesprochen zu werden.

Sie liefen kommentarlos an mir vorbei. Kurz wartete ich, sah auf und richtete mich erst wieder auf, als sie aus meinem Blickfeld verschwunden waren.

Nach jedem Stockwerk prüfte ich die Zonen an den Wänden erneut, bevor ich meinen Weg fortsetzte.

Eine Durchsage erklang und ich blieb erschrocken stehen. » Trupp A023-1 ist verschollen. Wir befehligen Trupp K023-0, die Soldaten im östlichen Bezirk ausfindig zu machen und ihren Tod festzustellen. Bitte finden Sie sich sofort bei Ihrem Kommandanten ein.«

Erleichtert atmete ich aus. Zum Glück hatten wir uns entschieden, schnell zu handeln. Dem ausgesandten Trupp wäre unsere Anwesenheit mit Sicherheit aufgefallen.

Endlich erreichte ich die richtige Zone. Mit schnellen Schritten trat ich aus dem Treppenaufgang und passierte eine Tür rechts von mir.

Ich verlangsamte mein Tempo und durchquerte einen schmalen Korridor. Ein leises PING ertönte und ich sah in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Die Türen eines Lifts, öffneten sich und sogleich presste ich mich gegen die Wand, um unbemerkt zu bleiben.

Ein Mann in einem Laborkittel und eine Frau in einem schicken schwarzen Anzug traten aus dem Aufzug und liefen mit gemächlichem Tempo durch den Korridor.

Die Frau mit den langen blonden Haaren lachte und hielt ein Notizbuch in der Hand. Der Mann trank im Gehen einen Kaffee, trug eine Brille und hatte einen ungepflegten Stoppelbart.

Mit genügend Abstand folgte ich ihnen. Hin und wieder erntete ich fragende Blicke. Zu meinem Unglück waren in dieser Zone keine Soldaten anzutreffen, nur Menschen in Anzügen oder Laborarbeiter. Ich hatte das Gefühl, im falschen Körper zu stecken.

Die Frau sah über ihre Schulter und blieb stehen. Mit hochgezogener Augenbraue richtete sie ihren Blick auf meine Waffe. »Soldaten sind in dieser Zone nicht häufig anzutreffen, gibt es ein Problem?« Ich starrte auf ihre Brust, dort war ihr Name auf einem kleinen Metallschild zu lesen. Sarah Key, Sicherheitspersonal.

Vermutlich wäre ihr Körper eine bessere Alternative. Außerdem schien sie mir eine autoritäre Person zu sein. Mein Kraftaufwand würde sich lohnen.

Ich räusperte mich. »Tut mir leid, aber ich suche einen Arzt und mir wurde gesagt, er könnte sich hier aufhalten.«

Sie zog ihre Stirn kraus. »Sind sie neu? Unsere Ärzte und die Labore befinden sich in Zone D.«

Ich sah mich um. »Oh, tut mir leid. Vermutlich habe ich im Fahrstuhl den falschen Knopf gedrückt und nicht mehr darauf geachtet.«

Der Mann mit dem Kittel musterte mich skeptisch. »Einen Moment, ich kenne Sie doch! Sie arbeiten hier bereits seit Jahren.«

Jetzt war keine Zeit mehr, um zu plaudern, denn das würde zu nichts führen. Kurz sah ich auf und suchte forschend die Decke ab. Keine Kameras. Ich konzentrierte mich, schloss die Augen und betrat die dunkle Ebene.

In der Finsternis strecke ich meine Hände aus, berührte die Flamme von Sarah, die direkt vor mir loderte, und ließ sie zerspringen.

Sogleich schlug ich die Lider auf. Der Soldat vor mir war, wie erwartet, ohnmächtig und lag auf dem Boden. Der Mann mit dem Laborkittel ließ den Kaffee fallen und kniete sich zu dem bewaffneten Mann herunter, um seinen Puls zu fühlen.

Sofort beugte ich mich zu ihm, schlang meinen Arm um seinen Hals und würgte ihn.

Cale und ich hatten diese Technik trainiert, damit ich einen größeren Angreifer ohne Probleme in Ohnmacht versetzen konnte. Ich zählte. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Der Würger funktionierte und die Arme des Mannes sackten zu Boden. Jetzt musste ich schnell sein, bevor uns jemand entdeckte.

Ich schaute mich um. Fünf Meter entfernt entdeckte ich eine Tür. Sogleich packten meine Hände den Soldaten unter den Achseln und schleiften ihn den Gang entlang. Keuchend öffnete ich die Tür mit dem Augenscan und zog ihn in den dunklen Raum. Er war klein und ich hatte keine Zeit, mich weiter umzusehen.

Mit bebendem Atem lief ich hinaus und wiederholte meine Aktion mit dem Laborarbeiter.

Anschließend nahm ich dem Soldaten die Waffe ab und verpasste ihm mit dem Griff einen Schlag auf den Hinterkopf. Ich musste vermeiden, dass er zu schnell wieder aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte und Alarm schlug.

Mit den Händen suchte ich ein passendes Versteck für die Waffe. Meine Strümpfe reichten nur bis zum Oberschenkel, daher klemmte ich die Pistole zwischen Seide und Haut ein. Anschließend rückte ich den schwarzen Rock zurecht.

Ich sah durch den Scanner, lief in den Gang und strich meine Anzugjacke zurecht.

Mit gemächlichen Schritten und aufkeimenden Kopfschmerzen stolzierte ich den Flur entlang, bis ich eine Glastür erreichte.

An der Seitenwand waren eine Kamera und ein Augenscanner montiert, dahinter entdeckte ich einen großen Raum mit schätzungsweise zwanzig Mitarbeitern.

Die meisten von ihnen waren ähnlich gekleidet wie ich. Einige jedoch trugen weiße Laborkittel. Sie saßen am Schreibtisch und tippten auf Tastaturen herum, telefonierten oder notierten Informationen auf Klemmbrettern.

An der Wand am Ende des Zimmers hing ein riesiger Bildschirm, auf dem die Karte Nordamerikas abgebildet war. Von hier aus steuerten sie den Satelliten, gaben Anweisungen an die CIBUS-Soldaten weiter und hatten die T-Stationen im Überblick. Ich erinnerte mich an Cales Erzählungen. Der Rechner, um das Tor zu öffnen, war in diesem Raum zu finden.

Ich starrte in den Augenscan und eine Welle der Erleichterung durchflutete mich, als das Licht grün aufleuchtete. Die Glastüren schwangen auf und ich trat mit leisen Schritten in den Raum.

Frustriert biss ich die Zähne zusammen. Welcher Schreibtisch war meiner? Ich lief an unzähligen Tischen vorbei. Die meisten waren besetzt, was meine Suche eingrenzte.

Einige der Mitarbeiter grüßten mich, berührten meinen Arm oder lächelten mir zu. Ich erwiderte die Gesten, trotz des Angstschweißes auf meiner Stirn.

Es wäre zu auffällig, würde ich mich versehentlich an den falschen Arbeitsplatz setzen. Ich musste Sarah Keys Rechner finden. Auf einigen Tischen standen kleine Details wie Kaffeetassen mit Mustern oder Sprüchen, Glücksbringer, spezielle Stifthalter oder kleine Andenken.

Ich erreichte einen unbesetzten Schreibtisch, auf dem ein Bilderrahmen stand. Wie angewurzelt blieb ich stehen, nahm ihn zwischen die Finger und betrachtete das Bild. Eine Frau war zu erkennen. Sie trug CIBUS-Uniform, hatte kurzes blondes Haar, grüne Augen und ein schönes Lächeln. »Deine Schwester sieht dir unglaublich ähnlich, Sarah.«

Die Stimme hinter mir ließ mich zusammenfahren und fast wäre mir das Bild aus der Hand gerutscht. Eine junge Frau mit braunen Haaren und schmalen Lippen sah mich an, lächelte und kurz schwenkte ihr Kopf nach links, dann nach rechts. »Wo hast du Kevin gelassen?«

Ähhh …

»Ach der.« Mit zitternden Fingern stellte ich das Bild zurück auf den Tisch. »Er hat seine Kaffeetasse fallen lassen und muss die Sauerei wegräumen.«

Sie zog die Braue hoch und kratzte sich am Ohrläppchen. »Er trinkt sowieso zu viel Kaffee.« Sie drehte sich um und setzte sich neben mich. Wenn dies das Bild meiner Schwester war, dann musste das logischerweise mein Arbeitsplatz sein. Erleichtert schnappte ich nach Luft. Die erste Hürde war gemeistert.

Zögernd setzte ich mich auf den Bürostuhl und zog mich mit der Tischkante an den Schreibtisch heran. Meine Finger umfassten die Maus, die neben der Tastatur ruhte.

Mein Band drängte mich bereits wieder aus dem Körper und ich biss die Zähne aufeinander, um das störrische Ding straff zu halten.

Ein Doppelklick und der Bildschirmschoner mit dem CI-Symbol verschwand. Ein Dokument mit undefinierbaren Zahlen, Formen und Strukturen kam zum Vorschein.

Okay … Willkommen im Club der Ahnungslosen.

Ich kämpfte mich durch die Ordner und fand einen mit dem Titel Systementriegelung. Mit einem Doppelklick öffnete er sich.

Im Augenwinkel beobachtete ich meine Sitznachbarin. Sie war so vertieft in ihrer Arbeit, dass ich beruhigt aufatmen konnte. Würde sie sehen, was ich hier trieb, könnte ich mich schlecht aus der Situation herausreden.

Ein graues Feld ploppte auf. Der Ordner war mit einem Passwort geschützt.

Mist!

Genervt legte ich die Ellbogen auf die Tischplatte und ließ den Kopf in meine Hände sinken.

Ich bin unfähig. Ich kann das nicht … ich…

»Gibt es ein Problem?«

Ich drehte meinen Kopf nach links und spickte zwischen meinen Fingern hindurch in ihre Richtung. Sie sah mich forschend an.

Angestrengt dachte ich nach. Sollte ich ehrlich sein und sie fragen? Warum hatte Cale mir kein Passwort gegeben? Wusste er es nicht?

»Sag mal …«, ich suchte ihr Namensschild, »Kate! Wie lange kennen wir uns bereits?«

Sie tippte nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen ihre Wange und sah nach oben. »Das müssten jetzt ungefähr sechs Jahre sein. Du hast hier angefangen, da war ich bereits seit zwei Jahren in dieser Sicherheitseinheit angestellt. Warum fragst du?«

Ich nahm Schwung und drehte mich mithilfe des Stuhls ganz zu ihr. Neugierig beugte ich mich vor. »Und wie oft haben wir gemeinsam etwas unternommen?«

»Na ja«, schüchtern kratzte sie sich am Kopf. »Ich wollte dich immer fragen, aber du bist meistens mit den Laboranten unterwegs.«

»Also noch nie«, beantwortete ich meine eigene Frage.

Sie nickte.

Ich lehnte mich gespielt gelassen nach hinten und fuhr mit dem Zeigefinger über die Tischplatte, als würde ich sie streicheln. »Wie wäre es, wenn wir heute nach der Arbeit etwas trinken gehen? Nur du und ich. Wenn du magst, frage ich die anderen, ob sie Lust haben, uns Gesellschaft zu leisten.«

Ihre Augen wurden groß und die Wangen rosig. Schließlich sah sie zur Seite und schüttelte den Kopf. »Meine Schicht dauert heute bis spät in die Nacht. Morgen habe ich Geburtstag und einen Tag freigenommen.«

Ihre Worte zerbrachen mir fast das Herz. Wenn es für sie schlecht lief, würde sie ihren Geburtstag niemals erleben.

Mit aufkeimenden Bauchschmerzen klatschte ich in die Hände. »Das ist kein Problem, dann feiern wir in deinen Geburtstag rein. Wann darf ich dich abholen?«

Auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein zuckersüßes Lächeln ab und ich sah ihre Zähne zwischen den schmalen Lippen aufblitzen. »So gegen zehn?«

Mit einem Lächeln drehte ich mich wieder zu meinem Computer. Ich hoffte, mit dieser kleinen Aktion ihren guten Willen zu gewinnen.

Passwort, Passwort, P A S S W O R T!, schoss es mir durch den Kopf.

Ich tat, als würde ich tippen. Nach etwa zehn Minuten drehte ich den Stuhl wieder in ihre Richtung. Sie war so beschäftigt, dass ich mich fast nicht traute, sie nochmal anzusprechen.

»Kate.« Erst nach einem Räuspern huschte ihr Kopf in meine Richtung.

Ich musste einige Sekunden warten, dann sah sie mich an.

»Ich wollte das Tor checken und habe das Passwort vergessen. Kannst du es mir verraten?«

Sie neigte den Kopf und sah mich fragend an. »Aber für das Tor ist John zuständig, ist er nicht da?« Gerade wollte sie aufstehen, da berührte ich ihren Arm, um sie daran zu hindern, nach ihm zu suchen.

»Er bat mich, ihm zu helfen. Er hat heute so viel zu tun.«

Ihre Muskeln waren angespannt und die Unsicherheit ließ sich leicht in ihrem Ausdruck erkennen, dennoch gab ich nicht nach und sah sie flehentlich an. Sie nickte und neigte sich zu mir. Kurz vor meinem Ohr erstarrte sie in der Bewegung und flüsterte mir etwas zu.

Meine Mundwinkel zuckten, schließlich beugte ich mich zufrieden nach hinten und schenkte ihr ein dankbares Lächeln.

Mit einem knappen Augenzwinkern setzte sie sich zurück auf ihren Platz und starrte dann wieder wie gebannt auf ihren Bildschirm.

Ich gab das Passwort ein, schon öffnete sich das Fenster. Endlich fand ich die Sicherheitsvorkehrungen für jede Tür in diesem Gebäude. Die Zellen der Geborenen waren durch einen anderen Code geschützt. Kate konnte ich unmöglich fragen, das wäre zu auffällig. Mein Soldat hatte Sora beauftragt, das zu erledigen. Ich hoffte inständig, dass sie es schafften.

Mit zusammengebissenen Zähnen und zittrigen Fingern dachte ich nach. Sobald das Tor offenstehen würde, könnten sie es jederzeit wieder schließen.

Kurz hielt ich den Atem an und öffnete einen Ordner mit dem Namen Passwörter und Sicherheitseinstellungen und klickte auf Passwort ändern.

Ich berührte die Tasten, zeitgleich hämmerte mein Herz wie wild gegen meine Rippen. Zuerst gab ich das alte Passwort ein. Darunter den Namen: SUSAN123. Über dem Button ändern verharrte ich mit der Maus. Schließlich klickte ich ihn an. Die Luft blieb mir im Hals stecken und mir stellten sich die Nackenhaare auf.

Meine Augen weiteten sich und kurz dachte ich, vielleicht den Alarm ausgelöst zu haben, doch es blieb ruhig. Es hatte funktioniert. Das Passwort für das Tor war geändert.

Schnell suchte ich nach dem Ordner „Haupttor“, öffnete das Fenster und klickte auf „entriegeln“.

Mein Atem geriet ins Stocken, als sich vor meinen Augen ein Ladebalken auftat, der sich nur langsam füllte. Seit ich hier saß, schlug mir das Herz bis zum Hals. Wenn das hier nicht bald ein Ende fand, würde ich einen Herzinfarkt erleiden.

Ich war wie versteinert und konnte nichts anderes betrachten als den verdammten grünen Klotz, der sich nur millimeterweise nach rechts bewegte.

Erst als der Balken ausgefüllt war, öffnete sich ein Fenster mit der Meldung: Tor wird geöffnet.

Auf einen Schlag ging alles furchtbar schnell.

Die Lampen im Zimmer leuchteten rot auf. Die Mitarbeiter hatten sich von ihren Plätzen erhoben. Viele blickten sich entgeistert an und ein wirrer Austausch an Dialogen hallte durch den großen Raum. Sie beugten sich zu ihren Schreibtischen herunter und tippten eilig auf ihren Tastaturen herum. Einige griffen zum Telefon. Verwirrung stand in ihren Gesichtern geschrieben.

»Das Passwort wurde verändert! Eindringlinge! Schlagt Alarm und schließt die Türen!«, rief ein Mann am Ende des Raumes und deutete auf die Glastür.

Eine Hand packte meine Schulter. Ich sah entgeistert nach links. Kate starrte mir zornig in die Augen. »Warum hast du das getan?«

Ich nahm ihre Hand und zog sie an mich heran. Dann flüsterte ich: »Lauf, so schnell dich deine Beine tragen können, Kate. Herzlichen Glückwunsch.«

Das war leider alles, was ich für sie tun konnte.

Sie stieß sich von mir ab und sah mir entsetzt in die Augen. »Sie ist hier! Die Attentäterin ist hier!«

Es ging blitzschnell. Jemand packt mich von hinten und warf meinen Körper auf den kratzigen Teppichboden, harte Knie pressten sich auf meinen Brustkorb. Keuchend rang ich nach Atem, schloss die Augen und bevor ich das Band löste, hörte ich noch den Satz: »Die Mauer wurde gesprengt!«

Mit einem Lächeln im Gesicht befreite ich meine Seele aus dem fremden Körper.

[image: ]

Mein rasendes Herz und die schnelle Atmung schüttelten mich aus dem Schlaf. Ein vertrautes Aroma kroch mir in die Nase. Zigarrengestank in Verbindung mit Ruß. Meine Lider schwangen auf und ich blickte in Jay-Jays hellbraune Iriden. »Das Tor steht offen.«


Flammende Hoffnung 

Cale

Mit eiserner Miene betrachtete ich das Tor. Nell hatte es geschafft.

Meine Sorge, sie würde nicht an den Sicherheitsleuten vorbeikommen, war groß gewesen. Aber ihr war es tatsächlich gelungen, das Passwort herauszufinden. Es war richtig gewesen, mich auf mein Herz zu verlassen. Ich war stolz auf sie, das wusste ich. Obwohl das Gefühl tief in mir eingeschlossen war.

Von dem steinigen Hügel aus, auf dem ich stand, blickte ich herab zu der meterhohen Mauer des Gebäudes der CIBUS-Industries. Unter mir hörte ich die grölenden und knurrenden Rufe der Monster, die sich vor Hunger selbst attackierten. Sie würden ihre Beute bekommen. Es war an der Zeit, zuzuschlagen.

Eine gewaltige Explosion eröffnete uns den Weg zum Haupttor. Eine der Bomben, die Elena von Jay-Jay erhalten hatte, nutzten wir, um die Außenmauer zu sprengen. Ich kannte die Schwachstellen und die tiefen Risse, die mir bereits als junger Soldat aufgefallen waren.

Mit der Hand fuhr ich in meine Jackentasche. Dort lag die Schnitzerei von Nells Gesicht. Ich sah sie immer wieder in meinen Träumen. Schlafend in blauem Wasser. Die Rabenfedern auf frischem Schnee und getränkt in Blut bereiteten mir Sorge. Sie waren mir erschienen, nachdem ich Nell das erste Mal begegnet war. Auch wenn ich von den Flammen verschluckt werden würde, sie würde leben. Ihr Schicksal würde ich nicht verändern. So, wie es mir jetzt erschien, sollte es bleiben.

Mit einem lauten Schrei rief ich die Monster dazu auf, mich anzusehen. Unter dem Hügel kreisten sie unruhig umher, knurrten, bissen und stießen sich. Langsam hob ich den Arm, zeigte nach vorn und spreizte die Finger.

Krallen kratzten über Felsen, Monster sprangen von Baumkrone zu Baumkrone, die Erde bebte unter hunderten von schweren Schritten. Tiefes Gebrüll, gepaart mit schrillen Schreien, ertönte.

Sie bewegten sich unter mir und an mir vorbei. Einige schneller als andere. Sie krochen, flogen, hüpften oder huschten in die Richtung der Rauchschwaden hinter den Wäldern. Die meisten von ihnen kletterten über die hohen Baumwipfel oder schleppten ihre schweren Körper Meter für Meter über die feuchte Erde.

Ich wartete, bis jedes der Biester mein Zeichen gesehen und erkannt hatte, und es dauerte nicht lange, da hörte ich die ersten Schüsse, weitere Explosionen und das Geschrei von Soldaten im Todeskampf.

Mein Blick hob sich hoch zum Sternenhimmel und huschte von dort zur Spitze des Gebäudes, das vor mir in den Himmel ragte.

Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete ich das Fenster seines – Lukas` – Büros, aus dem dämmriges Licht fiel. Früher hatte ich oft dort oben gestanden und hinausgesehen. Mehr als Hass konnte ich nicht empfinden. Nicht in diesem Zustand, aber so hatten sie mich erschaffen, so wollte mein Sohn mich haben.

Etwas in mir regte sich und in diesem Augenblick traf ich eine Entscheidung, die ich längst hätte fällen sollen. »Es muss so geschehen. Du wirst dich nicht ändern, Lukas.«

Mit einem beherzten Sprung landete ich im dichten Gras, das von Matsch, Ästen und Steinen durchzogen war. Zwischen Bäumen, Büschen und Blättern stand ich auf. Kalter Wind peitschte in mein Gesicht. Bald würde es schneien. Vielleicht würde die Vision sich dann bewahrheiten. Mit den Pfiffen der Worla und den hämmernden Schritten der NOVUM-Soldaten im Rücken rannte ich los. Die Monster hatten uns den Weg freigeräumt. Jetzt lag es an mir, die Spitze zu erklimmen und den Tyrannen vom Thron zu stoßen. Ein für alle Mal.


Ein Albtraum 

Leonard

Dank der Kraft in meinen Muskeln war ich schneller als die anderen. Entschlossen rannte ich an Caleb vorbei Richtung Tor. Malik stand dicht an seiner Seite, wie er es angekündigt hatte.

Die Gelegenheit, meine angestaute Kraft zu nutzen, war mir sehr willkommen. Meine Muskeln sehnten sich danach, den Druck und die Energie endlich loszuwerden.

In vollem Spurt sprang ich meterweit über einen entwurzelten Baum, der mir den Weg versperrte, rutschte zwischen den Beinen eines kämpfenden Ductu hindurch und schlitterte einem bewaffneten CIBUS-Soldaten entgegen.

Vor ihm angekommen, richtete ich mich auf und hob seitlich meinen Arm in die Höhe. Der Kerl knallte mit dem Kehlkopf gegen meinen Unterarm und fiel wie ein Stein zu Boden.

Salven trafen mich am Rücken und ich drehte mich um. Sie prallten an meiner Haut ab, sogleich wurden die Augen des feuernden Soldaten riesengroß.

Er schoss panisch weiter. Langsam kam ich ihm entgegen. Ich wurde immer schneller, bis ich rannte. Als ich ihn erreichte, rammte ich ihn mit meiner ganzen Kraft. Er flog in die Luft. Noch im Flug packte ihn ein mutierter Raubvogel mit seinen messerscharfen Krallen, landete auf einem dicken Ast, kreischte laut und verspeiste sein Opfer.

Den Anblick ersparte ich mir und sah weg. Die Schreie des Mannes verstummten und ich rannte weiter.

Schüsse drangen an meine Ohren, kamen vom Feld hinter der Mauer. Ich stürmte zum Tor und überblickte das Gebiet. Dort war ein Krieg ausgebrochen.

Männer und Frauen attackierten sich gegenseitig, stachen und schossen. Die Mutanten erledigten die meiste Arbeit, und viele der CIBUS-Soldaten rannten bereits wieder zurück in die Station, um sich vor ihren Angreifern in Sicherheit zu bringen. Mit diesem Ansturm hatten sie nicht gerechnet. Die Worla rückten vor. Es sah gut für uns aus.

Nur wenige Meter vor mir erkannte ich das große Haupttor, das mich in das Innere führte.

Soldaten kletterten mithilfe von Leitern seitlich des Tores hinauf, um es manuell zu schließen. Zur selben Zeit huschten vier mutierte Echsen an der Wand entlang, nahmen deren Fährte auf und attackierten die CIBUS-Soldaten.

Mit ihren Mäulern warfen sie die Männer zu Boden und wenngleich der Sturz sie nicht getötet hatte, die Bisse der anderen Monster, die sich sofort über ihre Beute hermachten, erledigten das.

Pfeile der Worla schwirrten in der Luft umher, einer traf mich am Oberarm und prallte ab. Adrenalin schoss mir durch die Adern. In Rage gefangen spürte ich, dass meine Kraft stetig anwuchs.

Sora und Rea kamen in mein Sichtfeld. Letztere hob ihren Arm und entzog einigen Soldaten das Wasser. Sie stürzten auf die Knie und schrien vor Schmerzen auf.

Der Kopf meiner Gefährtin drehte sich und sie sah mich an, zeitgleich hob sie den Arm in Richtung Tor. Entschlossen nickte ich ihr zu. Wir mussten zu den Geborenen und sie befreien.

Als Rea die Soldaten getötet hatte, ließ sie den Arm fallen und spurtete los. Mit schnellen Schritten folgten wir der Schuppenfrau.

Am Tor angelangt kämpften wir gegen Truppen, die mit Feuerkraft anmarschierten. Die meisten Kugeln fing ich ab, gleichzeitig rauschte ich selbst wie ein Geschoss durch den angerückten Bodentrupp und stieß unsere Angreifer zur Seite.

Auf dem Weg zur Treppe ließ Sora die gefährlichsten Gegner erstarren, während ich ihnen den Gnadenstoß verpasste. Rea entzog ihnen die Flüssigkeit und warf ihnen das gesammelte Wasser wie ein Frisbee entgegen.

Jeder Soldat und jeder Mitarbeiter, der sich gegen uns zur Wehr setzte, wurde von ihrem Angriff zu Boden gezwungen. Mit schmerzverzerrter Miene hielten sie sich ihre Hände vor das Gesicht oder rauften sich die Haare. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie qualvoll es sein musste, von innen nach außen zu vertrocknen.

Wir stürmten weiter und erreichten den offenen Treppenaufgang. Die Zone der Geborenen lag nur eine Etage tiefer. Leider behinderten unzählige CIBUS-Soldaten unser Vorankommen. Ich fing ihre Kugeln ab, während Sora einen Schutzwall bildete, um die Salven erstarren zu lassen.

Meine Hand schoss nach vorn und ich packte einen Soldaten am Hals, drückte zu und brach ihm das Genick. Sora ließ einen Wachposten in der Bewegung gefrieren und warf ihm ihr Jagdmesser zwischen die Augen. Wir folgten ihr.

Männer und Frauen fielen das Geländer hinunter. Schreie hallten in meinen Ohren nach. Die Stufen waren voller Leichen und Blut. Es benetzte meine Sohlen und ich musste darauf achten, nicht auszurutschen.

Zerfetzte Gliedmaßen lagen überall herum. Die Mutanten und Ductu hatten sich inzwischen wohl sattgefressen. Ich gab mir Mühe, diese Bilder zu ignorieren, und dachte an meine Gefangenschaft zurück. Daran, was sie mir angetan hatten, und was sie dem Rest der Menschheit antun würden. Egal, wie grausam es war, hier gab es kein Gerichtsverfahren, es gab nur leben oder sterben. Und sie mussten gestoppt werden. Egal wie.

Der Pfad nach unten kam mir wie ein Albtraum aus Tod und Angst vor. Ein Albtraum, aus dem ich hoffentlich bald erwachen würde.


Die Ruhe vor dem Sturm 

Nelly




Der Weg durch die Untergrundstadt und bis nach oben war wie ein Wettlauf gegen die Zeit. Obwohl ich das Tor geöffnet hatte, kam ich mir nutzloser als jemals zuvor vor.

Jay-Jay und ich rannten und sprangen, bis wir das ersehnte Gitter vor uns sehen konnten. Das Aroma der frischen Abendluft stieg mir in die Nase, schließlich erreichten wir den Ausgang.

Der Ruß hatte sich in meiner Lunge festgesetzt und ich bekam schwer Luft. Hustend und keuchend beugte ich mich nach vorn. Langsam lief ich zum Flusslauf, trank vom Wasser und spritze mir etwas davon in das Gesicht. Jay-Jay kniete sich neben mich.

»Warum musst du nicht husten?« Ich drehte meinen Kopf, Wasserperlen tropften von meinem Kinn zurück in den Fluss und ich suchte neugierig seinen Blick.

Er klopfte mit der rechten Hand gegen seine Brusttasche. »Weil ich schlechte Luft gewohnt bin. Das bedeutet aber nichts Gutes, also lass deine Finger von dem Zeug.«

Ich setzte mich auf und holte einige Male tief Luft. »Wir müssen uns beeilen. Der Kampf hat sicher bereits begonnen.«

Er nickte und zeigte mit dem ausgestreckten Arm zur gegenüberliegenden Seite des Flusses. »Nach dir, Prinzesschen.«


Für ihn 

Elena

Als meine Klinge zischend die Luft und meine Feinde wie Butter durchschnitt, spürte ich nichts außer Hass.

Eine schnelle Bewegung brachte mich vor einen Soldaten, ich drehte mich, ließ die Klinge an mir vorbeirauschen und traf seinen Brustkorb.

Ein gurgelndes Geräusch entfuhr seinen Lippen, dem folgte ein Rinnsal an Blut, das seinen Mundwinkel rot färbte. Er fiel zu Boden, spuckte weiter Blut und krachte bäuchlings auf die grauen Fliesen vor meinen Füßen.

Ricks spurtete an mir vorbei und die Stufen hinauf, in Richtung der Labore. Dort würden wir die ersten Bomben legen. Die Worla und die Monster hatten uns bereits den Weg freigeräumt. »Lauf!«, feuerte ich den alten Mann an, der plötzlich wie erstarrt stehen geblieben war. Und dann sah ich auch, warum. Die Treppe und die rechte Außenmauer waren zerstört worden. Einige Mutanten lagen auf dem Weg verstreut und schwarzer Ruß benetzte die Wände. Es roch nach verbranntem Fleisch. Menschliche Überreste bedeckten den hellen Fliesenboden. Sie waren entweder verkohlt oder stark verbrannt. »Jemand hat mit einer Granate die kompletten Mauerreste der Wand und damit auch die Treppen einstürzen lassen«, schimpfte ich. Wir mussten einen anderen Weg finden, um die Labore zu erreichen.

Am Treppengeländer fühlte ich etwas Feuchtes und betrachtete meine Finger. Wasser. »Rea.« Sicher hatte sie den Brand gelöscht.

»Und was jetzt?«, grummelte Ricks genervt. »Die Aufzüge zu benutzen, könnte riskant werden. Sollten sie stecken bleiben, wären wir darin gefangen.«

Wir waren die Letzten, denn unsere Fracht war hochexplosiv. Der Sarsla hatte sich dazu bereit erklärt, die Bomben zu transportieren, da mich der Rucksack im Kampf behindern würde. Er lag eng um seinen Rücken geschnallt.

Ich löste den Blick von ihm und sah mich um.

Megan. Mutter. Vater. Reign – meine Schwester. Sie alle waren bei mir. Ich spürte ihre Seelen, die mir zuriefen, jetzt nicht die Hoffnung zu verlieren.

»Schau, dort!« Ricks zeigte aus dem Fenster über uns und ich folgte seinem ausgestreckten Finger mit den Augen. Es war nötig mich gegen die verrußte Wand zu lehnen, um etwas sehen zu können. Schließlich entdeckte ich ein Metallgerüst an einem Teil der Außenmauer, der noch stand. »Eine Feuerleiter!«, rief ich erfreut, kletterte über einen toten Ductu und stieß mich von ihm ab. Mit viel Schwung sprang ich zum Treppengeländer darüber, das noch an der Mauer befestigt war. Mein Griff war fest, als ich mich nach oben zog und mich mit einem kräftigen Ruck auf die Stange stellte. Ganz langsam erhob ich mich, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Vorsichtig drehte ich mich um und sah Ricks in die Augen.

Er schüttelte den Kopf und ich erkannte Angst darin aufflackern. Dieser Balance-Akt war ihm nicht möglich. Er war zu groß und zu schwer.

Ich hatte keine Zeit, auf ihn zu warten. Mit ernster Miene streckte ich den Arm aus. Schreie ertönten und erregten meine Aufmerksamkeit. Ein Soldat prallte gegen die Mauer hinter Ricks und ein Mutant zerfleischte den am Boden liegenden Körper.

»Wirf mir den Rucksack zu! Ich schaffe das ab hier allein. Führe alle Worla zum Ausgang und sag ihnen, sie haben gute Arbeit geleistet.«

Er nickte und nahm das Bündel von den Schultern. Ricks schwang es einige Male vor und wieder zurück. Schließlich ließ er los.

Mit der linken Hand umfasste ich das Treppengeländer, beugte mich weit vor und hielt die Luft an.

Die Tasche flog in einem hohen Bogen und es gelang mir, den Riemen mit den Fingern meiner rechten Hand zu packen. Ich atmete aus und wartete. Vor Erleichterung schlossen sich meine Lider. Es hatte funktioniert.

Ich hörte Schüsse und zuckte zusammen. Gleichzeitig schulterte ich das explosive Gut.

Ricks war bereits losgelaufen, um die Worla einzusammeln und aus dem Gebäude zu treiben. Ich hoffte, es waren einige Freiwillige von CIBUS dabei, die sich uns ergeben hatten. Aber nach dem Ansturm der Monster war dies nur ein winziger Hoffnungsfunke, der von Minute zu Minute kleiner wurde.

Mit einem Sprung landete ich auf der anderen Seite der Mauer. Meine Beine erreichten das Fensterbrett und mit den Händen umfasste ich den Rahmen.

Langsam nahm ich den Arm hoch und packte den Griff des Katanas. Ich hatte kaum Platz und wankte leicht. Fluchend sah ich hinab. Unter mir ging es meterweit hinunter. Sollte ich stürzen, würde ich sterben. Angstschweiß bildete sich auf meiner Stirn, ließ meinen Nacken prickeln. Ich zog einen Arm nach oben und löste das Schwert aus den Bändern an meinem Rücken.

»Elena! Warte!«, rief Ricks unter mir. Seine Stimme ließ mich erstarren. Ich hatte gedacht, er wäre bereits fort.

»Sei vorsichtig und lass deinen Clan nicht im Stich.«

Ich hatte nicht ausreichend Platz, um mich umzudrehen. »Geh endlich! Ihr habt nicht viel Zeit! Die Clans dürfen nicht sterben!«, stieß ich mit schriller Stimme aus.

Ohne eine Erwiderung abzuwarten, zerschlug ich das Fenster mit dem Griff meines Schwertes und entfernte anschließend den Rest der Scherben vom Fensterrahmen. Angespannt duckte ich mich und schlüpfte hindurch.

Die Leiter war neben mir und ich musste meinen linken Arm ausstrecken, um sie zu erreichen. Dank Cales Karte wusste ich, wo ich die Bomben platzieren musste und mithilfe von Gustavs Ratschlägen würde ich meine Aufgabe erfolgreich meistern können. Anschließend könnte ich Cale und Malik suchen. Keiner von uns sollte heute sterben müssen.

Ein stechender Schmerz fuhr mir durch das Knie und ich hielt inne. Diese Verletzung stammte von dem Abend, an dem meine Eltern gefressen worden waren. Der Schmerz erinnerte mich jeden Tag an diese schreckliche Nacht, die mein Leben komplett verändert hatte. Dem Tod war ich bereits als Kind begegnet und es war nicht Neues für mich, Menschen zu verlieren, aber ich sehnte mich nach einem Ende. Ich würde niemanden mehr verlieren! Ich würde die Zukunft für die nächste Generation zu einer besseren machen. Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. Ich würde sie für Jay-Jay zu einer besseren machen.


Brüder 

Cale

Ein lauter Knall ertönte und ich blieb stehen. Den kurzen Stopp nutzte ich dazu, Malik entschlossen in die Augen zu sehen. »In dieser Zone gibt es etwas, das ich klären muss. Egal, was du hörst, bleib im Treppenaufgang.«

Nachdenklich streifte sein Blick die Uhr. Der Bildschirm war schwarz. Elena hatte die Bomben noch nicht gezündet. Schließlich nickte er. »Du hast nicht viel Zeit. Beeil dich besser.«

Zum Glück besaß der Soldat so viel Courage, mir diesen kleinen Umweg zu gewähren, ohne sich stur zu stellen.

»Ich habe es ihr versprochen, Cale. Ich schulde dir ein Leben. Wenn du nicht wiederkommst, werde ich so lange suchen, bis ich dich gefunden habe.«

Verärgert biss ich die Zähne zusammen, fixierte ihn herrisch mit den Augen und hätte ihn am liebsten ohnmächtig geschlagen.

»Dein Ego gegen meine Ehre«, murrte er.

»Ich komme zurück«, gab ich ihm mit fester Stimme zu verstehen.

Einer von uns würde hier und heute sterben. Ich hatte es gesehen. Wer es war, entschied das Schicksal.

Hinter Malik hüllte eine Rauchschwade den Treppenaufgang ein. Womöglich war er mit einer Granate gesprengt worden. So schnell ich konnte, lief ich zu den Stufen, beugte mich über das offene Geländer und blickte hinunter. Zwischen all dem Rauch und dem Feuer sah ich Leonard, Rea und Sora die Stufen hinabstürmen. Die Schuppenfrau hatte das Feuer mit einer Ansammlung aus Flüssigkeit bändigen können, aber der Aufgang war eindeutig zerstört.

Elena würde einen anderen Weg finden, um in die Labore zu kommen. Ich vertraute ihr.

Mit ordentlich Wut im Bauch drückte ich mich vom Geländer weg. Jetzt hatte ich ein wenig mehr Zeit zur Verfügung. »Warte hier, bis ich zurück bin, Soldat.« Ich sah ihm nicht mehr in die Augen, sondern lief eilig geradeaus.

Sarfne hatte ich vor wenigen Minuten vorausgeschickt. Sie leistete hervorragende Arbeit und es stellten sich mir nur wenige Soldaten in den Weg. Mit meinen Waffen, meiner Selbstheilungsfähigkeit und diesem Monster an meiner Seite war ich gegen meine Feinde im Vorteil.

Auf dem Weg bis zum Versammlungssaal erkannte ich einige Gesichter. Viele riefen mich beim Namen. Ich schenkte dem keine Beachtung. Es war unmöglich, sie alle zu retten. Diejenigen, die sich mir ergaben, ließ ich leben. Der Rest wurde, ohne zu zögern, getötet. Die fehlende Empathie, die ich bewusst abgestellt hatte, war hilfreich. Ohne meine Willenskraft, den Chip und Nells Befehl wäre ich nicht so weit gekommen.

Ich dachte an Maliks Schwertkünste. Sie waren eine weitere nützliche Hilfe gewesen, es erfolgreich bis hierher geschafft zu haben.

Vor dem Versammlungsraum blieb ich stehen.

Vertraute Kraftwellen strömten aus der Tür. Er wartete bereits auf mich.

Der Eingang zur Küche verlief zu meiner Linken. Explosionen, Schreie und Schüsse ertönten. Ein etwa zwei Meter großer Ductu mit langem Schwanz stellte die gesamte Küche auf den Kopf. Schränke und Geschirr wurden herumgeworfen. Er grölte so laut, dass mir die Ohren dröhnten. Dieser hier schien noch hungrig zu sein.

Mit zusammengebissenen Zähnen ignorierte ich ihn und schloss die Augen.

Tidus. Wo sonst solltest du dich verstecken?

Der Versammlungssaal war mit Pflanzen aller Art dekoriert. Noch vor wenigen Jahren hatte er seine Fähigkeiten kaum unter Kontrolle gehabt. Damals hatte dieser Raum als Übungsort gedient. Ich war es gewesen, der ihm all diese Pflanzen von meinen Ausflügen mitgebracht hatte.

Scheinbar hoffte er, sie jetzt nutzen zu können, um mich zu töten. Mit geballter Faust und schnellen Schrittes lief ich zur Flügeltür aus Metall und öffnete sie mit einem starken Stoß.

Sarfnes Kraftwelle verriet mir, dass sie den Weg zu mir zurückgefunden hatte.

Sie schmiegte sich an mich und lief in den Raum. Ihr Kopf ruckte in die Höhe. Sie witterte etwas und folgte schleichend der Fährte.

Bedacht und wachsam lief ich ihr in den mit Pflanzen überwucherten Saal nach.

Tidus hatte sie wachsen lassen. Sie sollten mir wohl die Sicht auf ihn versperren. Was nützte es ihm? Schließlich wusste er, dass ich ihn spüren konnte. »Du kannst dich nicht vor mir verstecken, Tidus. Stell dich!«

Aufmerksam und konzentriert durchforstete ich das Dickicht, die bunten Blüten, die Dornenranken und die Vielzahl an Blättern, die von der Decke herabhingen. Sie bewegten sich, raschelten und kamen mir näher.

Meine Finger umfassten den Griff der Pistole, die an meinem Oberschenkel ruhte und nahmen sie aus dem Holster. Langsam lief ich weiter, bis ich die Mitte des Zimmers erreicht hatte.

Mein Blick fiel auf Sarfne. Ihre Ohren waren gespitzt und die Muskeln angespannt. Mit einem tiefen Knurrlaut näherte sie sich einem bewachsenen Busch aus Dornen und Ranken. Die Stühle und der wuchtige Tisch, an dem ich früher Vorträge gehalten hatte, waren unter dem Gestrüpp kaum noch zu erkennen. »Zeig dich!«

Blätter raschelten, schafften Platz und eröffneten einen Weg. Die Dornenranken bewegten sich nach oben, bildeten einen Halbkreis und mit einem einzelnen Schritt zur Seite stand Tidus inmitten des Torbogens aus Blättern, Dornen und Blüten vor mir.

Forschend und mit einem sanften Lächeln im Gesicht sah der schwarzhaarige Knabe mich an. Die dunklen Haare waren gewachsen und die Enden lockten sich entlang der Wangen.

»Ich hatte gehofft, dir zu begegnen. In mir stieg die Sorge auf, du würdest Lukas mehr Aufmerksamkeit schenken als mir«, erklärte er trocken und mit einem knappen Grinsen, das mit größter Wahrscheinlichkeit nicht ernst gemeint war.

Sarfne setzte zum Sprung an.

Tidus hob den Arm und berührte die Dornenranke neben sich. Unter dem Puma begann die Erde zu beben, Fliesen zersprangen, wölbten sich nach oben und eine gigantische Wurzel stieß zwischen den zerplatzen Steinen hervor. Sie packte meinen strauchelnden Mutanten am Rumpf und hoben ihn bis zur Decke.

Mit angehaltenem Atem und einer tiefsitzenden Wut im Bauch sah ich dabei zu, wie die Wurzel Sarfne gegen die Deckenleuchte schleuderte. Funken stoben an ihr vorbei, hüllten uns ein. Das Glas zerbrach und die Wurzel sperrte meinen Puma in einen Käfig aus Dornen und Ranken. Sie fauchte aufgebracht und versuchte, sich daraus zu befreien.

Keine Chance, dachte ich. Sie ist gefangen. »Später, Mädchen. Später komme ich und befreie dich«, murmelte ich. Dann wandte ich mich Tidus zu.

»Lukas muss warten. Zuerst möchte ich an diejenigen appellieren, die noch bei klarem Verstand sind«, rief ich ihm zu. Zwar hatte ich keinen Jammer bei mir, aber möglicherweise schaffte ich es, ihn kampfunfähig zu machen.

»Das Gebäude ist umzingelt, die Monster sowie die Worla und NOVUM haben eure Truppen fast vollständig vernichtet. Ich will nur zu Lukas und das hier beenden.«

»Warum so kompliziert? Willst du ihm auf Wiedersehen sagen? Hast du mich auch vermisst, geliebter Bruder?« Sein Lächeln wurde breiter und formte sich zu einem diabolischen Grinsen.

Ich drückte den Griff der Pistole so fest gegen meine Handinnenflächen, dass es kurz schmerzte. »Bist du mein Feind oder bist du mein Freund, Tidus? Ich brauche nur eine Antwort, danach sind unsere Worte nicht mehr wert, als der beißende Gestank, der überall in der Luft liegt«, zischte ich und bemühte mich, gelassen zu bleiben. Er hatte einen Chip im Kopf. Ihn umzustimmen, schien mir fast unmöglich, aber ich wollte es wenigstens versucht haben.

»Schöne Worte, die nicht zu dir passen. Hat sie dir das beigebracht?« Er lief langsam auf mich zu. Seit seiner Jugendzeit wählte er die Gewänder nach seiner Stimmung aus. Er trug nie CIBUS-Uniform und war stets festlich gekleidet. Auch jetzt stachen mir das blaue Hemd, die schwarze Anzughose und die glänzenden Schuhe in die Augen.

»Ist sie hier? Ich würde sie gern kennenlernen.«

Ich biss die Zähne zusammen. Er würde sie niemals zu Gesicht bekommen. Nicht, solange er vom Chip beeinflusst wurde. »Gern, wenn du die Seiten wechselst und dir einen Jammer einbauen lässt.«

Er lachte. »Wie kannst du nur glauben, dass ich die Seiten wechsle? Vater hat mich gelehrt, der schwächsten Seite stets den Rücken zu kehren und sieh, wie weit er gekommen ist. Du bist schwach, Caleb. Sie hat dich bei den Eiern gepackt. Vor einem Jahr noch warst du stark, mächtig. Ein Vorbild für uns alle. Ich habe immer zu dir aufgesehen. Was ich jetzt sehe, ist ein liebeskranker Soldat, der sein Leben wegwirft, nur weil er die richtige Pussy für seinen Schwanz gefunden hat.«

Zähneknirschend unterdrückte ich das tiefsitzende Bedürfnis, Nells Ehre schützen zu wollen und dabei etwas zu empfinden. Meine Gefühle musste ich im Griff haben, sonst würde er mich töten. »Nelly gab mir die Gelegenheit, eigene Entscheidungen zu treffen und mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Jetzt hast du die Wahl. Wenn du dich weigerst, die Seiten zu wechseln und Lukas weiterhin dienst, wird das dein Ende sein.« Ich schrie beinahe und sah ihn ernst an.

Seine hellblauen Augen huschten über meinen Körper und das Grinsen auf seinen Lippen wurde breiter. »Niemals! Stirb, Bruder!«

Entschlossen lief ich auf ihn zu, hob meine Waffe und wollte schießen. Eine neue Kraftwelle von links strömte auf mich ein und raubte meine Konzentration. Con…!

Mein Kopf ruckte zur Seite, doch da war es bereits zu spät. Ein Schlag in meine Rippen und ich torkelte zur Seite.

»Ich kann meine Fähigkeit zwar nicht gegen dich einsetzen, dafür bin ich aber in der Lage, dir die Fresse zu polieren«, witzelte Constantine. Ich rang nach Luft, keuchte und hob den Kopf an. Da kam bereits der nächste Hieb.

Der Geborene erwischte mich mit einem harten Tritt gegen die Hüfte. Die Kraft darin beförderte mich in die Luft. Mit dem Rücken prallte ich gegen etwas Hartes und schrie auf. Einige spitze Dornen hatten sich in mein Fleisch gebohrt. Der Schmerz pulsierte in meinem Körper.

Ich ließ die Waffe fallen, drückte mich von der Ranke ab, landete auf den Knien und heilte meine Wunden.

Sofort sah ich auf. Der hellblonde Mann mit den kurzen Haaren, dem Drei-Tage-Bart und den schmalen Lippen hatte die Gabe, Illusionen zu erzeugen. Sie schlug bei mir nicht an, aber etwas an ihm hatte sich verändert.

»Seit deiner Abwesenheit habe ich einiges an Stärke gewonnen. Endlich kann ich dich besiegen, großer Bruder.« Sein Blick fiel auf mich, dann auf meinen Stumpf, der in der ledernen Schlinge ruhte. »Wie mir scheint, hattest du einen kleinen Unfall, von dem du dich nicht erholen konntest. Schön zu wissen, dass man dich töten kann, wenn man Kleinholz aus dir macht.«

Er fuhr sich durch sein Haar und grinste mich frech an. Ein Funkeln lag in seinen Augen. Constantine hatte bereits in Kindheitstagen versucht, mich mit losen Worten aus der Reserve zu locken.

»Du solltest dir gut überlegen, ob du diesen Weg weiter gehen möchtest, Caleb. Meine Geduld ist begrenzt«, murrte er weiter. Ich sah die Anspannung in seinen Schultern. Er hatte Angst. Ich genoss noch immer seinen Respekt. Gut zu wissen. Seit ihrem achten Lebensjahr hatte ich meine Brüder auf Situationen wie diese vorbereitet, sie trainiert. Ich wusste, wie sie dachten, wie sie sich bewegten. Mit einem Schmunzeln auf den Lippen stand ich auf.

»Das hier ist die letzte Warnung, Brüder. Wählt meine Seite oder kämpft!« Trotz der Pflanzen hallte meine Stimme im ganzen Raum nach.

Ein Schrei ertönte und ich drehte den Kopf zur Tür. Ein Ductu stand an der Schwelle und brüllte so laut, dass mir die Ohren dröhnten. Mit Sicherheit war es das Monster, das eben noch die Küche auf den Kopf gestellt hatte.

Auf meinen Lippen bildete sich ein zynisches Grinsen. Er würde sie ablenken und mir den Kampf erleichtern. Ich hob die Hand mit geballter Faust und spreizte die Finger, um ihm den Befehl zu erteilen sie zu töten. Der Mutant stürmte los.

Die kurze Pause nutzte ich für den Trumpf, den ich endlich ausspielen konnte.

Meine Hand wanderte in die Hosentasche und griff nach der Pille, die mir die Kraft geben würde, solange zu kämpfen, bis ich tot umfiele. Der kurze Umweg in mein Quartier war die beste Entscheidung gewesen, die ich jemals getroffen hatte.

Tidus und Constantine blickten sich an und nach nur einem Wimpernschlag rannten sie bereits in meine Richtung. Ihre Wahl war getroffen und jetzt gab es nur eine Möglichkeit. Ich war gezwungen, es zu beenden.


Das Ende vor dem Anfang 

Nelly

Diese blöde Treppe! Ich hatte einen Ductu befallen müssen, um die toten Körper aus dem Weg zu räumen. Anschließend hatte ich mich mit dem Oberkörper nach vorn geworfen und mit den Händen das zerstörte Ende der Stufen gepackt, damit Jay-Jay – mit meinem Körper in den Armen – und Seetje, über meinen Rücken zur anderen Seite hatten klettern können. Dieser Prozess hatte eine ganze Weile gedauert und inzwischen war ich so voller Sorge, sodass ich kaum mehr zu Atem kam.

Wir rannten weiter. Plötzlich entdeckte ich Malik und blieb stehen. Er lehnte gegen die Wand, seine Augen waren geschlossen. Ein leises Pochen bestätigte mir, dass Cale in der Nähe war.

Erschrocken sah ich zu ihm auf. »Warum stehst du hier herum und drehst Däumchen? Wir haben kaum Zeit! Wo ist Cale? Vielleicht braucht er Hilfe.« Am liebsten hätte ich ihn geschüttelt, die Antwort aus ihm herausgeschlagen.

Jay-Jay und Seetje standen hinter mir und warteten ebenfalls auf seine Erklärung.

Er öffnete die Augen. »Caleb bat mich, hier auf ihn zu warten. Er ist mit ordentlich Wut im Bauch in diese Zone gestürmt. Ich schätze, er hat dort etwas Privates zu erledigen. Am besten ihr stört ihn nicht dabei.«

Erschrocken sah ich auf. »Wer ist dort?«

Malik zuckte die Achseln. Nach nur zwei Schritten stand ich direkt vor ihm. Der Zorn, welcher sich wie Flammen durch meinen Magen grub, war mir mit Sicherheit anzusehen. »Nur weil du dich bereit erklärt hast, sein Leben vor deines zu stellen, werde ich nicht zimperlich mit dir umgehen. Du solltest mich besser kennen. Bete also besser, dass ihm nichts passiert ist.«

Flink spurtete ich an ihm vorbei, rannte über die zahllosen toten Körper und folgte meinem Band in Richtung der Metalltür, die sperrangelweit offenstand.

Ich trat in den Raum und schnappte vor Entsetzen nach Luft. Der Saal war von Pflanzen jeglicher Art überwuchert. Zwei Männer lagen inmitten von Wuzeln, Dornen und Blumen auf dem Boden. Ihr Blut hatte sich über die Fliesen und die grünen Blätter verteilt. Nicht unweit von ihnen entfernt sah ich einen Ductu, der regungslos am Boden lag.

Ein tiefes Jaulen erreichte meine Ohren und ich reckte den Hals. Mehrere Wurzelstränge, so dicht wie Baumstämme, hatten Cales schwarzen Puma an der Decke fixiert.

Jay-Jay war neben mich getreten und hatte sein Jagdmesser gezückt. »Ich zerschneide die Wurzeln, kümmere du dich um Romeo.« Er nickte in Richtung der beiden Männer, die auf dem Boden lagen.

Forschend betrachtete ich die Umgebung. Die Flora hinter den toten Körpern raschelte und mein Herz geriet augenblicklich ins Stocken. Wo war Cale?

Da taumelte er mir aus dem Gestrüpp entgegen. Sein Oberteil war in Fetzen gerissen und die Lederschlinge verschwunden. In seiner Hand hielt er den Griff seines Jagdmessers fest umschlungen. »Tidus und Constantine sind tot. Hier bin ich fertig.« Ohne stehen zu bleiben, lief er an mir vorbei. Die leblosen Körper der beiden Männer waren grauenhaft entstellt. Ich erinnerte mich an Jay-Jays und meinen Weg bis zur Tenebris 36. Cale hatte damals ein Schlachtfeld hinterlassen. Mit aufgerissenen Augen sah ich ihm hinterher. Er hatte es geschafft, zwei Tionibus-Projekte zu töten…

Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die Pille…

✽✽✽

Cale legte die Hand auf den goldenen Griff der Türklinke. »Lukas` Büro ist dahinter«, flüsterte er.

Nervös musterte ich die schwarze Uhr an seinem Handgelenk. Genau in diesem Moment leuchtete das Display auf und der Timer zeigte die Zahl 59:59. Es war so weit. Elena und Ricks hatten ihren Teil erledigt. Die Zeitzünder waren aktiviert. Jetzt waren wir an der Reihe. In einer Stunde würden die Bomben zünden und das Gebäude in sich zusammenfallen.

Ich sah zu den anderen. »Geht. Das hier ist eine Familienangelegenheit und hat nichts mit euch zu tun. Versammelt die anderen, sucht die Verletzten und flieht aus dem Gebäude.«

Jay-Jay hob den Arm, Malik und Seetje sahen mich mit bohrenden Blicken an.

»Ich lasse dich nicht im Stich, Prinzesschen. Außerdem gehöre ich doch längst zur Familie.«

Malik nickte. »Ich werde mein Versprechen nicht brechen.«

Seetje nahm den Arm hoch und legte die Hand auf die Schulter ihres Bruders. »Wie du sagtest, es geht um die Familie. Ich werde meinen Bruder nicht allein lassen.«

Maliks Kiefermuskeln spannten sich an, aber sein Mund blieb verschlossen.

Na super!

Voller Sorge betrachtete ich Cales Profil. Seine harte Miene, seinen nachdenklichen Blick. Wusste er, was uns dahinter erwarten würde? Nur noch ein Schritt. Nur noch ein Kampf. Dann wäre es vorbei. So oder so.

»Seid keine dummen, naiven Idioten. Ihr solltet gehen«, schimpfte er. Zorn spiegelte sich in seinen Augen wider.

Langsam legte ich meine Finger auf seine. Er musterte meine Hand, meinen Unterarm, dann meine Augen.

»Wir sind eine Familie. Und wie du bereits sagtest: Alles wird gut«, flüsterte ich und erinnerte ihn an seine eigenen Worte. Dann beugte ich mich vor, stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen liebevollen Kuss auf die Wange.

Zaghaft richtete er seinen Blick wieder auf die Klinke und hielt kurz inne.

Cales Augen waren wie erstarrt und ich erinnerte mich an den Moment, als ich in Cameru auf seinem Schoß gesessen hatte. Cale hatte eine Vision.

»Leider kann ich euch nicht stoppen, egal, wie ich mich entscheide. Jetzt gilt es, sich zu beeilen, damit wir alle überleben.«

Die Tür schwang auf und gemeinsam liefen wir in den Raum. Es war düster, aber ich sah ein riesiges Fenster auf der anderen Seite des Zimmers. Dahinter erstrahlten der Mond und die funkelnden Sterne. Vor diesem Panorama erkannte ich die dunkle Silhouette eines Mannes, der uns den Rücken zukehrte.

Cale lief voraus und ich hielt kurz die Luft an.

»Lukas!«, rief er. Seine tiefe Stimme hallte durch den Raum.

Meine Sinne waren geschärft, die Muskeln bis zum Zerbersten angespannt.

Der Mann am Fenster bewegte sich nicht. Auch nicht, nachdem mein Gefährte seinen Namen ein weiteres Mal gerufen hatte.

Erst Sekunden später legte er den Kopf schräg und nahm die Hände aus den Taschen. »Großvater hat recht behalten. Ohne den Chip wärst du ihm längst in den Rücken gefallen. Jetzt erkenne ich, dass dieser Tag gekommen ist, Vater.« Er drehte sich um. Die Lichter sprangen an und ich musste blinzeln, um mich an die Helligkeit zu gewöhnen.

Der Mond und die Sterne waren verschwunden, stattdessen gaben sie die Sicht auf ein Gesicht preis, das ich sofort wiedererkannte. Dieselben Augen wie Cale. Stechend, dunkel und voller Geheimnisse. Dieselben dichten, gewölbten Brauen, die vollen Lippen. Er war ohne Frage sein Sohn.

Aus meinen Augenwinkeln sah ich, wie sich etwas bewegte. Mein Kopf fuhr herum. In den beiden Ecken des Raums standen links ein Mann und rechts eine Frau. Beide starrten uns neugierig an.

Lukas breitete seine Arme aus, als wäre dies die Aufführung eines Theaterstücks. Zu seinem Pech blieb der Applaus aus.

»Ich hätte niemals gedacht, dass du in der Lage bist, all diese Völker zu vereinen und gegen mich aufzuhetzen. Dabei sollten sie mir danken. Schließlich leben sie nur, weil ich es so wollte.« Sein Blick fiel auf mich. »Deine Fähigkeit ist wahrlich bemerkenswert, liebste Nell. Wenn du dich mir nicht widersetzt hättest, hätte ich dich mit offenen Armen empfangen.«

Ich ballte die Hand zur Faust und unterdrückte meine aufsteigende Wut. »Ich bin keines deiner Spielzeuge, Kraft. Nach dem Drogentrip, der körperlichen Misshandlung und den Dingen, die ich hier sehen musste, habe ich keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, mich euch anzuschließen. Es ist vorbei, Lukas. Dein Missbrauch an der Menschheit wird heute ein Ende finden«, sagte ich mit eisernem Willen.

Er lachte. »Sagt das Weibsstück, das zu nichts anderem fähig ist, als zu manipulieren.« Er kratzte sich an der Wange und lief langsam zu seinem Schreibtisch. Vor dem Bürostuhl blieb er stehen und lehnte sich mit den Händen gegen die Lehne. »Angefangen bei meinem Vater, Caleb. Dann die Worla, NOVUM, die Sarsla, die Talpa und anschließend die Mutanten und Ductu. Wer von uns beiden ist manipulativ?«

Meine Wut wurde so heiß, dass ich innerlich zu kochen begann. Mit geballten Fäusten wollte ich auf ihn zustürmen, aber Cales Arm versperrte mir den Weg. »Nicht. Aidan und Mira werden dich ohne Vorwarnung angreifen.«

Aidan und Mira – unsere Kinder. Die Kinder, die Lukas hatte leben lassen. Er sah zu den beiden T-Projekten und ich folgte seinem Blick. Die Ähnlichkeit zu mir und Cale war verblüffend. Miras fester Zopf war lang und die Haare dunkelbraun. Cales volle Lippen dominierten ihre sanften Gesichtszüge. Aidans Körper glich dem von Cale in jeder Hinsicht. Seine Stirn und die breiten Wangenknochen erinnerten mich an meinen Vater. Bei ihrem Anblick unterdrückte ich ein Schluchzen und kämpfte mit den Tränen.

Mein Band pochte, wölbte sich aus mir heraus und schloss Cale in sich ein.

»Du hast sie gechipt«, stieß mein Gefährte hervor.

Lukas nickte. »Selbstverständlich. Es fiel mir nicht leicht, meine Halbgeschwister zu vernichten. Aber leider waren sie nicht so perfekt wie diese beiden Schmuckstücke. Verzeiht, aber ich durfte mir keine Fehler erlauben.« Er sah Cale scharf an. »Du siehst selbst, zu was das führen kann.«

Lukas stieß sich vom Stuhl ab und lief gemächlich am Schreibtisch vorbei.

Jay-Jay nahm die G36 in beide Hände und entsicherte sie.

Mira hob den Arm. Die Waffe wurde aus den Händen des Hünen gerissen und flog im hohen Bogen an die gegenüberliegende Wand.

Mein Mund klappte auf und meine Augen huschten zur Frau mit dem strengen Zopf.

»Wollt ihr ihnen Hallo sagen? Sicher sind sie neugierig darauf, ihre Eltern kennenzulernen.« Gespielt bestürzt legte er die Hand vor den Mund. »Tut mir leid. Ich hatte vergessen, dass sie sich nicht für euch interessieren.«

Tränen quollen aus meinen Augen und benetzten meine Wangen. »Hast du kein Gewissen? Besitzt du kein Mitgefühl? Du hast deinen Vater wie einen Sklaven behandelt! Du hast so vielen Menschen das Leben genommen. Beginnend bei meiner Mutter, Susan, Arton. Diese vielen Frauen, die in den Krankenhäusern der T-Station ihr Leben lassen mussten. Damit ist jetzt Schluss! Die Menschen dürfen nicht in die Natur eingreifen, dazu haben sie kein Recht!«, spie ich ihm entgegen.

»Ruhe!«, rief er so laut, dass ich zusammenzuckte.

Er holte tief Luft und machte den Eindruck, als wäre er kurz davor, durchzudrehen. Mit einem Grinsen schloss er die Augen. Seine Züge wurden ernster, dann schlug er die Lider wieder auf. »Ich bin ein Gott und ihr seid meine Sklaven. Das war so und wird immer so bleiben.«

Er streckte uns seine Hand entgegen. In seiner Handfläche lag ein kleiner schwarzen Gegenstand, den ich nachdenklich musterte. Leider wusste ich nichts damit anzufangen.

Cale knurrte und mein Blick huschte panisch in seine Richtung. Wusste er, was das war?

Lukas nahm ihn zwischen Zeigefinger und Daumen. Neugierig ließ er ihn kreisen, dann richtete er den Blick auf Cale.

»Ich hatte mich wirklich über deine Rückkehr gefreut. Mir war aber nicht entgangen, dass du anders warst, verändert und noch gefährlicher als zuvor. Aus diesem Grund habe ich deinen Chip präpariert. Selbst dein Störsender wird dieses kleine Update nicht verhindern. Ich ließ einen Empfänger einbauen, der mit dieser Fernbedienung in meinen Fingern ausgelöst werden kann. Er sorgt dafür, dass dein Chip auf der Stelle explodiert. Drücke ich den kleinen Knopf, wird dein Schädel zerplatzen und sich im ganzen Raum verteilen. So wie die Lage derzeit aussieht …«, er stockte und starrte auf Cales Arm, »wächst der nicht mehr nach.«

Entsetzt starrte ich Lukas an.

»Damit hättest du die Möglichkeit gehabt, mich bereits vor Monaten aus dem Weg zu räumen. Ich dachte, du wärst schlauer«, zischte Cale und lief einen drohenden Schritt auf ihn zu.

Lukas lachte, nahm den Sender und während mir das Herz bis zum Hals schlug, betrachtete er ihn mit ehrfürchtigem Blick. Als wäre dies der größte Schatz, den er jemals in Händen gehalten hatte.

»Leider hat das Ding seine Macken. Er funktioniert erst, wenn du direkt vor mir stehst.«

Sein Blick bohrte sich in meinen. »Ich habe Mitgefühl, Talpa! Nur leider ist dort nur Platz für mich.«

Hitze stieg mir in das Gesicht und meine Finger zitterten vor Angst, Sorge und Zorn. Ich wusste nicht, was ich tun konnte, um Cales Leben zu retten. Hilflosigkeit brandete in mir auf, zog quälend meinen Magen zusammen.

Lukas öffnete erneut die Lippen. »Mira, Aidan. Bringt ihn zu mir.«

»Nein!«, rief ich so laut ich konnte, schloss meine Augen, suchte in der dunklen Ebene ihre Seelenflamme.

»Es nützt nichts, Nell. Sie besitzen dieselben Kraftwellen wie ich. Psychische Angriffe können ihnen nichts anhaben. Das Feld haben sie über Lukas geworfen. Deine Kraft ist wirkungslos«, raunte mir Cale erschöpft zu.

Meine Kraft war wirkungslos? Wirkungslos! Das Wort hallte in meinen Ohren nach.

Jemand musste etwas unternehmen, sonst würde Lukas Cale töten.

Aidan hob die Hand. Seine Handflächen färbten sich rot und im Raum wurde es so warm, dass ich die Hitze auf meiner Haut spürte. Mit aufgerissenen Augen musterte ich die brennende Kugel, die sich vor seinen Händen formte. Lodernde Flammen stachen aus dem Feuerball. Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Stirn.

Mit einer knappen Bewegung seiner Hand schleuderte er die Kugel in unsere Richtung.

Ich beugte die Knie und wich mit einem Hechtsprung zur Seite aus.

Jemand packte meinen Arm. Mira. Mit einem beherzten Schlag trat sie mir gegen die Wirbelsäule. Keuchend fiel ich auf die Knie und blickte zur Seite. Cales Faust war geballt. Seine Stirn schlug tiefe Falten. Hass loderte in seinen Augen, während er seinem Sohn ohne Pause in die Augen sah.

Ein Faustschlag in mein Gesicht ließ mich straucheln. Mein Kopf dröhnte und kurz verschwamm die Sicht. Hustend sah ich auf. Mira holte erneut aus, aber eine muskulöse Hand hielt ihren Arm fest. Jay-Jay.

Sie hob den anderen Arm und eine gewaltige Druckwelle erfasste sowohl den Hünen als auch Seetje und Malik und schleuderte sie gegen die gegenüberliegende Wand.

»Jetzt ist Schluss!«, rief Lukas und umfasste den Sender mit der Faust.

Cales Kopf fuhr herum, dann sah er mich an. Ich öffnete die Lippen, mein Herz stockte und in meiner Brust tat sich ein gewaltiges Loch auf. Es verschlang alles, woran ich geglaubt hatte. So durfte es nicht enden…

Ein Klirren erklang und ich suchte mit den Augen den Boden ab. Eine Granate lag vor mir, zischte und aus dem Gehäuse drang dunkler Rauch. Gleich darauf explodierte etwas im Gebäude und nach wenigen Sekunden hustete ich wie verrückt. Jetzt war meine Chance gekommen.

Ich konzentrierte mich, presste die Lider zu schmalen Schlitzen zusammen, stand auf und rannte an Cale vorbei, der wie erstarrt war.

Mit einem geübten Sprung schlitterte ich über den Schreibtisch, streckte meinen Fuß aus und trat Lukas die Fernbedienung aus der Faust. Polternd fiel sie zu Boden.

Der Rauch hatte sich bereits im gesamten Raum verteilt und ich verlor das kleine schwarze Mistding aus den Augen.

Jemand packte meinen Hals, presste mich auf den Tisch und drückte mir die Luftröhre zu. Keuchend strampelte ich, trat, stieß und kratze. Erst jetzt erkannte ich, dass es Lukas war, der mir die Luft abschnürte.

In seinen Augen brannte flammender Zorn und die gelassenen Gesichtszüge hatten sich in eine irre Fratze verwandelt. »Das alles ist allein deine Schuld!«

Ich keuchte und umschlang seinen Unterarm mit meinen Fingern, um ihn von mir wegzuzerren. »Nein … Lukas. Es ist … deine … Schuld. Du hättest einen Vater haben können, der dich mehr liebt als sich selbst aber … deine Gier nach Macht hat eure Beziehung … zerstört.« Mit dem Fuß trat ich ihm gegen die Brust. Er verlor das Gleichgewicht und knallte mit dem Rücken gegen das Fenster.

Der Rauch verzog sich langsam. Scheinbar war die Lüftung aktiviert worden. Das verbesserte meine Sicht auf den CIBUS-Anführer. Er schwankte zu mir, aber ich ließ nicht locker, stellte mich auf den Tisch, drehte mich um die eigene Achse und versetzte ihm einen Tritt ins Gesicht. Er fiel seitlich, landete auf dem Boden und hielt sich die Hand vor seine blutende Lippe.

Cale trat aus dem Rauch, packte meine Taille und zog mich vom Tisch.

»Warte!«, stieß ich mit brennenden Halsschmerzen aus. »Die Fernbedienung. Sie ist auf den Boden gefallen!«

Fast blind und nur mit den Händen suchte ich den Teppich danach ab, konnte aber nichts erkennen. Noch war zu viel Rauch am Boden verteilt. Cale packte meinen Arm mit festem Griff, was mich dazu veranlasste, mit den Fäusten gegen seine Brust zu hämmern. Wie erstarrt sah er mir in die Augen, ließ mich los und seine Finger umschlossen meine. »Nell«, flüsterte er so leise, sodass nur ich ihn hören konnte.

Meine Augen huschten zu ihm.

»Lass es«, hauchte er mit tiefer Stimme und einem Blick, der mir verriet, dass gerade mehr auf dem Spiel stand als sein Leben. Das Leben unserer Freunde.

Er zog mich auf die Beine und hinter sich her, bis wir die Tür erreichten. Dahinter standen Elena, Rea, Leonard, Jay-Jay, Seetje und Sora. Sie kämpften gegen Aidan und Mira. Unsere beiden Kinder wurden angeschossen, getreten und konnten sich gegen diese Übermacht an Gegnern nicht zur Wehr setzen.

Ich wollte zu ihnen, aber Cale hielt mich fest. Leonard packte Mira am Hals, drückte zu und ich musste mitansehen, wie sie um ihr Leben kämpfte. Aidan rief nach seiner Schwester. Er formte einen Feuerball, doch Jay-Jay schlug ihm gegen den Arm, unterbrach den Angriff gegen Leonard und verpasste ihm einen Tritt, sodass er rückwärts gegen die Wand stieß.

Die Füchsin zog das Katana aus den Bändern, lief auf ihn zu und durchbohrte mit der Schwertspitze sein Herz.

Cale nahm meine Hand, drückte zu und hielt mich fest. Mit einem schnellen Ruck zog sie das Schwert aus ihm heraus. Ohne zu zögern, lief die Kriegerin zu Mira.

Ihr Arm schnellte nach vorn und ich hörte Miras letzten tödlichen Schrei. Parallel kniff ich die Augen so fest zu, dass es wehtat.

»Nell!«, rief Cale meinen Namen. Tränen verdeckten mein Sichtfeld, dennoch sah ich zu ihm auf. Das Dunkelblau war das Einzige, das mich aus meiner Starre befreite.

»Lass uns gehen, wir haben nur noch fünfzehn Minuten«, forderte er mich auf, packte meine Hand und zog mich voran.

»Die Fernbedienung und Lukas, er …«

Ich stieß mich von ihm weg, lief zurück, aber Cale umfasste mit den Fingern meinen Arm und zerrte mich zu sich. »Komm jetzt, Nell. Lukas liegt am Boden. Die Explosion wird ihn töten. Lass uns gehen.«

»Vater!«, rief Lukas laut und durch den Nebel, sodass Cale in der Bewegung gefror. »Du wärst doch enttäuscht von mir, wenn das bereits alles gewesen wäre. Denkst du, ich hatte nur darauf gehofft, dich töten zu können und dann zu gewinnen?« Aus dem Rauch trat Lukas heraus und vor Schreck klammerte ich mich an Cale fest.

Er sah uns an und grinste breit. »Ein Gott muss schließlich mehr sein als intelligent. Ein Gott muss allem überlegen sein. Selbst seinem Vater!«

Eisern sah er Cale direkt in die Augen. Zeitgleich entdeckte ich eine Spritze, die er fest umschlungen hielt. Mein Mund klappte auf. Was wollte er damit?

Mit einem harten Stoß stach er sich die Nadel tief in den Brustkorb.

Cale zog mich näher an sich.

Lukas lachte schallend. Das Beben seiner Schultern verebbte und seine Augen suchten Leonard. »Nachdem das Experiment mit Ward so gut funktioniert hat, stellte ich mir eine eigene Version des Serums her. Eine verbesserte Version. Sie wirkt sofort und gibt mir noch mehr Macht. Ich bin gespannt, was für Kräfte in mir schlummern, Vater. Sicher wirst du stolz sein, einen so perfekten Sohn wie mich zu haben.«

»Verdammt, nein! Du hast keine Ahnung, was dieses Mittel in dir freisetzen wird«, schrie Cale, doch da war es bereits zu spät. Lukas drückte den Spritzenstempel hinunter und schrie auf, als sich das Mittel in seinem Blutkreislauf verteilte.

Entsetzt schloss ich die Augen und suchte seine Flamme in der Dunkelheit. Endlich entdeckte ich sie, rannte los, doch kurz bevor ich sie berühren konnte, explodierte die Seele in tausend Teile und stieß mich aus der Ebene zurück in Cales Arme. »Er hat mich aus der Ebene geworfen. Ich kann seine Flamme nicht mehr sehen. Wie kann das sein?«, murmelte ich.

»Er ist kein Mensch mehr, Nell. Die Gene der Deus haben seinen Körper befallen«, antwortete Cale auf meine Frage und zog mich hinter sich. »Ihre Gene sind in diesem Mittel noch stärker vorhanden.«

Lukas hielt sich am Türrahmen fest und kreischte.

»Ich mach dem Theater jetzt ein schnelles Ende«, erklärte Leonard und lief an mir vorbei, bis er den CIBUS-Anführer erreichte. Kraftvoll packte er dessen Schultern, doch dieser hob die Arme und stieß meinen starken Freund gegen die Wand hinter uns.

Ich war so geschockt von dem Anblick, dass ich mich vor Entsetzen aus Cales Umklammerung befreite.

Lukas schrie auf. Das Geräusch dröhnte in meinen Ohren. Er drehte sich zum Türrahmen. Krallte seine Finger in das dunkle Holz. Es zerbrach. Das Knarzen in meinen Ohren löste eine beängstigende Gänsehaut auf mir aus.

Seine Haut an Gesicht und Armen wurde aschfahl, die Muskeln schwollen an. Der Rumpf, die Gliedmaßen wurden größer und größer.

»Meine Hoffnung war es, ihn zu stoppen, bevor es geschieht. Leider scheine ich versagt zu habe«, meinte Cale angespannt.

»Du hast es gewusst?«, zischte ich.

Er drehte sich um und sah uns an. Er nickte. Dann befahl er: »Lauft!«

Mein Soldat stieß mich voran und wir rannten gemeinsam aus der Zone.

Bevor ich jedoch den Treppenaufgang erreichen konnte, packte etwas meinen Fuß. Ich wurde von Cale weggerissen und fiel bäuchlings zu Boden. Irgendetwas zog mich kraftvoll über die Fliesen Richtung Büro. Mit Mühe drehte ich mich auf den Rücken und starrte auf mein Bein. Panisch riss ich die Augen auf. Ein Fangarm hatte sich um meine Wade geschlungen. Lukas hatte sich in eine Deus verwandelt… Mit den Fingern wollte ich ihn von mir wegzerren, aber das schleimige Ding fühlte sich an wie die Haut einer Schnecke und ich rutschte ständig daran ab.

Cale kam zurück zu mir, packte meine Hand und hielt mich fest. Elenas Kampfgeschrei dröhnte in meinen Ohren. Ihr Katana kam in mein Sichtfeld und mit nur einem Hieb zerschnitt sie den Fangarm in zwei Hälften.

Der Griff des Tentakels lockerte sich. Mit rasendem Herzen schob ich ihn von mir herunter und Cale zog mich auf die Füße. Seine Hand ließ mich nicht los, schlang sich fester um meine und drängte mich erneut zum Treppenaufgang. »Raus hier!«

»Die Bomben detonieren in zehn Minuten«, rief Elena und duckte sich, um einem weiteren Fangarm auszuweichen.

Gemeinsam spurteten wir die Treppe hinunter, nahmen mehrere Stufen auf einmal.

Cale hielt meine Hand noch immer fest und zog mich immerzu hinter sich her. Einige Male stolperte ich, fiel auf meine Knie und rannte mit pulsierenden Schmerzen weiter.

Im Hintergrund vernahm ich lautes Gelächter und eine tiefe, verzerrte Stimme, die knurrende Geräusche von sich gab.

Ich sah aus dem Fenster, dort schlängelten sich weitere Tentakel ihren Weg in unsere Richtung. »Sie sind überall«, kreischte ich panisch. Sie schnappten nach unseren Füßen, den Armen… Immer wieder mussten wir uns losschneiden, um weiter voranzukommen.

Seetje keuchte hinter mir auf. Ich drehte mich nach ihr um. Da spritzte mir Blut ins Gesicht. Ein Fangarm hatte sich durch ihren Brustkorb gebohrt. Aus ihrem Mund quoll rote Flüssigkeit und glasige Augen starrten mich regungslos an. Das Herz schlug mir bis zum Hals und meine Sicht war verschleiert, aber da waren noch Cales Hände, die mich weiterzogen.

»Seetje. Neeein!«, rief Malik. Seine Stimme war schmerzverzerrt. Jay-Jay brüllte seinen Namen, packte den Arm des NOVUM-Soldaten und zerrte ihn mit sich.

Cale blieb stehen, sogleich ließ ich den Blick schweifen. Trotz meines Tunnelblickes erkannte ich, dass der gesamte Treppenaufgang zerstört war.

»Verdammt. Wie blöd kann man sein. Das hatte ich ganz vergessen.« Kurz hielt er inne, dann drehte er den Kopf in Richtung der Zone neben uns. »Ich kenne einen anderen Weg«, zischte mein Soldat.

Wir durchquerten den Korridor. Inzwischen hatte ich den Überblick verloren und mir war schleierhaft, in welcher Zone wir uns gerade aufhielten. Wir sprangen über Leichen und rannten an Mutanten vorbei. Mit meinen Gedanken befehligte ich sie, sich zwischen die Auswüchse und uns zu stellen und uns Rückendeckung zu geben. Nach wenigen Sekunden erreichten wir eine Tür.

Mit schnellen Fingern, die über die Zahlen huschten, wollte Cale sie entriegeln, doch das Licht über dem Schalter wurde rot.

Sora drängte sich zwischen uns, betätigte eine Tastenkombination, dann ging die Tür auf.

»Lukas hat die Codes zwar geändert, aber einer der Geborenen kann Gedanken lesen und hat uns den Code verraten«, erklärte sie beiläufig. Das hieß wohl, sie hatten einige Geborene befreien und auf unsere Seite bringen können. Gut!

Gemeinsam liefen wir durch den Zugang. Hinter uns schloss sich die Tür wie von selbst.

Erleichtert schnappte ich nach Luft und lehnte mich wild schnaufend gegen das Metall.

Leonard und Cale zogen mich fast gleichzeitig von der schweren Metalltür weg. »Keine Zeit zu verschnaufen, Prinzesschen«, brummte der Hüne.

Mein Knie pochte und ich biss die Zähne zusammen. Immer noch keuchend sah ich mich um. Wir waren in einer großen Halle gefangen, die am Rand von einem schmalen Gang umsäumt war. In der Mitte klaffte ein tiefes Loch im Boden.

Ich sah hinab und erstarrte. Tausende Brutkästen, die mit Verankerungen an den Wänden befestigt waren, füllten das bodenlose schwarze Loch.

»Dies ist der Raum, in dem Lukas die Embryonen heranwachsen ließ.«, erklärte Cale.

»Du hast uns in den Baby-Raum geführt? Wie soll uns das weiterhelfen?«, rief der Söldner aufgebracht und hielt ihm seine Faust unter die Nase.

Malik sah uns teilnahmslos an und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Vor wenigen Augenblicken hatte er seine Schwester verloren. Vermutlich stand er gerade unter Schock.

Leonard lief einen wütenden Schritt auf Cale zu. »Ich würde gern wissen, wie dein Plan jetzt aussieht.«

Etwas hämmerte gegen die Tür. Etwas Starkes. Das Metall bekam Beulen. Die Verankerung wurde herausgerissen. Meine Augen wurden groß und die Welt stand still.

Mit einem lauten Knall wurde die Tür weggeschleudert. Schockiert lief ich rückwärts, hielt den Atem an.

Ein weißer Tentakel rauschte wie der Blitz in den Raum und durchstieß Cales Brust. Ein weiterer Tentakel umschlang seine Beine und seine Oberarme.

Ich schrie entsetzt auf, meine Knie wurden weich, verloren den Halt und ich sank zu Boden. Ich konnte nicht glauben, was sich gerade vor meinen Augen abspielte.

Mit verzerrter Miene fixierte Cale, Jay-Jay. Blut strömte ihm aus dem Mund, als er ihn keuchend öffnete. »Ganz hinten an der Wand findet ihr einen Schacht.« Er stockte, hustete und fiel auf die Knie. »Er führt durch die Zone. So gelangt ihr … wieder in den Treppenaufgang und könnt … das Gebäude verlassen. Ihr habt … sieben Minuten.«

»Nein«, wimmerte ich. Leonard packte mich an den Armen und zog mich mit einem Ruck auf die Füße. Wie eine Furie stieß ich ihn zur Seite. Sein Arm versperrte mir den Weg und hinderte mich am Weiterkommen. »Ich werde sie verletzen«, schrie Leonard und rückte hilfesuchend von mir ab. Gerade wollte ich zu Cale stürmen, da richtete er seinen Blick auf Jay-Jay. »Bring sie hier raus, Glatze.«

Der Söldner war sofort bei mir, packte meinen Arm. Vehement wehrte ich mich gegen seinen Griff, schlug, trat, kratzte. Meine Schreie waren so laut, dass sie mir in den Ohren dröhnten. »NEIN!« Aber es half nichts.

Der Hüne warf mich über seine Schulter. Mit Faustschlägen gegen den Rücken des Riesen wehrte ich mich weiter. Erfolglos. Wir waren bereits auf dem Weg zum Schacht.

»Wir können ihn nicht befreien, sieh doch selbst, Nell. Sein Sohn will ihn nicht gehen lassen«, erklärter er mir traurig. Ich konnte hören, wie schwer es ihm fiel, uns voneinander zu trennen.

»CALE!«, brüllte ich. Mit Tränen in den Augen sah ich auf. Er hatte recht. Über ihm, neben ihm, hinter ihm; alles war voller weißer Tentakel, die ihn festhielten, sich nur auf meinen Soldaten konzentrierten. Die Wahrheit war noch viel schlimmer zu ertragen und so unfair, dass ich schluchzen musste. Lukas wollte seinen Vater bei sich haben. Für immer. Unerwiderte Liebe. Cale war nicht in der Lage dazu gewesen, sie seinem Sohn zu schenken und Lukas hatte stets die Sorge gehabt, sein Vater würde ihn ohne den Chip verraten, wozu es auch gekommen war.

Meine Sicht war verschleiert und das Bild meines Geliebten wurde stetig trüber.

Etwas staute sich in mir an, etwas Gewaltiges. Hitze keimte in mir auf, wurde größer und schlug Wellen in mir. Aus Hoffnungslosigkeit formte sich Mut. Ich zeigte keine Furcht, sondern ließ es geschehen. Die Energie erreichte meine Fingerspitzen und mein Herz verlor kurz seinen Rhythmus. Mit einem Stoß setzte ich die brennende Welle aus Energie frei.

Die Seelenflammen aller – außer der von Cale – wurden sichtbar. Ohne noch mehr Zeit zu verschwenden, gab ich meinem Freund geistig den Befehl, mich abzusetzen. Jay-Jay blieb stehen und als meine Füße den Boden berührten, schoss mir ein zweiter Befehl durch den Kopf.

Befolgt Cales Anweisung und stürmt aus dem Gebäude.

»Nein!«, rief Cale. Scheinbar wurde ihm erst jetzt bewusst, dass er die Möglichkeit verpasst hatte, meine Kraft zu blockieren.

Als Jay-Jay mir den Rücken zukehrte, hielt ich ihn auf.

Mit schnellen Fingern löste ich das Haarband von meinem Arm und legte es in seine Handfläche. Er umschloss es mit seinen Fingern und ich drückte leicht zu. Jay-Jays Gesichtszüge waren hart, aber die Tränen in seinen Augen unverkennbar. Er würde mir das niemals verzeihen. »Tut mir leid, mein Freund.«

Elena, Jay-Jay, Leonard und Sora liefen voraus und er folgte ihnen, bis sie den Schacht erreicht hatten. Mein Hüne löste seinen starren Blick von mir und verschwand.

Ich schluckte. Tentakel erreichten meine Beine, meine Knöchel.

Erst jetzt drehte ich mich um. Strauchelnd humpelte ich zu Cale und als ich ihn erreichte kniete ich mich zu ihm. Mit zittrigen Fingern schnitt ich die vordersten Fangarme von ihm ab und legte seinen blutigen Brustkorb frei. Sein Sohn hatte ihn so fest umschlungen, dass es unmöglich war, Cale gänzlich zu befreien.

Schluchzend drückte ich mein Gesicht gegen seine nun freie Brust.

»Warum hast du das getan?«, zischte er wütend.

Die Tentakel breiteten sich an meinem Rücken aus und drückten uns fest aneinander. Ich schluckte und legte meinen Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. »Ich habe es schon einmal gesagt und ich sage es wieder. Ich werde dir überallhin folgen und ich lasse dich nicht los. Niemals!« Mit meiner freien Hand berührte ich die Narbe an seiner Wange. »Ich habe mir immer vorgestellt, dein Gesicht sei das Letzte, was ich sehe, bevor ich sterbe.«

Mit der Nasenspitze strich er über die Haut an meiner Wange. Dann legte er die Stirn auf meine. »Bitte, löse den Befehl. Ich möchte noch ein einziges Mal wissen, wie es sich anfühlt, dich zu lieben.«

Ich nickte und schloss die Augen. Es war spielend leicht seine Flamme zu rufen. Zwischen unseren Körpern begann ein strahlend helles Licht zu leuchten. Die Wärme seiner Seelenflamme schenkte mir Mut und die nötige Kraft meine Angst vor dem Tod zu besiegen. Zeitgleich schenkte er mir die nötige Kraft, die Mauer zu durchbrechen und den Befehl zu lösen. Noch bevor ich die Lider wieder aufschlug, lagen seine Lippen bereits auf meinen.

Der Druck der Tentakel wurde stärker. Meine Luft knapper. Der Kuss intensiver. Ein letztes Mal öffnete ich den Mund und genoss seinen Geschmack, atmete Cales Zimt-Duft tief ein. Ein leises Piepen drang in meine Ohren. Sie stammte von der Uhr an meinem Handgelenk.

Cale löste den Kuss, legte die Stirn an meine und sah mich traurig an. »Wir sehen uns wieder, wenn die Herbstblätter fallen.«

Mit einem Lächeln auf den Lippen blickte ich in seine nachthimmelblauen Augen und fühlte mich frei. Schwerelos. Da war er wieder. Mein Sternenhimmel. »Und wenn meine Seele in der dunklen Ebene unsterblich ist, Cale, dann werde ich dich dort finden.«

Er schenkte mir ein Lächeln. »Ich weiß.«

Die Explosion ließ die Wände erzittern. Meine Hände packten seine Seelenflamme vorsichtig und ich genoss ein letztes Mal den Anblick der goldenen Sprenkel in seinen Iriden. Von der Wärme seiner Seele umhüllt schloss ich die Lider und wusste, dass ich sie nie wieder öffnen würde.

Ich ließ seine Seele nicht los.

Selbst dann nicht, als die dunkle Ebene uns verschluckte.


Morgentau 

(–)

Die Explosion hatte uns getrennt. Ich war gerannt, gestolpert und gefallen. Mein Herz und meine Beine wogen schwer, als ich mich die letzten Meter aus dem Trümmerhaufen herauskämpfte.

Überall verstreut lagen Steine, Menschenkörper, Mutanten, Ductu. Mit jedem Schritt, mit jedem Atemzug versuchte ich mich zu entfernen.

Tränen vernebelten mir die Sicht. Trotzdem entdeckte ich ein helles Leuchten zwischen dem Türspalt und der Mauer. Morgendämmerung. Mit verzerrter Miene blieb ich stehen. Alles schmerzte, selbst das Atmen fiel mir schwer.

Es lag nicht an meinem Körper selbst, sondern an der Erinnerung. Bilder, die sich hinter meinen Augenlidern abspielten. Sie trafen mich bis ins Mark. Mein Schrei war laut, sodass mir die Ohren klingelten.

Warum war ich am Leben?

Meine Lunge brannte, aber bekam Luft, mein Herz raste, aber es schlug. Hitze stieg in mein Gesicht.

Warum war ich am Leben?

Am liebsten wäre ich mit ihr gegangen. Wankend lehnte ich mich gegen die Mauer und sank langsam zu Boden.

Mit den Fingern tastete ich über die Brusttasche, eine hatte ich noch. Die Letzte. Ich nahm sie heraus, lehnte mich mit dem Rücken gegen die Steine. Ein knappes Stöhnen entschlüpfte meinem Mund und ich musste husten. Mit zittrigen Fingern zündete ich die Zigarre an.

Der Geschmack von Tabak und Blut legte sich auf meine Zunge. Müde schloss ich die Augen und versuchte, nicht zu denken. Denken war scheiße, denken erzeugte Gefühle. Scheiß auf Gefühle. Scheiß auf das Leben. Wir hatten es geschafft, aber was nütze es, wenn sie gestorben waren?

Prinzesschen. Romeo. Ich zog an der Zigarre und pustete den Qualm zwischen meinen Lippen hinaus in die Dunkelheit. Megan hatte den Geruch gehasst. Danach hatte ich sie nicht mehr küssen dürfen. So viele hatte ich verloren…

Angestrengt beschloss ich, die Stimmen in meinem Kopf loszuwerden. Raben krächzten in der Ferne und ihre Rufe drangen durch den Schlitz mit dem Licht.

Wie in Zeitlupe bewegte ich den Kopf zur Tür und meine Augen verharrten auf dem Spalt. Die Raben wurden lauter, manche Schreie verstummten. Sicher stammten sie von Mutantenraben, die sich am Fleisch der Toten labten. Ich drehte meinen Kopf zurück, zog erneut an der Zigarre, stieß den Rauch aus und hörte die Stimme eines Mädchens.

Etwas in mir regte sich, aber nur leicht, schwach, sodass ich keinen Grund sah, mich zu bewegen.

Es waren mit Sicherheit nur Erinnerungen an Chelsea.

Die Stimme drang ein weiteres Mal an meine Ohren und wieder drehte ich meinen Kopf zur Tür. Stöhnend stand ich auf.

Die Explosion hatte mit Sicherheit keiner überlebt. Keiner außer mir.

Alter Mann. Unkraut vergeht nicht.

Was für ein Fluch. Das Pech verfolgte mich und nahm mir jeden, den ich liebte. Meinen schweren Arm hob ich an. Umfasste mit den Fingern den Griff der Pistole, holte sie aus dem Brustholster und nahm das Magazin heraus. Eine Kugel war mir geblieben – vielleicht meine? Endlich hatte ich Glück.

Ich holte tief Luft, da hörte ich die Stimme weinen. Die Pistole fiel aus meinen zitternden Fingern und flog klirrend zu Boden. Schwerfällig zog ich mich an der Wand hinauf. Schritt für Schritt näherte ich mich der Tür. Mit letzter Kraft ließ ich den hellen Spalt größer werden. Licht fiel auf mein Gesicht, die Welt erstrahlte und ich blinzelte. Mit der Hand vor dem Gesicht lief ich hinaus.

Ein eisiger Wind wehte mir entgegen. Der Boden war weich. Stöhnend streckte ich den Arm aus. Winzige Eiskristalle legten sich auf meinen von Ruß und Blut verschmierten Oberarm.

Blinzelnd sah ich mich um. Eine Winterlandschaft lag vor mir. Schneeflocken stoben in der Luft umher, erzeugten weißen Nebel und der lockere Schnee hatte sich auf den Ästen der Bäume verteilt.

Die Sonne ließ ihn wieder schmelzen und er taute an den losen Felsen und Gräsern.

Die Raben kreischten erneut.

Stöhnend legte ich den Kopf in den Nacken. Sie drehten Kreise, einige Meter außerhalb der Mauern. Langsam lief ich in diese Richtung und entdeckte Fußspuren. Ich trat auf den Abdruck. Sie waren klein, wie die eines Kindes.

Bluttropfen hatten den Schnee rot gefärbt. Ich schluckte und ließ meinen Blick nach vorn gleiten. Meine Schulter brannte und mein Bein war kaum zu spüren, dennoch zog ich mich voran, hielt mir die Rippen, die von der Bewegung erst jetzt schmerzten und humpelte weiter zu den Raben.

Keuchend erreichte ich die Außenmauer des Grundstücks und spähte dahinter. Ein Mädchen, etwa in Susans Alter, mit braunen Haaren saß im Schnee. Um sie herum verteilt lagen tote Raben.

Das Knie des Mädchens blutete. Mit bebenden Lippen sah sie zu mir auf. Als ich ihr in die Augen sah, war ich gezwungen mich an der Mauer festzuhalten, um nicht umzukippen. Ihre linke Iris war grün, die rechte blau. Prinzesschen.

Ein Engel. Für den Bruchteil einer Sekunde verlor mein Herz seinen Rhythmus. Meine Knie wurden weich und ich sank zu Boden.

Die Kleine hatte sich verteidigt und mit einem Stock die fliegenden schwarzen Biester getötet. Das Blut der Raben hatte sich derweil um sie herum verteilt. Auch jetzt noch kreisten sie über ihr. Das frische Blut war einfach zu verlockend.

Ein weiteres Mal blickte ich hinauf zu den mutierten Vögeln. Eine schwarze Feder flog von oben herab und fiel in den roten Schnee. Meinen freien Arm legte ich mir über das Knie. »Also«, begann ich. Nahm einen Zug und ließ den Rauch zwischen meinen Lippen hinausströmen. »Deine Wunde sieht übel aus. Ich kann dir helfen. In der Nähe ist mein Bunker, dort lagere ich alles, was ich brauche. Wenn du mein Angebot annimmst, werde ich dich hinbringen.«

Ich sah sie an, nahm die Zigarre in den Mund und zwang mich zu einem Lächeln.


Ava 

Jay-Jay




Fünf Jahre später

An diesem Morgen erstrahlte der See. Die Wolken hatten sich verzogen und nach drei Tagen Regen genoss ich die ersten Sonnenstrahlen.

Ava lief über die Wiese, sammelte Blumen und hatte sich einen Kranz auf den Kopf gesetzt. Sie sah bezaubernd aus in dem grünen Kleid. Die Worla-Frauen nähten schöne Kleider.

Sie sah zu mir hinüber und winkte mir zu. Ich ließ mich in den Klappstuhl fallen, überkreuzte die Beine und winkte zurück.

»Willst du heute angeln?«, fragte Elena, gab mir einen Kuss auf die Wange und setzte sich neben mich.

Kurz musste ich überlegen, zuckte dann aber mit den Achseln.

»Heute nicht. Ich sehe ihr lieber beim Spielen zu.«

Elena schlug die Beine übereinander und legte ihre Hand auf meine.

»Ava ist kein kleines Kind mehr«, gab sie mit einem belustigten Ton in der Stimme zurück. Sie wusste, dies war mein wunder Punkt.

Mit meinem Daumen streichelte ich ihren Handrücken. »Haben die Clans die Situation auf Prince-Edward-Island im Griff?«

Sie ließ sich nach hinten in die Lehne sinken. »Alles wie gehabt. Der Impfstoff funktioniert und die Worla haben erste Siedlungen gegründet. Florine ist schwer am Schuften, um die Deus zu besänftigen, aber es werden mehr und mehr Gebiete freigelegt. Zwar ist es noch ein langer Weg, aber wir können behaupten, es geschafft zu haben. Die Oberfläche ist bewohnbar und die Menschen vereinen sich zu einem gleichberechtigten Volk.«

Erleichtert holte ich Luft. Das war schön zu hören. Mein Prinzesschen hatte ihr Leben nicht umsonst gegeben. Ava und der Rest der Menschheit waren der beste Beweis dafür.

Das Mädchen sah mich an und lachte. Ein helles Lachen, rein und voller Leben. Die Morgensonne erstrahlte hinter ihrer Silhouette und mit einem Mal wusste ich, dass wir alles richtig gemacht hatten.

»Hast du noch immer vor, zum Gila River zu reisen und Leonard zu treffen? Ich dachte, er, Sora und Rea hätte mit den Geborenen noch alle Hände voll zu tun?«

Elena legte die Hand auf ihre Stirn. Sie schien müde zu sein. Meine Liebste war erst vor wenigen Stunden von ihrer langen Reise zurückgekehrt.

»Zum Glück ist der Kerl so hart wie Metall«, erklärte sie weiter.

Ich schnaubte verächtlich. »Er will mir etwas mitteilen. Außerdem möchte ich Megans Grab besuchen. Mich von ihr verabschieden und in meinem Bunker liegen noch einige Dinge, die ich schmerzlich vermisse.« Mein Blick wanderte zu der Kleinen. Ava bückte sich gerade, um eine Blume zu pflücken.

Im Augenwinkel sah ich, wie Elena einige Male nickte. »Leonard hat sie noch nicht aufgegeben, sonst hätte er uns längst besucht. Spanne mich nicht zu lange auf die Folter, ich will wissen, was er dir zu berichten hat.«


Die Reise hat ein Ende 

Jay-Jay

Elenas Karte führte mich zu Megans Grab.

Der Wind blies mir über das Gesicht, die Nadeln der Fichte raschelten und im Hintergrund hörte ich das Strömen der Wellen des Gila River. Wehmütig sah ich mich um. Es dämmerte und die Sonne erstrahlte in orange-roten Farben über den steinigen Hügeln.

Langsam kniete ich mich zu Boden und legte eine Hand auf die Erde. »Sie hat ihr Wort gehalten, Megan. Elena ist ein guter Mensch. Du hattest immer ein Gespür für das Gute. Danke, dass ich dich lieben durfte.« Ich blieb noch eine Weile und verabschiedete mich von meiner Frau.

Dann stand ich auf.

»Ich störe dich hoffentlich nicht«, hörte ich eine vertraute Stimme hinter mir. Seine unruhigen Schritte im Gras waren mir bereits vor fünf Minuten aufgefallen.

Langsam schüttelte ich den Kopf und die schweren Schritte kamen näher.

Neben mir blieb er stehen. Ich sah nicht ihn an, sondern das Grab meiner toten Frau.

»Sie war mit Sicherheit ein wundervoller Mensch.« Seine Stimme hallte in meinen Ohren und ich holte tief Luft.

»Sie hatte mich als Mann, natürlich war sie wundervoll. Jetzt ist sie bei unserer Tochter«, fügte ich trocken hinzu. Langsam drehte ich meinen Kopf zu ihm.

Leonard trug die Uniform der T-Sicherheit. Seine Haare waren kurz geschoren und der Bart glattrasiert. Er sah gepflegt aus. »Wie läuft es mit den Geborenen? Hast du sie im Griff?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Cale hat mich viel gelehrt. Auch, wie ich mich selbst beherrsche. Sora kannte seine Herangehensweise ebenso gut. Und Rea ist ein Engel. Sie hat viel Verständnis und gibt sich Mühe, allen gerecht zu werden. Du könntest uns besuchen kommen?«

Seine Einladung entlockte mir ein Schmunzeln. »Ich lasse Ava nur ungern allein.«

Kurz herrschte Stille.

Leonards Kiefermuskeln spannten sich an. »Wie fühlt es sich für dich an, sie bei dir zu haben?«

Ich schüttelte den Kopf. Mir war bewusst gewesen, dass er mir diese Frage stellen würde. Zum Glück hatte ich mich darauf vorbereitet. »Ava ist Nells und Cales letztes Geschenk an uns. Ich werde immer für sie da sein, auch wenn ihre Anwesenheit manchmal schmerzhaft für mich ist. Jeden Tag wird sie älter und sieht ihrer Mutter ähnlicher…«

»Was mich auf eine Idee gebracht hat«, fiel der Junge mir ins Wort, woraufhin ich ihn neugierig ansah.

»Sora erzählte mir von den Experimenten, die Lukas mit Nellys und Cales Genen durchgeführt hat. Mira, Aiden und Ava waren nicht die einzigen erfolgreichen Experimente, da bin ich mir sicher. Ich habe dich hergerufen, weil ich dich bitten wollte, uns zu begleiten.«

Fragend runzelte ich die Stirn und konnte nicht fassen, was dieser Verrückte von sich gab. »Was hast du vor? Willst du sie von den Toten auferstehen lassen? Du solltest endlich aufhören, ihr nachzujagen.«

Leonard löste seine verschränkten Arme und drehte sich zum See, um den Sonnenuntergang zu betrachten. »Ava ist vielleicht nicht Nelly und Cales Tochter, sondern etwas anderes. Möglicherweise finde ich Aufzeichnungen oder andere Hinweise über sie. Ich muss nochmal zurück.«

Mein Herz begann zu trommeln und meine Finger zitterten. »Es sind bereits fünf Jahre vergangen. Das Gebäude ist eingestürzt, eine Ruine. Du wirst nichts finden, was dich von deinem Verlust rettet. Du warst schon so oft dort. Was sollte dieses Mal anders sein? Das Thema hat sich erledigt. Sie sind tot. Tu dir selbst einen Gefallen und schließ damit ab. «

Wieder diese Stille. Am liebsten hätte ich ihm eine verpasst.

Er blickte über seine Schulter und sah mich mit glänzenden Augen an. »Wenn du mich nicht begleitest, gehen Sora und ich allein.«

Ich brauchte einen Moment, um nachzudenken. Meine Hände ruhten in meiner Tasche, hielten die Ketten von Megan und mir fest umschlungen. »Mein Platz ist bei Ava und Elena.«

Er wandte seinen Blick ab, dann sah er wieder zu den Bergen. »Wenn ich etwas finde, komme ich zurück. Wenn nicht, bleibe ich euch fern. Ich kann ihr nicht in die Augen sehen. Diesen Anblick überstehe ich nicht.«

Er lief eilig den Hügel hinunter und nach einigen Sekunden war ich wieder allein.

Mit zwei kurzen Schritten erreichte ich den Stamm der Fichte und hängte die Ketten mit den geteilten Kleeblättern an einen Ast. Der Wind blies und ließ sie umherschwingen. »Meine Reise ist zu Ende.«


Ein sanftes Pochen 

Nelly

Wieder hier! Gefangen.

In der Finsternis war Zeit relativ. Ich aber existierte, verschwand nicht, obwohl ich es mir mehr denn je wünschte. Wie eine strahlende Flamme voller Angst inmitten von Schwärze suchte ich seine Seele in der tiefsten Dunkelheit zwischen Himmel und Hölle. In Lebewesen, klein oder groß.

Mit schweren Flügeln schwebte ich über Berge, Klippen, Seen und Wälder. Versteckte mich zwischen Ästen, Blättern und Sträuchern. Wie ein Wal schwamm ich durch die Meere und aß neben langen Beinen Gräser auf dichten Weiden und weiten Wiesen.

Ich rannte mit Herden um die Wette, schlief in Höhlen hinter meterhohen Wasserfällen und sammelte Nektar aus duftenden Blüten.

Wie der Wind ließ ich mich treiben und nach all der Zeit, nach all den Jahren ohne ihn, fand ich irgendwann etwas, das mich vorantrieb. Weit entfernt und doch spürbar. Etwas Vertrautes.

Ein sanftes Pochen.

Ein Ziehen. Wie das eines Gummibandes. Es führte mich einen Weg entlang, den ich noch nie zuvor gegangen war, dabei hatte ich gedacht, bereits alles gesehen zu haben. Doch niemals in all den Jahren war ich gezwungen worden, etwas zu sein, das ich nicht mehr sein wollte.

Ein Mensch mit Gefühlen.


Eine Seele in der Dunkelheit 

Nelly

Ein dumpfer Ton in meinen Ohren. Eine vertraute Stimme, die mir in Erinnerung kam, weckte mich. Zuerst dachte ich, zu träumen. Gefühle durchströmten mein Innerstes und ich wollte schreien, aber in meinem Mund befand sich ein dicker Schlauch.

Mit Händen und Füßen wehrte ich mich gegen die Berührungen des Menschen, der mich festhielt. Panik durchdrang mich, Adrenalin strömte durch meine Adern. Ich drehte meinen Kopf.

Mit den Augen erfasste ich einen Glaskasten neben mir gefüllt mit blauer Flüssigkeit. Ein Mensch schwamm darin. Ein Mann. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Erst jetzt erkannte ich, dass mich wohl gerade jemand aus einem dieser Tanks herausgezogen hatte.

Ich wehrte mich, als der Fremde mich fester an sich drückte, meinen Kopf mit den Handflächen fixierte und mich zwang, ihn anzusehen.

»Nell! Nell! Bist du es?«, rief der Fremde atemlos. Tränen sammelten sich in seinen Smaragdaugen und flehend sah er mich an. Langsam zog er mir den Schlauch aus dem Mund. Ich würgte, beugte mich nach vorn, erbrach Nährlösung und würgte wieder. Heftig rang ich um Luft. Ein tiefer Atemzug, der erste, den ich in meinem Leben nehmen musste.

Leonard!

Ich sah ihn an, nahm die Hand hoch und berührte sein Gesicht. Tränen strömten mir aus den Augen und langsam öffnete ich die Lippen.

»Solange du mich erträgst«, flüsterte ich mit kratziger Stimme.

Ich erinnerte mich.

Er schlang seine Arme um meinen Oberkörper, presste mich an sich und sprach unverständliche Dinge. Aber eines konnte ich heraushören. »Ich dachte, du wärst gestorben. Ich dachte, dich für immer verloren zu haben. Ich schwor mir selbst, dich zu finden, Nell! Meine Nell.«

Es war kein Traum. Ich war hier und ich war lebendig.

Erinnerungen stiegen in mir hoch und ich krallte meine Nägel in seinen Oberarm.

Er legte seine Jacke um meinen nackten Körper und hielt mich an den Schultern fest. Gebannt sah er mich an, doch mein Blick wich zu einem Punkt neben ihm.

Er zögerte. »Du befindest dich im Gebäude der CIBUS, weit unter der Erde. Alles oberhalb ist zerstört worden. Aber ich habe die Hoffnung all die Jahre nicht aufgegeben, dich doch noch zu finden. Diese Kammer habe ich erst heute entdeckt. In den Tanks lagern Klone von dir und Cale. Nachdem ich einen davon geöffnet habe, hat deine Seele deinen Körper scheinbar wiedergefunden.«

Er stockte. »Nelly… Du bist zurück!«

Meine Augen huschten zu dem Mann in der blauen Flüssigkeit. Schmerzlich zog sich mein Herz zusammen.

Len folgte meinem Blick »Er ist ein Klon. So wie du einer bist. Aber dieser Mann ist nicht Cale. Er wird sich nicht an dich erinnern, Nell.«

Es war mir völlig gleichgültig. Mein Band pulsierte und zog mich regelrecht zu ihm. Unsere Verbindung … sie war da. Sein Blut war dasselbe. Er musste es sein!

Leonard hielt mich fest und ich hustete.

Ich hatte kaum Kraft, nahm den Arm hoch und zeigte zu meinem Gefährten.

Er legte seine Hand auf meine und drückte sie zu Boden. Mit flehendem Blick sah er mich an. »Seine Seele ist eine ganz andere. Das ist nicht Cale«, wiederholte er die Worte mit sanfter Stimme.

Ich schüttelte den Kopf, schrie und wollte aufstehen. »Ich kann ihm meine Erinnerungen zeigen. Ich kann …«, krächzte ich weiter. »Er wird sich erinnern. Ich weiß es!«

Len nahm mich in den Arm und flüsterte: »Das wird er nicht! Dieser Mann ist ein anderer Mensch. Er sieht nur so aus wie Cale. Tu dir das nicht an, Nell! Das würde dich zerstören.«

Langsam öffnete ich die Augen und starrte zu dem Soldaten, der mit mir durch die Hölle gegangen war. Mit dem ich gestorben war. Es war nur seine Hülle. Ohne Narbe im Gesicht und mit zwei gesunden Armen.

Erst jetzt erinnerte ich mich an unseren letzten gemeinsamen Moment und erstarrte. »Ich habe seine Seele aus seinem Körper gerissen, Len. Ich habe sie herausgerissen und mitgenommen«, flüsterte ich.

»Wohin mitgenommen?«, wollte er wissen.

Ich schluckte. »In die dunkle Ebene.«


Herbstblätter 

Nelly

Zwei Jahre später

Es war Herbst, als ich mit schnellen Schritten durch den Wald rannte. Die Sonne versank gerade hinter dem Horizont und färbte den Himmel goldgelb. Kies, vertrocknete Blättern und Äste knackten unter meinen Sohlen.

Ich hasse hohe Schuhe.

Mit den Händen hatte ich das Kleid gerafft, um meinen Beinen genügend Raum zu verschaffen und nicht den gesamten Bodenbestand einzusammeln oder zu stolpern.

Kleider hasse ich auch.

Mein langes Haar wurde vom Wind umhergetragen und von der Frisur, die mir Elena gezaubert hatte, war bei all der Eile wahrscheinlich nichts mehr zu erkennen.

Laute Pfiffe ertönten und ich hielt den Atem an. Nach einigen Minuten blieb ich stehen, beugte mich vor und schnappte nach Luft.

»Du bist zu spät, Prinzesschen.«

Keuchend sah ich auf.

Jay-Jay lehnte mit der Schulter gegen einen Baumstamm. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt.

»Ich hatte immer ein Faible für dramatische Auftritte«, stammelte ich keuchend und zeigte ihm mein Handgelenk. Dort hing Cales Haarband, das er mir vor so vielen Jahren einmal geschenkt hatte.

Er presste die Lippen aufeinander, dann schoben sich seine dichten Brauen fragend nach oben. »Hat Ava es dir gestohlen?«

Ich nickte, zeitgleich kam er auf mich zugelaufen. Sie hatte es aus der Schatulle entwendet und unter ihr Kopfkissen gelegt.

»Er hat es Susan versprochen«, erklärte ich. »Sie wollte an diesem Tag ganz vorne stehen.«

»Nell?« Ich drehte meinen Kopf und entdeckte Jake. Deka saß auf seiner Schulter und quiekte. Der Arzt hob den Arm und winkte uns zu sich. »Alle warten!«, rief er laut, sodass mir die Ohren dröhnten.

»Ich komme«, gab ich keuchend zurück.

»Auch wenn ich dich jetzt abgeben muss. Du bleibst immer mein Prinzesschen.« Er blieb stehen und streckte mir seinen angewinkelten Arm entgegen.

Nachdem mein Vater vor einem Jahr an einem Aneurysma gestorben war, übernahm Jay-Jay diesen Part freiwillig.

An dem Tag war ich nicht bei ihm gewesen und am liebsten hätte ich mich von ihm verabschiedet.

Die restlichen Meter liefen wir gemeinsam durch den Wald. Zeitgleich schlug mir das Herz bis zum Hals.

Brennende Fackeln halfen uns, den richtigen Weg einzuschlagen.

Einige Worla hatten sich zwischen den Baumstämmen verteilt und sahen uns gebannt an. Ich entdeckte Anne und winkte ihr zu. Sie hob beide Arme, schüttelte die Hände und lächelte. Ricks stand neben einer Eiche, strich nachdenklich über sein Kinnbärtchen und musterte mich neugierig. Auf seinen Lippen der Ansatz eines Lächelns. Hinter ihm sah ich Ivan. Er nickte mir zu und grinste.

Das Lied, das gespielt wurde, und der leise Gesang der Frauen im Hintergrund waren wunderschön anzuhören.

Der Söldner legte seine große Hand auf meine unruhigen Finger, um mir die Angst zu nehmen.

Bei jedem Schritt rief ich meine Erinnerungen an Cale hervor. Seine Küsse, seine Berührungen, seine Stimme. Sie schenkten mir Mut.

Neugierig ließ ich den Blick über die Gäste schweifen, die sich unter herunterfallenden Herbstblättern versammelt hatten. Sie eröffneten einen Pfad, den wir Schritt für Schritt entlangschritten.

Unter den Gesichtern fand ich meine Freunde. Sie trugen die schönsten Kleider.

Ava hielt Elenas Hand fest. Das dreizehnjährige Mädchen, das mir wie aus dem Gesicht geschnitten war, winkte eifrig. Sie war der Grund, weshalb der Mann neben mir noch aufrecht stand. An diesem schmerzlichen Tag vor sieben Jahren hatte sie ihn aufgefangen und ihn davor bewahrt, einen großen Fehler zu begehen.

Lukas hatte Klone von Cale und mir erschaffen. Damals war es Ava gelungen zu fliehen. Ohne sie wäre Leonard nie aufgebrochen, um nach mir zu suchen. Er hätte den verborgenen Bunker neben der Station nie entdeckt und ich würde jetzt nicht hier stehen. Cales Vision von der Rabenfeder war eingetroffen und ohne meine Freunde wären wir nie zurückgekehrt.

Leonard stand dicht neben Sora. Ihre Verbindung war kaum mehr zu übersehen. Ich freute mich für ihn. Endlich hatte er jemanden gefunden, der ihn so liebte, wie er es verdient hatte. Und ich war ihm unendlich dankbar. Es war ihm gelungen, mich aus einem Albtraum zu befreien. Er war im Leben und im Tod für mich da gewesen. Dafür würde ich ewig in seiner Schuld stehen.

Malik und Luke standen weit abseits der Menge und als sich unsere Blicke trafen, nickten sie. Luke winkte eifrig und streckte seinen Daumen nach oben.

Diese Geste brachte mich zum Schmunzeln und kopfschüttelnd sah ich geradeaus.

Als ich den Altar erblickte, presste ich mich noch enger an Jay-Jays Arm und ließ mich weiter von ihm führen.

Links und rechts neben dem Altar entdeckte ich Rea und Florine. Beide trugen lange Mäntel und als wir näher kamen, lächelten sie. Eine Geste, die ich sofort erwiderte.

Flackernde Kerzen erregten meine Aufmerksamkeit. Sie waren auf den Stufen vor dem Altar verteilt worden. Blätter, Zweige und Äste schmückten die Flächen daneben.

Elena hatte mir von der Eheschließung der Worla auf Festung Cameru erzählt. Von Seelen, die zueinanderfanden und toten Geistern, die ihre Liebe bestätigten. Damals war es mir vorgekommen wie eine Schauergeschichte. Jetzt sah ich, dass sie etwas ganz anderes war. Ein Happy End.

Hinter dem Altar entdeckte ich die Schamanin und erkannte sie sofort wieder.

Schließlich fiel mein Blick auf den Mann, der mir mehr bedeutete als mein eigenes Leben.

Zwei Jahre hatte es gedauert, bis ich seine Seele in der dunklen Ebene hatte wiederfinden können. Unsere Verbindung, meine Liebe zu ihm und mein unermüdlicher Wille waren es gewesen, die mir geholfen hatten, Cale in unsere Welt zurückzuholen und seine Seele an seinen Klon zu binden.

Sarfne lag auf der Treppe vor seinen Stiefeln und schlief. Als sie mich kommen hörte, ruckte ihr Kopf in die Höhe. Vor der Explosion hatte Cale ihr befohlen das Gebäude zu verlassen. Er hatte geahnt, was ihm zustoßen würde und hatte sie beschützen wollen. Zwei Jahre lang war sie mein einziges Trostpflaster gewesen.

Mein Blick löste sich von dem schwarzen Puma und wanderte langsam hinauf.

Cale schenkte mir ein Lächeln und streckte seine Hand nach mir aus. Jay-Jay reichte ihm meine weiter. Mein Gefährte ergriff sie und mit rasendem Herzen setzte ich ein Fuß vor den anderen, bis ich die letzte Stufe erreicht hatte.

Das Schicksal hat es nicht gut mit uns gemeint, Nelly Harper.

Ich musste schmunzeln. Nein, Cale, das hatte es nicht, aber das Schicksal offenbarte mir heute etwas, das mir nach so viel Jahren in der dunklen Ebene begreiflich geworden war.

Hoffnung.

Cale stand in einem dunkelgrünen Worla-Anzug vor mir. Derselbe Anzug, den er auf Cameru getragen hatte.

»Du lässt mich warten.« Seine tiefe Stimme, das knappe Schmunzeln und der neugierige Blick, den er mir zuwarf, schafften es, mich aus der Reserve zu locken. »Was hat dich aufgehalten?«, fragte er weiter und zog seine geschwungene Augenbraue langsam in die Höhe.

Zärtlich und voller Liebe streichelten meine Fingerspitzen über die glatte Haut seiner Wange.

Endlich konnte er ein Leben ohne Chip führen. Seine Entscheidungen und Gefühle frei wählen, so wie ich es mir für ihn gewünscht hatte.

Er grinste und legte seinen Kopf schräg. Scheinbar wartete er noch immer auf eine Antwort.

Das Haarband an meinem Handgelenk bewegte sich und mein Blick fiel auf die hölzernen Gegenstände. Den sichelförmigen Mond, den Stern und die Feder.

Der Ring war leider gemeinsam mit unseren alten Körpern unter den Trümmern der CIBUS begraben worden.

Wir sehen uns wieder, wenn die Herbstblätter fallen.

Cale hatte mich noch nie angelogen.

Wieder raschelte das Haarband.

»Etwas Altes«, hauchte ich liebevoll, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihm das Grinsen von den Lippen.
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GLOSSAR

Talpa: Tenebris-Bewohner

Worla: Aus der Tenebris verbannte

NOVUM: Name der Widerstandsbewegung

CIBUS-Industries (CIBUS): Die letzte militärische

Streitkraft der Erde

Tenebris (Tenebris-Station / T-Station): Unter der

Erde errichtete Städte

Tenebris-Sicherheit (T-Sicherheit): Der Sicherheitsdienst in der Tenebris-Station

Deus Nebula: Ihr Sprühnebel hat die gesamte Fauna

der Erde infiziert

Goldnebel/Sprühnebel: Der gelbe Nebel der Deus Nebula

Ductu-Mutant: Menschliche Mutanten

Mutanten: Sonstige Mutanten-Wesen / tierisch, pflanzlich

Geborene: Unter dem Einfluss des TS-Virus geborene Menschen

Necim-Virus (NM-Virus): Ein gentherapeutisches-Mittel, welches zur Verjüngung des menschlichen Organismus angewendet wurde. Auslöser der Pandemie

Tionibus-Virus (TS-Virus): Die weiterentwickelte Form des NM-Virus

Tionibus-Projekt: Ein Projekt mit dem Ziel, genetisch veränderte Soldaten zu erschaffen

Nesuka: Von Jakob Blair entwickeltes Serum, dass die Mutanten und Ductu gefügiger macht

NoraGen: Heilmittel gegen den NM-Virus

Worla-Town: Stadt und Treffpunkt der Worla, um Handel zu betreiben. Die Sarsla herrschen über die Stadt. Wer sie betritt, muss sich an ihre Regeln halten

Festung Jorch: Gebäude der Sarsla

Festung Cameru: Versteck des Widerstands auf Prince-Edward -Island

Kalyr: Arena-Kampf. Aber auch Seelenfänger. Für die Worla gilt er als uraltes Wesen einer Prophezeiung. Er reinigt die Erde, sortiert böse Seelen von den guten aus und verschwindet dann wieder in das Reich der Toten

Wraschi: Zeichensprache der Worla

Krogja: Ein Erzeugnis aus verschiedenen Kräutern und Schnaps. Es wird bei jedem Worla-Clan anders zubereitet

PERSONENREGISTER

Talpa, Tenebris 24:

Nelly Harper: Hauptprotagonistin

Jason Harper: Vater von Nelly, Wissenschaftler,

Erfinder von NoraGen (Serum gegen das NM-Virus)

Nora Harper (verstorben): Mutter von Nelly

Leonard Ward: Bester Freund von Nelly

Claire: Ehefrau von Leonard

Ken Malcom: Kommandant der Tenebris 24

Lisa Stark: Freundin von Nelly. Arbeitet in der T-Sicherheit

Steven: Manager des Golden Corner,

ehem. Schulfreund von Nelly und Leonard

Talpa, Tenebris 36:

Jay-Jay (Josip Jameson): Söldner

Megan (verstorben): Ehefrau von Jay-Jay

Chelsea (verstorben): Tochter von Jay-Jay und Megan

Tabbi: Schwester von Jay-Jay

Jakob Blair: Arzt, Wissenschaftler, Erfinder von Nesuka (Serum gegen Aggressionen)

Susan Blair (verstorben): Kleine Schwester von Jakob Blair

Deka: Klammeraffe (mit Nesuka geimpft)

CIBUS-Industries:

Caleb Thomas Warren Kraft: Soldat & Captain

der CIBUS-Industries, Vater von Lukas Kraft

Thomas Kraft (verstorben): Ehem. Inhaber von CIBUS-Industries, Vater von Cale

Lukas Kraft: Inhaber von CIBUS-Industries, Sohn von Cale

Keith: Soldat

Lora (verstorben): Soldatin, Geborene, infiziert mit dem TS-Virus und Zwillingsschwester von Nelly Harper

Sora: Soldatin, Geborene, infiziert mit dem TS-Virus

Terra: Soldatin, Geborene, infiziert mit dem TS-Virus

Tidus: Soldat, Geborener, infiziert mit dem TS-Virus

Constantine: Soldat, Geborener, infiziert mit dem TS-Virus

Aaron (verstorben): Soldat, Geborener, infiziert mit dem TS-Virus

Rea: Geborene, infiziert mit dem TS-Virus

Arton (verstorben): Geborener, infiziert mit dem TS-Virus

Aiden: Sohn von Nelly und Cale, infiziert mit dem TS-Virus

Mira: Tochter von Nelly und Cale, infiziert mit dem TS-Virus

Ava: Klon von Nelly, wird von Elena und Jay-Jay adoptiert

NOVUM:

Malik West: Captain der NOVUM-Soldaten

Luke: NOVUM-Soldat und bester Freund von Malik

Seetje West: Stiefschwester von Malik

Rose West (verstorben): Mutter von Seetje,

Stiefmutter von Malik, Ehefrau von Martin West

Martin West (verstorben): Anführer von NOVUM

WORLA:

Elena Carter: Clan-Anführerin

Ivan: Leibgarde-Krieger von Elena

Esme: Leibgarde-Kriegerin von Elena

Schamanin: Unbekannte Greisin aus Elenas Clan

Walter Ricks: Sarsla-Anführer und Herrscher

über Worla-Town

Triggerwarnung
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